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				Schmerz.

				Er schlug auf ihn ein wie eine erbarmungslose Trommel, pochte in seinem Verstand und vibrierte in seiner Seele, bis er in seinem Körper brannte, als wäre es sein eigener. Verwundert über diese heftige Reaktion, zögerte Reule einen Augenblick lang und ließ sich im falschen Moment ablenken. Er spürte die Reinheit des zerstörerischen Gefühls in sich erzittern. Zu rein und zu verstörend, wie Reule sehr schnell bemerkte, während er erprobte und wirkungsvolle geistige Barrieren errichtete, die den Großteil der heftigen Verzweiflung auslöschten, die seine Konzentration gestört hatten.

				Wie fahrlässig von ihm, so etwas in einem so entscheidenden Moment zuzulassen. Tiefes Befremden zeigte sich auf seiner Stirn und um seinen Mund. Noch nie im Leben hatte er eine so übermächtige Traurigkeit verspürt, doch sie war vollkommen echt gewesen. Nachdem er das Ganze beiseitegeschoben hatte, um sich wieder auf sein aktuelles Ziel zu konzentrieren, hob er den Kopf, nahm die Witterung der anderen auf und bestimmte stumm deren Position, wobei sie ihre mentale Verständigung auf ein Minimum beschränkten. Ihre Beute würde spüren, wie sie näher kamen, wenn sie die geistige Energie ihrer Verfolger wahrnahm, die über die telepathischen Kanäle hin und her flog. 

				Reule bestimmte auch Identität und Standort der anderen Rudelmitglieder. Rye im Norden an der Steinmauer im Gebüsch. Darcio mehrere Meter hinter ihm, geduckt am Stamm einer dicken alten Eiche. Und Delano natürlich direkt vor ihnen an der Grenze zum feindlichen Territorium, in das sie eindringen wollten. 

				Als Nächstes richtete Reule seine Aufmerksamkeit auf das Haus, das tief im Dunkeln lag, und konzentrierte sich, bis sich sein Sehvermögen so veränderte, dass er die Ziegelmauer durchdringen konnte und die grünlich weißen sich bewegenden Punkte sah, die auf Leben in irgendeiner Form hinwiesen. Es war leicht, ihr eigentliches Ziel auszumachen; es saß in der Mitte, umgeben von den anderen wie eine Bienenkönigin von ihren Arbeiterbienen. Das alles fand im zweiten Stock statt.

				Reule richtete seine Aufmerksamkeit auf Delano und beobachtete, wie er mit geschmeidiger Schnelligkeit die Grenze überschritt. Gemeinsam bewegte sich das restliche Rudel vorwärts, die Sinne im Rhythmus, den es brauchte, um bei ihrer Sache erfolgreich zu sein. Er hätte die Augen schließen können und noch immer mitbekommen, dass Rye die Steinmauer problemlos überwand und dass Darcio seine Schritte genau an den Rhythmus von Reule anpasste. 

				Die Rudelmitglieder näherten sich vorsichtig dem Gebäude. Reule ging mit äußerster Wachsamkeit auf den Fußballen in die Hocke, und er wurde so geräuschlos und unsichtbar wie ein Schatten. Seine Lautlosigkeit war zeitlich perfekt abgestimmt. Sein Zielobjekt kam aus der nächsten Tür, die so nah war, dass es beinahe über Reule gestolpert wäre. Als der Pechvogel an Reule vorbeiging, schlug dieser mit der Schnelligkeit einer Kobra zu. Seine Fangzähne schossen in ihrer ganzen prachtvollen Länge hervor, als er angriff, doch er würde von dieser abstoßenden Kreatur nicht kosten wollen. Er konnte den Drang kontrollieren und sich diese scheußliche Erfahrung ersparen. 

				Stattdessen brachte er seine ausgefahrenen Krallen zum Einsatz. Reule hielt seinem Opfer den Mund mit der Hand zu, riss ihm den Kopf zurück und stieß ihm die nadelspitzen Fingernägel direkt durch das Hemd, dessen Baumwollstoff keinen Schutz bot, in die Schulter. Reule spannte die Muskeln an, als sein Opfer strampelte und sich wehrte, doch sie wussten beide, dass es sinnlos war. Sobald das lähmende Gift auf den Nägeln durch die Haut gedrungen war, war es nur noch eine Frage der Zeit. Doch Reule hielt ihn so lange fest, bis die Droge ihre Wirkung zeigte, wobei er seine mentalen Kräfte einsetzte, um sein Opfer zum Schweigen zu bringen, damit es nicht Alarm schlug. Als der andere schließlich in seinen Armen zusammensackte, ließ er ihn los. Der Körper seines Gegners fiel zu Boden wie ein Sack Steine, wobei die Knochen ein dumpfes Geräusch verursachten. Voller Verachtung stieß Reule ihn fort. Das Gift würde ihn nicht töten, doch falls Reule das nicht gefallen sollte, was er in dem Haus vorfand, würde er zurückkommen und ihn töten.

				Reule straffte sich und ging auf die Tür zu. Er achtete darauf, ob noch jemand kommen würde, als er mit einem Mal eine verräterische Wärme und eine Bewegung wahrnahm. Sie befanden sich im oberen Stockwerk im Hauptraum, und jetzt begriff Reule, weshalb. Er hörte lautes Lachen und anfeuernde Rufe, Gejohle und Hurrageschrei, und plötzlich wurde ihm klar, warum nicht genug Wachen aufgestellt waren, um den Ort zu sichern. Er fauchte leise vor Abscheu, und das Geräusch wurde von seinem Schatten, Darcio, erwidert. Die anderen reagierten nicht, doch sie spürten Reules Zorn, und er spürte, dass sie ähnlich empfanden.

				Das machte ihn erneut empfänglich für den Schmerz.

				Diesmal traf er ihn noch heftiger als zuvor. Eine unendliche Traurigkeit, sodass ihm beinahe das Herz stehen blieb. Ein Schauer durchfuhr ihn, bis er auf eine schmerzhaft emotionale Weise reagierte. In all den Jahren hatte er so etwas noch nie gespürt. Er hatte Gedanken und Gefühle mit seinem Rudel geteilt, und noch nie war sie, seine Familie, in der Lage gewesen, ein so starkes Gefühl auf ihn zu übertragen. Doch wenn es nicht von seiner Familie kam, wer war dann dazu imstande, ihm so etwas aufzuzwingen? Mehr noch, was verursachte einen solchen Schmerz? Er war der Fähigste, der Empfindsamste, wenn es darum ging, solche Dinge zu fühlen, doch bestimmt hatte einer aus seiner Kaste schon einmal tiefen, anhaltenden Schmerz gespürt! Aber was machte diesen Schmerz für ihn so unglaublich heftig? Wie konnte er so leicht von ihm Besitz ergreifen, trotz seiner Fähigkeiten und Kräfte, sich solchen Dingen zu widersetzen?

				Reule versuchte die Gefühle abzuschütteln, während er unsicher gegen eine Wand sank. Darcio stürzte vorwärts und war augenblicklich bei ihm, als er seine Qual spürte. Reule zerstreute rasch die Sorge seines Freundes, erholte sich und schob den fremdartigen Schmerz von sich, um dem Rudel Selbstvertrauen und Stärke zu vermitteln. Sie hatten sich auf fremdem Territorium ablenken lassen, und er wäre verantwortlich, wenn einem von ihnen deshalb etwas passieren würde. 

				Reule richtete ihre Aufmerksamkeit durch eine starke Emanation wieder neu aus, und er spürte, wie sie rasch wieder ihre Position einnahmen. Nur Darcio, der ihn hatte taumeln sehen, zögerte. Doch Reule setzte sich über dessen Bedenken hinweg und ging zur Tür.

				Als sie durch drei verschiedene Portale eindrangen, spürte Reule, wie Rye und Delano ihre Gegner ablenkten, indem sie sie hinauslockten, sodass sie rasch die Treppe erreichen konnten, die ins nächste Stockwerk führte. Reule suchte den ersten Stock ab, um sicherzugehen, dass sie niemanden mehr hinter sich hatten, und mit einem stummen Befehl schickte er Darcio einem Ausreißer hinterher. Dann machten er und das restliche Rudel sich auf den Weg nach oben.

				Sobald sie das zweite Stockwerk erreicht hatten, spürte Reule, wie ein Teil der Meute im Hauptraum in Alarmbereitschaft versetzt wurde. Sie waren jetzt nah genug, dass Empfindungen, ob nun übertragen oder nicht, sie verrieten. Reule und die anderen bewegten sich blitzschnell, wohl wissend, dass Schnelligkeit der Schlüssel war.

				Bevor sich die Schakale der drohenden Gefahr gänzlich bewusst wurden, taumelte die Hälfte von ihnen aufgrund lähmender Stichwunden und geschwächt vom Zweikampf rückwärts. 

				Reule bewegte sich so schnell, dass er drei von ihnen umrannte, bevor er auf den ersten Widerstand stieß. Nachdem ein halbes Dutzend Schakale am Boden lagen oder gerade zu Boden sanken, stand das Rudel den jetzt hellwachen Gegnern gegenüber. Es wäre nicht so einfach, sie auszuschalten. Sechs Schakale standen aufmerksam und in Kampfpose da. Reule nahm sich nur eine Sekunde Zeit, um einen raschen Blick durch den Raum zu werfen, und was er sah, ließ Zorn in ihm hochkochen.

				Neben den Schakalen stand mitten im Raum ein Stuhl, der am Boden festgeschraubt war und aus schimmerndem Stahl bestand, der sich so kalt anfühlen musste, wie er aussah. Der Anblick jagte Reule einen Schauer über den Rücken. Doch das war nichts im Vergleich zu dem, was er fühlte, als er die Gestalt sah, die so weit nach vorn gesackt war, wie es die Fesseln um Handgelenke und Fußknöchel erlaubten, wobei Erstere an die flachen Metallarmlehnen und letztere an die Stuhlbeine gefesselt waren. Blut lief ihm aus Nase und Mund, die man zu einer breiigen Masse zerschlagen hatte. Stahlnägel waren ihm durch Unterarme und Waden getrieben worden, als hätten die Fesseln nicht genügt, um ihn bewegungsunfähig zu machen. Die Schakale hatten recht. Fesseln allein hätten ihren Gefangenen niemals gebändigt, auch wenn jetzt, während die Blutlache unter dem kalten Metallstuhl immer größer wurde, der Gefangene nicht einmal stark genug war, um den Kopf zu heben, geschweige denn zu fliehen. Die Schakale hatten sich einen Spaß daraus gemacht, ihn zu foltern.

				Diesmal war das Fauchen, das Reule ausstieß, so heftig, dass es von den Wänden des Raums widerhallte. Seine Augen verwandelten sich von Nussbraun in reflektierendes Grün, als er sich duckte und seine Fangzähne ausfuhr. Sein Rudel, einschließlich Darcio, die zu ihm gestoßen waren, ahmten das Geräusch nach und auch die raubtierhaften Bewegungen. Reule lächelte beinahe, als er ein fünftes Fauchen hörte, das leise vom Stuhl in der Mitte des Raums kam.

				Schakale in der Defensive waren allerdings kein leichtes Ziel. Die schlanken Gestalten der Schakale waren wie geschaffen für schnelle Bewegungen, ihre Haut war so glatt, dass sie beinahe schlüpfrig war. Man konnte unmöglich mit ihnen ringen. Die raffinierten Wesen konnten sich drehen und zuschlagen, bevor man es überhaupt sah. Misstönendes Fauchen und provozierendes Lachen waren aus ihrer Mitte zu vernehmen, während das Gift von ihren Fangzähnen tropfte. Sie waren bereit, ihre Gegner mit der ätzenden Verbindung zu bespucken, und anders als das lähmende Mittel von Reules Männern war das Schakalgift tödlich, wenn es durch die Haut drang; einen grausameren Tod gab es nicht.

				Doch Reule machte sich deswegen keine allzu großen Sorgen. Was ihm Sorgen machte, war die Tatsache, dass der Gefangene auf dem Stuhl zwischen den Schakalen und seinen Rudelgefährten war. Wenn man ihn noch nicht vergiftet hatte, würde der Feind womöglich die Gelegenheit ergreifen, bevor sie ihn stoppen konnten. Da kein Gegenmittel bekannt war, war das Reules größte Sorge. An den Augen des Schakals, der ihm gegenüberstand, erkannte er, dass sein Feind sich dessen wohlbewusst war.

				Im Allgemeinen waren Schakale die mächtigsten Empathen aller bekannten Spezies in der Wildnis, und nur Reules Spezies war stark genug, sich gegen sie zu wehren. Doch als ein Mann mit besonderen Fähigkeiten hatte er gelernt, dass damit ein besonderes Gespür einherging. Das hatte sich an genau diesem Abend gezeigt, als er von der übermächtigen Trauer eines Fremden überrascht worden war. Hatten diese Empathen die Angstschreie ebenfalls gehört? Er wusste, dass es kein Schakal war, der so empfand, denn auch wenn die Schakale sämtliche Gefühle empfinden konnten, zu denen Wesen fähig waren, waren sie nicht dazu in der Lage, diese selbst hervorzubringen. Bestimmt verstanden sie deren wahre Bedeutung nicht. Es war eine schreckliche Ironie, denn das machte sie zu grausamen Ungeheuern; Ungeheuern, die Schadenfreude empfanden und sich an den tiefen Gefühlen anderer ergötzten. Wie Gefühlen, die durch Folter, Vergewaltigung oder durch Dinge hervorgerufen wurden, die Reule sich gar nicht vorstellen wollte.

				Diese Information bescherte Reule einen Vorteil. Er war der fähigste Sensor seit Bestehen seines Volkes. Er würde jede Wette eingehen, dass diese primitiven, nicht sesshaften Schakale noch nie jemandem wie ihm begegnet waren. Das war sein Vorteil, und es würde den Rudelgefährten retten, der diesen ruchlosen Scheusalen in die Hände gefallen war.

				Wenn man bedachte, dass andere sein Volk für die niederste aller Rassen hielten.

				Reule schickte seinen Rudelgefährten eine Emanation, damit sie sich bereit machten, einschließlich einer Ermunterung für denjenigen, der sich in der Mitte befand und der kaum mehr bei Bewusstsein war. Dann löste er den Schutzwall um seinen Verstand, um die verborgene Kraft zu entfesseln.

				Diesmal war er auf den Schmerz, der ihn traf, besser vorbereitet, aber dennoch war er beinahe allesverzehrend. Es war genau die Art von Emotion, an der sich ein Schakal ergötzen würde. Er hätte das ohnehin schon übermächtige Gefühl noch verstärken und seine Feinde damit überschütten können, doch Reule verwarf die Idee gleich wieder. Die tiefe Trauer hatte etwas viel zu Persönliches und Unschuldiges. Sie an die Schakale weiterzugeben fühlte sich an wie Verrat. Reule verstand sein Widerstreben nicht, doch er hatte keine Zeit, in sich hineinzuhorchen.

				Mit einem Blick erteilte er Rye einen Befehl, und der nickte und näherte sich einem der reglosen Schakale. Der Feind lag hilflos da, doch er war bei Bewusstsein und starrte nach oben, während der Eindringling ihn mit einem boshaften kleinen Lächeln bedachte, das einen Satz schimmernder Fangzähne zeigte. Mit einem bedrohlichen Fauchen griff Rye zu der Scheide, die an seinem rechten Bizeps befestigt war, und zog langsam das Messer heraus. Die metallisch blau schimmernde Klinge fing das Deckenlicht ein, sodass sie noch bedrohlicher aussah, während Rye neben dem hilflosen Mann in die Hocke ging.

				Da. Genau dieser Moment war es. Diese Furcht und diesen Schrecken bei einem von ihnen bekam Reule zu fassen, verstärkte sie und wob den empfänglichen Gegner darin ein wie in ein Netz. Seine Finger ballten sich zu Fäusten, sein Kinn senkte sich, während er sich darauf konzentrierte, sie alle auf einmal zu manipulieren. Er durfte keinem die Gelegenheit geben, noch einen seiner Stammesbrüder zu verletzen.

				Die Wirkung war viel größer, als er erwartet oder erhofft hatte. Die Schakale, die in der Mitte des Raums standen, schraken auf einmal entsetzt zurück und fingen an zu heulen. Sie pressten die knochigen Finger an den Schädel, während Männer wie Frauen so durchdringend jaulten, dass Glas hätte zerspringen können. Reule achtete nicht darauf, er machte immer weiter, ließ nicht nach, aus Furcht, sie könnten sich wehren und ihn mit ihrer schieren Überzahl außer Gefecht setzen. Während er die Furcht ihres Gefährten vor dem nahenden Tod und seine Hilflosigkeit in sie hineintrieb, fühlte er sich stärker als je zuvor. Er war eine furchterregende Macht, gegen die sie ankämpfen mussten, und eine belebende Kraft erfüllte ihn.

				Reule hielt die Verbindung aufrecht zwischen dem Opferschakal und ihm selbst und der kleinen Gruppe der anderen Schakale in der Mitte des Raums, während Rye beide Hände auf rituelle Weise um den Griff des Dolchs legte. Reule bereitete sich auf den tödlichen Stoß vor, und er wusste, dass er diese Bastarde für den Rest ihres Lebens ins Koma schicken konnte, obwohl auch eine erhebliche Gefahr für ihn bestand, wenn er den nahenden Todeskampf kanalisierte. Doch er war sich ziemlich sicher, dass er nur der Übermittler wäre, unberührt von dem, was passieren würde. 

				Rye blickte direkt in die Augen des Schakals, an dessen Hals die Spitze der rasiermesserscharfen Doppelklinge lag. Wegen des Kampfgeruchs und dem bevorstehenden Aderlass glühten seine grüngelben Augen erwartungsvoll, und seine Fangzähne traten zwischen den Lippen hervor, sodass man sie auch sehen konnte, wenn er nicht fauchte.

				»Abak tu mefritt«, stieß er hervor.

				Tod dem Feind. Rye stieß den Schlachtruf aus, kurz bevor er mit solcher Kraft zustieß, dass die Klinge durch den Hals des Schakals und in den Holzfußboden drang. Er ließ sie stecken und wich zurück, bevor das Schakalblut auf ihn spritzte. Voller Verachtung spie er auf seinen Gegner.

				Reule spürte den Tod und auch den Sieg, und das war das Letzte, was er übermittelte. Schweißgebadet kappte er die Verbindung, jeder Muskel in seinem gespannten Körper bebte, während er sich dagegen schützte, gemeinsam mit dem sterbenden Schakal in die Bewusstlosigkeit zu gleiten. Stattdessen zwang er sich, die letzten Pulsschläge und angsterfüllten Gedanken der Sippe des Schakals zu verstärken und in die ganze Gruppe zu lenken. Die Wirkung war so stark, dass sogar Reules Rudelgefährten unter dem Ansturm zurücktaumelten. Doch er konnte die Intensität nicht herunterfahren. Ihnen würde nichts passieren, beruhigte er sich selbst, solange sie nicht sein direktes Ziel waren.

				Seine direkten Ziele hatten allerdings nicht so viel Glück. Reule hatte vor, sie außer Gefecht zu setzen, doch er erreichte noch viel mehr. Die sechs Schakale taumelten zu Boden, wobei ein paar auf die Knie und andere flach auf den Rücken oder auf den Bauch fielen. Sie begannen heftig zu krampfen und fassten sich an den Hals, als wären sie mit dem tödlichen blauen Dolch am Boden festgenagelt. Ein paar spuckten Blut, andere röchelten.

				Mit einem gemeinsamen krampfartigen Aufstöhnen tat jeder seinen letzten Atemzug.

				Reule spürte, wie ihr Geist schlagartig erlosch, sodass er nach hinten geschleudert wurde, als hätte er Tauziehen gespielt und der Gegner hätte auf einmal losgelassen. Darcio fing ihn auf, doch Reule war kein Leichtgewicht, er hatte den Körper eines trainierten Kämpfers, und er maß über einen Meter achtzig. Trotzdem wollte Darcio verhindern, dass sein Rudelführer stürzte, und ließ ihn langsam zu Boden gleiten.

				Der Tod war verschwunden, aus Reules Verstand gelöscht, doch der Geist der Erinnerung würde noch lange an ihm hängen. Darcio ging neben ihm auf ein Knie und stützte ihn, obwohl er saß, wobei eine besorgte Falte seine Stirn furchte. 

				Darcio hatte allen Grund, besorgt zu sein. Die Rudelgefährten hatten Reule im Laufe der Zeit erstaunliche Dinge tun sehen, doch noch nie hatte Darcio es erlebt, dass jemand einen so vernichtenden Schlag gegen einen Feind führte, der eine Übermacht von sechs gegen eins darstellte. Die Schakale lagen nicht nur im Koma, sie waren tot. Tot durch die Macht von Reules Gedanken. Darcio spürte das bedeutungsvolle Schweigen des Rudels, nur der gefesselte Chayne gab Laute von sich, als er nach Luft rang. Ansonsten behielt das Rudel seine Gedanken für sich. Doch weil sie ein Rudel waren, konnte Reule ihr kollektives Unbehagen spüren.

				Aber es war nicht die Verwirrung des Rudels, die Reules geschwächte mentale Abwehr traf. Sein Geist hatte nicht mehr die Kraft, sich selbst zu schützen, und so konnte die schreckliche Trauer ihn erneut heimsuchen. Reule hatte auch Chaynes Schmerz und Demütigung abgewehrt, damit sie seine Konzentration nicht störten. Jetzt übermannten sie ihn in brennenden Wellen und waren deutlich von der Traurigkeit, die ihn umgab, zu unterscheiden. Nein, es war nicht das leidende Rudelmitglied, das Reule bedrängte. Es gab noch jemanden, und wer immer das auch sein mochte, er musste ganz in der Nähe sein.

				»Reule, tu es nicht«, warnte ihn Darcio, der jetzt frei seine Gedanken mit ihm austauschen konnte, nachdem Reules mentale Abwehr zusammengebrochen war. »Es könnte eine Falle sein. Du wirst genauso enden wie sie.« Darcio wies mit einer Hand auf den Haufen toter Schakale.

				»Nein«, keuchte Reule, während er versuchte, das Gleichgewicht und die Kontrolle über seinen Körper wiederzuerlangen. »Da ist noch etwas. Jemand, der Schmerzen leidet.«

				»Das ist nicht unsere Angelegenheit«, sagte Darcio leise, und obwohl er sich um einen neutralen Ton bemühte, war seine Besorgnis nicht zu überhören. Reule kannte Darcio gut. Sein Rudelgefährte hatte nur eine Sorge, und das waren Reules Sicherheit und Wohlergehen.

				»Darcio, wenn das du wärst, würdest du dann wollen, dass die anderen dich einfach deinem Schicksal überlassen? Sie ist ganz in der Nähe, in diesem Haus, glaube ich.« Reule hielt plötzlich inne und stellte fest, dass er recht hatte. Was er spürte, ging von einer Frau aus. Seltsam, dass er das wusste. Noch seltsamer, dass er nur diesen einen Gefühlsstrom spürte. Keine Gedanken, nichts, was man hätte genau bestimmen können, nur … Traurigkeit.

				»Siehst du?«, beharrte sein Begleiter. »Sogar dein eigener Verstand sagt dir, dass hier etwas nicht stimmt.«

				Verärgert runzelte Reule die Stirn, denn er mochte es nicht, wenn sein Verstand ungeschützt war und Darcio seine Gedanken lesen konnte. Er bemühte sich, wenigstens eine kleine Barriere zu errichten, einen Filter zumindest. Zu seiner Überraschung entstand eine massive Schutzmauer. Sie war so stark und bildete sich so unvermittelt, dass er spürte, wie Darcio erstarrte vor Schreck, als er aus Reules Verstand gedrängt wurde. Reule packte seinen Freund rasch an der Schulter und drückte sie entschuldigend.

				»Ich schätze deinen Rat sehr, Darcio. Denk daran. Doch in diesem Fall muss ich meinem Instinkt folgen.«

				Die freundschaftliche Geste schien den anderen zu besänftigen, und Darcio half Reule beim Aufstehen. Kein einfaches Unterfangen, denn Reule wog um einiges mehr als der schlanke Mann. Doch gleich darauf spürte er, wie Rye Reule unter der anderen Achsel stützte.

				»Chayne?«, fragte er.

				»Wir wissen erst etwas, wenn wir ihn zurückgebracht haben. Der Apotheker wird uns ins Bild setzen«, sagte Rye leise.

				»Geh, hilf Delano mit Chayne. Mir geht es so weit gut«, wies er Rye an. Rye zögerte nur eine Sekunde, bevor er nickte und das tat, was der Rudelführer ihm befohlen hatte.

				Reule, der sich wieder gefangen hatte, lenkte seine Konzentration weg von den ängstlichen, reglosen Schakalen, die noch am Leben waren, und den lauten Gedanken seiner Rudelgefährten. Es war nicht schwer, sie auf den Kummer zu richten. Nachdem er sein Sehvermögen erneut darauf eingestellt hatte, eine Wärmequelle auszumachen, suchte er das Haus langsam ab. Er befand sich im mittleren Stock des Gebäudes, und sie war ganz in der Nähe. Vielleicht hatte er sie beim ersten Mal für einen Schakal gehalten, doch wegen ihrer tiefen Empfindungen konnte sie keiner sein.

				Doch niemand im Haus außer seinem Rudel lief auf zwei Beinen. Er blickte noch einmal nach oben und bemerkte, dass es ein weiteres Stockwerk gab. Und dort, in der hintersten Ecke, entdeckte er eine schwache Wärmequelle.

				»Darcio, bist du oben irgendjemandem begegnet?«

				»Nein, mein Primus. Ich habe nur den Schakal gefunden, den du ausgemacht hast.«

				»Dann ist das die Frau, die ich spüre. O Götter, sie hat ziemlich starke Gefühle«, staunte er, während er über einen außer Gefecht gesetzten Schakal stieg.

				»Ein bestimmtes Gefühl, mein Primus, das einen gutgläubigen Mann anzulocken vermag«, sagte Darcio misstrauisch. »Es ist verstärkt, so wie du gerade den Schakalen gegenüber den Tod verstärkt hast. Welches Wesen außer dir sollte das sonst noch können?« Nicht einmal Reule sollte so etwas können, dachte er. Niemand sollte mit seinen Gedanken töten können. Reule hatte seine Fähigkeiten stets fair eingesetzt, doch solche Dinge konnten einen Mann verändern. Sogar einen Primus.

				»Da liegst du falsch«, sagte Reule, während er sich mit wachsender Entschlossenheit auf den Weg machte. »Es ist nicht verstärkt. Es ist … rein.« 

				Darcio sagte nichts, doch Reule spürte, wie dieser sich eine Bemerkung verkniff, weil er seinem Primus nicht erneut widersprechen wollte. Darcio war ein guter Mann, zurückhaltend und achtsam und stets bemüht, alles sorgfältig zu überdenken. Reule schätzte ihn sehr, und er sorgte dafür, dass der Gedanke Darcio erreichte, bevor sie gemeinsam die Treppe hinaufstiegen.

				Sie erreichten den zweiten Stock des baufälligen Hauses, das schon vor langer Zeit verlassen worden war. Das Dach war undicht und die Decke morsch, so wie auch der Holzboden, über den sie gerade gingen. Reule und Darcio setzten vorsichtig einen Fuß vor den anderen, während sie sich langsam auf eine weitere Treppe zubewegten, die nach Moder und Schimmel stank. Schakale zogen durch die Gegend, plünderten, stifteten Unruhe und besetzten Häuser, wo sie nur konnten. Diese Bande war lange genug da gewesen, um aus dieser Bruchbude ein Zuhause zu machen. So wohnlich, dass sie einen Stuhl in der Mitte des Salons festgeschraubt hatten, um zu foltern. Reule hätte nie davon erfahren, wenn ihnen Chayne nicht zufällig auf der Jagd in die Hände gefallen wäre.

				Reule prüfte die Festigkeit der schmalen Stufen zum Dachgeschoss und fragte sich, wie jemand dort oben sein konnte. Dort hinaufzugelangen, schien eine gefährliche Sache zu sein.

				Er gelangte zum oberen Ende der schmalen Treppe, wobei Darcio ihm wie ein Schatten folgte, und drückte eine schwere, widerspenstige Tür auf. Gleich dahinter klaffte ein Loch im Boden. Ein großer Bereich war weggefault. Reule und Darcio konnten direkt zu dem Stockwerk hinunterblicken, aus dem sie gerade gekommen waren.

				»Du kannst froh sein, dass diese Stufen überhaupt gehalten haben«, murmelte Darcio, während Reule den Raum betrat, indem er vorsichtig an der Wand entlangging. Sein Rudelgefährte hatte recht. Das Loch im Boden war kaum dreißig Zentimeter von der Tür entfernt.

				Und natürlich befand sich sein Ziel genau auf der anderen Seite. Obwohl hier nur ein einziger großer Raum war, konnte er sie noch immer nicht sehen. Es gab einen Berg Kisten, der ihm die Sicht auf sie versperrte, auch wenn er ihre leichte Wärme immer noch spürte. 

				»Ich wüsste wirklich gern, wie sie dorthingekommen ist«, sagte Reule. Darcio nickte zustimmend, während sie überlegten, was sie tun sollten.

				»Ich sollte vorgehen. Ich bin leichter. Die Gefahr ist nicht so groß, dass der Boden nachgibt.«

				Stimmt, doch aus irgendeinem Grund wollte Reule die Sache nicht jemand anderem überlassen. Der Schmerz war so bittersüß, beinahe schön in seiner Reinheit und seiner Tiefe. Die Logik besagte, dass jeder, der so tiefen Schmerz fühlen konnte, auch mit dem Gegenteil vertraut war. Also hoffte Reule, dass Schmerz nicht das Einzige war, das sie fühlen konnte. 

				»Nein«, antwortete er kurz darauf. »An der Wand ist ein schmaler Streifen, der so aussieht, als wäre er sogar für mich stabil genug. Und weil das mein Spleen ist, sollte ich vielleicht auch derjenige sein, der seinen Hals riskiert.«

				»Mein Primus«, protestierte Darcio.

				»Das war ein Scherz, Shadow. Sei unbesorgt.«

				»Ja, sobald wir aus diesem gefährlichen Höllenloch heraus sind«, erwiderte Darcio mürrisch.

				Reule wandte sich ab, damit dieser sein Lächeln nicht sah. Doch so leicht ließ er sich nicht umstimmen. Adrenalin schoss ihm durch das Blut, während er sich über die feuchten, knarrenden Dielen vorwärtstastete, die schon bald vollständig verrottet wären. Er versuchte, die feuchtkalte, schimmlige Wand dabei nicht zu berühren. Ein paar Schimmelflecken waren giftig oder zersetzten Fleisch. Ein lautes Krachen hallte durch den Raum, und Reule erkannte schlagartig, wie instabil das ganze Gebäude war. Die Schakale waren verrückt, an so einem Ort zu bleiben. So verfault wie der Fußboden war, konnte er sich den Zustand des Daches über ihm gut vorstellen. Er blickte zurück zu Darcio, und sie machten sich ein Zeichen, dass sie so schnell wie möglich von hier verschwinden sollten. Zumindest darin waren sie sich einig.

				Reule atmete vorsichtig aus, als er die andere Seite des klaffenden Lochs erreichte, doch solange er auf den feuchten Dielen stand, war er nicht gewillt, sich zu entspannen. Behutsam bewegte er sich zu den aufgetürmten Kisten und blickte in die dunkle Ecke dahinter.

				Das Einzige, was er sehen konnte, war eine blasse kleine Hand. Sein Herz setzte einen Moment aus, als ihm klar wurde, dass es sich wahrscheinlich um ein Kind handelte. Der Zorn flammte erneut in ihm auf, und er dachte wieder an die Schakale in den unteren Stockwerken, die noch am Leben waren. Wenn er das Grundstück verließ, würde keiner von ihnen mehr atmen, schwor er sich selbst grimmig. Sie hatten ihre allerletzten Opfer genossen.

				Ganz vorsichtig packte Reule eine der Kisten und schob sie ein wenig beiseite. Das beängstigende Knarzen des Fußbodens zwang ihn augenblicklich dazu, innezuhalten.

				»Zum Teufel«, murmelte er, stützte sich mit den Händen auf eine weitere Kiste und schwang sich mühelos über das mehr als einen Meter zwanzig hohe Hindernis. Er kam an der einzigen freien Stelle auf dem Fußboden auf, ohne dass er das Mädchen traf. Er hörte Darcio wüst fluchen, als er auf den krachenden Dielen landete.

				Reule beachtete ihn nicht und ging in die Hocke, um sie in der Dunkelheit besser sehen zu können. Er griff nach ihrer Hand, während er sich vorbeugte. Ihr Schmerz war zu einer sich wiederholenden Melodie geworden, die in ihm erklang, doch sie erreichte keine extremen Höhen und Tiefen mehr. Sie wurde auch nicht schwächer, sondern passte sich nur der Intensität an.

				Reule hatte keine Ahnung, was er vorfinden würde, doch hatte er gewiss nicht damit gerechnet, dass ihn eine zweite Hand an den Haaren packen und seinen Kopf mit überraschender Kraft herunterziehen würde, sodass sein Gesicht gegen eine zarte Wange gepresst wurde, die eiskalt war. Ein Lippenpaar, rau und weich zugleich, fuhr ihm über das Ohr, und schließlich strömte zumindest ihr warmer Atem über ihn. Der Gegensatz jagte ihm einen Schauer über den Rücken, noch verstärkt von ihrer krächzenden Stimme, als sie flüsterte: »Sánge, bautor mo.«
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				Sie erschlaffte so plötzlich, dass Reule sie fast nicht mehr auffangen konnte. Zum Glück versagten seine Reflexe nicht, und er drückte sie rasch an seinen warmen Körper. Ihrer war wie Eis. Wer weiß, wie lange sie dort gelegen und in der modrigen Kälte gezittert hatte. Sie war ein bisschen größer und schwerer, als er gedacht hatte, aber trotzdem federleicht. Sie war kein Kind mehr, sondern eher ein junges Mädchen im Übergang zur Frau. Sie wirkte klein und zerbrechlich in seinen Armen, doch ihre weichen Brüste an seiner Brust und die Rundung ihrer Hüften waren unverkennbar, als er die Hand um sie schob, um sie unter den Beinen zu fassen. Sie trug eine Art Nachthemd oder ein dünnes Hemdblusenkleid, doch es war feucht und stank modrig.

				Selbst in der völligen Finsternis hatte sie gewusst, was er war.

				Ein Sánge.

				Er hatte weder Fangzähne noch Klauen sehen lassen, und bis auf seine dunkle Haut gab es kaum etwas, woran man ihn hätte erkennen können. Doch die Sánge waren nicht die Einzigen mit dunkler Haut auf der Welt, auch nicht in dieser Gegend. Es gab die Opia, wobei deren Farbe mehr in Richtung eines wunderschönen Ebenholztons ging, wenn sie reinrassig waren, als Tarnung in der Dunkelheit. Oder die Gemin, die in den heißen Sommern so schön braun wurden. Außerdem konnte sie seine Haut in der Dunkelheit wahrscheinlich nicht sehen, überlegte er. Woher hatte sie gewusst, dass er ein Sánge war?

				Sie hatte es gewusst. Da gab es keinen Zweifel. Sie hatte es ganz klar gesagt.

				Was sie danach gesagt hatte, war zu verwirrend, als dass er darüber hätte nachdenken können, während er sich in einer so heiklen Situation mit einer verletzlichen Frau befand, die es zu beschützen galt. Er würde später darüber nachdenken, weil er sich beinahe sicher war, dass er sie falsch verstanden hatte. 

				Sánge, bautor mo.

				Reule richtete sich auf, während er sie hochhob und an sich presste, und überlegte, wie er sie aus diesem Verschlag aus Kisten hinausbekommen sollte, ohne dass sie alle beide in den zweiten Stock krachten.

				»Gebt sie mir, mein Primus.«

				Reule blickte über die Schulter und sah in Darcios gleichbleibend graue Augen. Er hätte wissen müssen, dass dieser ihn nicht lange sich selbst überlassen würde. Er trug nicht umsonst den Titel Schatten des Primus, und er war so verlässlich wie die aufgehende Sonne und der wandernde Mond. Er war leichter und schlanker als Reule und daher war es klüger, wenn er das Mädchen trug. Ihrer beider Gewicht würde zusammen ungefähr dem von Reule entsprechen.

				Trotz Darcios Protest von vorhin und seinen Zweifeln vertraute Reule darauf, dass er sich um das Mädchen kümmerte. Darcio war ihm gegenüber absolut loyal. Ohne Bedenken hob Reule sie über die Kiste und übergab sie ihm. Er sah, wie Darcio wegen ihres Geruchs die Nase rümpfte und dann erschauerte, als er die schreckliche Kälte ihres Körpers spürte. Wenn es etwas gab, was Sánge beinahe genauso hassten wie Schakale, dann war es Kälte.

				»Du gehst zuerst, und ich komme mit etwas Abstand nach, damit wir das Gewicht verteilen«, wies Reule ihn an.

				Sie atmeten erst auf, als sie sicher im zweiten Stock waren, und Reule nahm Darcio das Mädchen rasch ab.

				»Schnell, hol die anderen hier heraus. Erledigt die übrigen Schakale so schnell wie möglich. Keiner bleibt am Leben. Wenn sie uns in Ruhe gelassen hätten, würde ich das vielleicht anders sehen, aber dieser Haufen wird für das bezahlen, was er Chayne angetan hat. Der Gott und die Göttin wissen, was sie dem Mädchen angetan haben. Geh. Und zwar gleich. Bevor uns dieses Ungetüm um die Ohren fliegt. Wir treffen uns bei den Pferden.«

				Darcio stimmte den Anweisungen gar nicht erst zu, sondern drehte sich einfach um, um sie auszuführen. Als er das baufällige Gebäude verließ, beschloss Reule, dass er es bis auf die Grundmauern niederbrennen würde, sobald Schnee fiel und keine Gefahr bestand, dass der Funkenschlag die trockenen Herbstfelder in Brand setzte. Obwohl das Haus im Sumpfland stand, konnte ein starker Windstoß Funken meilenweit davontragen, bis zu den trockenen Ebenen. Doch das Haus musste brennen. Es stellte eine Gefahr dar, und er würde nicht ruhen, bis das nutzlose Gebäude in Schutt und Asche lag.

				Der nächtliche Mond wanderte weiter, das matte Gold war bereits verschwunden, und die Dämmerung war nicht mehr weit. Er wollte das Rudel vor der nächsten Abenddämmerung nach Hause in Sicherheit bringen, hinter die hohen Mauern von Jeth City.

				Auch Chayne hatte unter seinem Schutz gestanden, einer aus seinem Rudel, und er, Reule, hatte zugelassen, dass er zwei Tage lang verschwunden war. Reule würde sich mit den schrecklichen Folgen auseinandersetzen müssen, wenn sie wieder in Jeth waren. Er betete inbrünstig, dass es nicht mit Chaynes Tod endete. Chayne war ein wertvoller Jäger und ihr bester Fährtenleser. Die Vorratskeller und die Bäuche von Jeth Keep brauchten seine Fähigkeiten. Seine Mutter und seine Schwester waren ebenfalls auf ihn angewiesen, weil beide verwitwet waren. Er musste sich jetzt um die beiden kümmern, und auch um die drei Kinder seiner Schwester. Die Kleinen verehrten Chayne. Er war ein Rudelgefährte, der erste Fährtenleser. Eine verdiente Ehre, die ihm den Platz an der Seite ihres Rudelanführers eintrug. Jedes Jeth-Kind sollte so jemanden haben, zu dem es aufschauen konnte, während es heranwuchs.

				Obwohl er wusste, dass Chaynes Familie im Notfall versorgt wäre, konnte Reule ihnen nicht so viel Aufmerksamkeit widmen, wie sie eigentlich bräuchten. Doch welcher Primus der Sánge könnte das schon? Mit einer immer größer werdenden Provinz, die er regieren musste, dem Erlassen von Gesetzen, dem Schlichten von Streit und dem Aufspüren von Schakalen, wer hatte da noch Zeit, an einen Hausstand zu denken, geschweige denn, sich darum zu kümmern?

				Solche bedrückenden Gedanken trieben ihn weiter, während er die Kälte der Herbstnacht ertrug und seinen Schützling in Sicherheit brachte. Zumindest in relative Sicherheit. Als er bei den Pferden ankam, war sie noch kälter als zuvor. Doch sie zitterte nicht, entweder, weil sie bewusstlos war, oder weil sie bereits zu schwach war. 

				Die Pferde wieherten leise und stampften mit den Hufen, als wollten sie ihren Unmut darüber zeigen, dass sie so lange in der Kälte stehen mussten. Er trat zu Fit, seinem großen graugefleckten Wallach, ließ die Beine des Mädchens schlaff herabbaumeln und hielt sie unter den Arm geklemmt, während er nach seinen Satteltaschen griff. Doch bevor er dazu kam, spürte er, wie ein fester Pferdehintern gegen seinen Rücken stieß. Er taumelte, doch er fand das Gleichgewicht wieder, indem er sich an das Tier lehnte. Nach kurzer Überlegung blieb er so stehen, um das Mädchen an Fit zu wärmen. Er blickte in die großen braunen Augen des Gauls, die ihn beinahe hochnäsig anschauten.

				»Benimm dich«, befahl er dem Tier. Fit reagierte mit einem Schnauben und Kopfschütteln, sodass sein Zaumzeug klirrte. Reule lachte leise in das strähnige Haar des Mädchens, während er dem Tier fest auf den Hals klopfte, genauso, wie es das mochte.

				Dann zog Reule eine Decke aus der Satteltasche und wickelte das Mädchen darin ein, wobei er es fest an seinen Körper presste und ihr Gesicht an seinen Hals legte. Sie war so leicht, dass er sich in den Sattel schwingen konnte, während er sie festhielt. Der Wallach machte aus Protest nicht einen einzigen Schritt, und Reule tätschelte ihm erneut den Hals. Er balancierte seine Last vor sich auf dem Sattel, indem er sie zwischen seine Oberschenkel setzte und sie mit einem Arm festhielt. Er hielt die Zügel mit einer Hand und wendete das Pferd, um zu sehen, wie sicher sie saß.

				»In Ordnung, mein Freund«, sagte er zu dem Tier, »jetzt musst du uns nach Hause bringen.«

				Reule schloss die Bitte mit einem winzigen mentalen Anstoß ab. Fit nickte, bevor er sich im Geschirr schüttelte und sich in Bewegung setzte.

				Als die anderen endlich auftauchten, gab Chayne tierhafte Laute unterdrückten Schmerzes von sich, obwohl seine Rudelgefährten ihn so vorsichtig wie möglich trugen. Sie hatten ihn behelfsmäßig verbunden, doch Reule konnte sehen, dass Delano und Rye bereits blutverschmiert waren. Sie würden den beiden Opfern zuliebe schnell reiten müssen, doch für Chayne würde es qualvoll werden.

				Reule schaute Rye durchdringend an. Der riss den Kopf hoch, als die Nachricht seines Primus ihn erreichte. Rye wappnete sich, als Reule seine Aufmerksamkeit auf Chayne richtete. Diesmal war er sanfter, während er Chaynes geschwächte Abwehr überwand und ihn leise in den Schlaf flüsterte. Der verwundete Mann war schon fast ganz hinübergeglitten, da überwand Reule den Willen des anderen und zwang ihn in tiefe Bewusstlosigkeit. Er wusste, dass Chayne es hasste, wenn er nicht mehr selbst entscheiden konnte, vor allem nachdem er so lange der Folter der Schakale standgehalten hatte. Doch Schlaf allein hätte nicht gereicht. Chayne wäre beim ersten unwegsamen Pass wachgerüttelt worden.

				Reule hatte Rye ins Vertrauen gezogen darüber, wie er Chaynes Geist manipuliert hatte, weil jener als zweitstärkster Mann des Sánge-Volks in der Lage war, seine Gedanken vor allen anderen zu verschließen, auch vor Chayne.

				Sie waren noch nicht lange unterwegs, leise Worte der Reiter zu ihren Pferden erfüllten die hereinbrechende Dämmerung, als der goldene Mond verschwand. Delano ritt mit Chayne auf seinem Pferd, denn er hatte das weitaus stärkste Pferd und die nötige Körperkraft.

				Zum Glück lag das Haus am Rand des Sumpfgebiets, weshalb sie sich nur kurze Zeit durch Schlamm und Morast quälen mussten, bevor sie den festen Untergrund der Ebene erreichten. Schnell ritten sie in Richtung der fernen Berge.

				Das ganze Land gehörte zu Reules Provinz – die unwirtlichen Sumpfgebiete, das fruchtbare Tiefland und die dichten und gefährlichen Wälder, die sich endlos hinter den Reitern erstreckten. Es war eine völlige Wildnis, feindselig und abenteuerlich, doch sie gehörte ihm. Ihm und dem Volk der Sánge. Reule betrachtete es als sein Eigentum und hatte ein Auge auf jeden, der es wagte, das gefährliche Land zu durchqueren. Solange sie das Land und die Sánge in Ruhe ließen, konnten Reisende passieren und sogar jagen. Doch die Schakale hatten seine Großzügigkeit ausgenutzt. Reule nahm sich vor, mit Saber, seinem obersten Verteidiger, die Patrouillen am Rand der Provinz zu überprüfen. Sobald Schnee fiel, war das nicht mehr nötig, doch bis dahin … er würde nicht zulassen, dass seine Leute von zweibeinigen Feinden bedroht wurden. Es gab auch ohne Eindringlinge schon genug natürliche Gefahren in dieser Region.

				Die Dämmerung ging vorbei und ebenfalls der frühe Morgen und der Vormittag, und ihr Tempo durch die Tiefebene war gleichbleibend schnell. Kurz vor Mittag erreichten sie das Jeth Valley und sahen die von einer Mauer umgebene Stadt der Sánge, an die Hattera-Berge geschmiegt. Die Gebirgskette galt als unüberwindlich, wenn auch nicht für diejenigen, die in diesem Tal lebten. Trotzdem wurden so Plünderer abgehalten und diejenigen, die sich vom Ruf der Sánge nicht so leicht einschüchtern ließen. Nur die Schakale hielten sich oft für bessere Krieger als die Sánge, und nur die Schakale hatten sich je nach Jeth oder in das außerhalb liegende Ackerland vorgewagt.

				In der letzten Stunde war das Rudel an Bauernhöfen vorbeigekommen, kleinen Holz- und Ziegelhäusern, die warm und anheimelnd, gerüstet gegen die kommende Winterkälte, mitten auf den kahlen, abgeernteten Stoppelfeldern standen. Stahlsilos und Getreidespeicher quollen über von der reichen Ernte, und die letzten Herbsttransporte waren unterwegs in andere Gebiete. Danach würden die Kassen der Stadt klingeln. Andere Spezies konnten die Sánge vielleicht nicht leiden, doch sie hatten stets bereitwillig Gold gegen das wertvolle Getreide getauscht, das die Sánge im Jeth Valley unter Lebensgefahr anbauten. Solange das Geld stimmte, war es den Sánge vollkommen egal, was Fremde von ihnen dachten. Die Vorurteile waren überall die gleichen, und sie würden nie etwas dagegen tun können.

				Reule betrachtete die Mauern seiner kleinen Stadt, wie sie immer majestätischer aufragten, je näher sie kamen, und spürte eine vertraute Welle von Stolz und Zufriedenheit über das, was sie aus dem wilden Land gemacht hatten. Es war eine Heimat. Ein prachtvolles und fruchtbares Zuhause mit zufriedenen Leuten, denen er Sicherheit bieten konnte. Im Großen und Ganzen jedenfalls, dachte er grimmig, während er zu Chayne blickte.

				Diese perversen Biester von Schakalen. Ihr Bedürfnis, Gefühle zu stehlen, machte die Sánge wegen deren emotionaler Vielschichtigkeit als Telepathen und Empathen zu einer idealen Beute. Reules Leute wurden außerhalb der von den Sánge kontrollierten Gebiete fast überall in der Welt geschmäht, doch zumindest duldeten die meisten Spezies sie oder waren zu ängstlich, um sie zu bedrohen. Sie waren auch nicht bereit, ohne das wichtige Getreide zu leben, das sie als Nahrung brauchten. Die Sánge hatten sich als die Einzigen erwiesen, die so zäh waren, dass sie in der Wildnis überleben konnten, wo die wertvollsten Getreidearten gediehen. Die Täler der Gemin und die Regenwälder der Opia hatten natürlich ihre eigenen Nahrungsquellen, doch keiner der beiden Stämme war in der Lage, Getreide anzubauen.

				Die Sánge mussten auch mit verschiedenen Bedrohungen fertig werden. Harte Winter, wilde Tiere, giftige Schimmelarten, Mehltau, der die Feldfrüchte bedrohte, und Dutzende andere Gefahren.

				Da waren die Zigeunerschakale und die nomadischen Pripans. Die Pripans blieben meistens in der Wüste, doch hin und wieder unternahmen die Stammesführer Raubzüge in die nahe gelegenen Ebenen, um Getreide oder Frauen zu stehlen. Männliche Pripans waren nicht so wählerisch wie die anderer Spezies und betrachteten das Bezwingen einer starken und gefährlichen Frau der Sánge als Zeichen ihrer Überlegenheit und sexuellen Leistungskraft. Das mit dem Getreide konnte Reule vergeben, aber Entführungen waren nicht hinnehmbar. Leider waren die Stämme der Pripans groß und zahlreich, und er musste achtgeben, dass er keine Angriffshandlung beging, damit sie sich nicht zusammenschlossen und gegen ihn und seine Leute Krieg führten. Also mussten sie wie kleine Jungen, die Verstecken spielten, ihre Frauen erneut entführen, um sie zurückzuerobern. Glücklicherweise nahmen die Pripan es mit Humor, wenn sie ausgetrickst wurden, sofern Reule nur das zurückverlangte, was ihm gestohlen worden war. 

				Ihr wichtigster Schutz, die hohen Mauern, die sich im Norden und im Süden von der Talsohle erhoben, ragten vor ihnen auf, als sie sich näherten. Die Stadt lag hinter der Mauer, gut drei Meilen mit Bauernhöfen, Wohnhäusern und Geschäften, bevor sie sich zur Burg hin verjüngte, die im Westen vor einem Berg lag. Es gab auch eine nordwestliche Mauer und ein Tor, das viel schmaler war als dasjenige, auf das sie zuritten, und das auf einen tückischen Pass führte ohne sichtbare Ausgänge auf den ersten paar Meilen. Es war der perfekte Fluchtweg im Falle einer Belagerung, und nur Reule und seine Rudelgefährten kannten den geheimen Fluchtweg.

				»Hallo!«

				Der Ruf der Wachen oben auf der Mauer und in den Ausgucken hallte über ihre Köpfe hinweg. Reule lächelte, als sie den Jägern zujubelten, ohne überhaupt zu wissen, ob sie erfolgreich gewesen waren. Die mit den schärfsten Augen und dem wachsten Verstand verstummten als Erste, als sie Chaynes Pferd ohne Reiter und stattdessen zwei Reiter auf einem Pferd und eine unbekannte Gestalt bemerkten. Ganz zu schweigen davon, dass sie kein erlegtes Wild mitbrachten. Es sollte die letzte große Jagd vor Wintereinbruch sein und sie für die bevorstehenden harten Monate mit Fleisch versorgen. 

				Reule spürte, wie die Gedanken von seinen Freunden auf der Mauer neugierig und fragend zu denen in der Gruppe schwirrten. Doch er würgte die Fragen sofort ab, indem er eine Warnung aussandte, um das Rudel zum Schweigen zu bringen. Klatsch und Tratsch gab es schon genug, und er würde keine Informationen preisgeben, bevor er sich selbst an seine Leute wenden konnte. Er wollte nicht, dass Gerüchte die Angst in der Stadt schürten.

				Es gab ein Brummen, als der Strom für die Fallgittermechanik eingeschaltet wurde, der die Energie lieferte, mit der man das schwere Tor hochfahren konnte. Der edle Kraftstoff, den sie für die Generatoren benutzten, stammte aus dem Handel mit den Pripans; ein Grund mehr, keinen Krieg mit ihnen anzufangen. Die wertvolle Annehmlichkeit von Elektrizität war sehr begehrt bei den Sánge, vor allem im Winter, wenn der Gedanke an die Kälte unerträglich war. Das war das Einzige an der Wildnis, was sie nur schwer erträglich fanden. Kraftstoff für Strom war jede Unze Gold und jeden Sack Getreide wert. Doch nur die Wohlhabendsten konnten sich während der Wintertage ein vollständig mit Strom versorgtes Zuhause leisten. Viele hatten Heizung und Licht nur in einem einzigen Raum. Ansonsten heizten sie mit Holz, Torf oder Kohle, vor allem auf den Bauernhöfen außerhalb der Stadtmauern, wo es noch keine Stromversorgung gab. Es war eins von Reules Zielen, so schnell wie möglich die notwendigen Generatoren zu besorgen.

				Er hoffte sehr, dass Amando, sein Erster Gesandter, seine Handelsgeschäfte erfolgreich abschloss. Er würde es bald herausfinden, weil er Amando täglich zurückerwartete. Die Geschäfte über ihre Handelsroute mussten getätigt sein, bevor der erste Schnee fiel. Reule durfte nicht ruhen, bis der Herbsthandel abgeschlossen und die Kassen für den Winter voll waren.

				Die Reiter fielen in Galopp, sobald das Tor geöffnet war. Unter lautem Rufen donnerten sie über die Hauptstraße der Stadt, sodass die Fußgänger davonstoben. Die Burg von Jeth, aus Stein und Stahl errichtet, um der feindlichen Welt zu trotzen, ragte über die Stadtmauern auf. Ein zweites Fallgitter schützte seine Außenmauer, doch es war für das Tagesgeschäft hochgezogen.  

				Reule führte das Rudel hindurch. Stallburschen eilten zu den erschöpften Tieren, und Reule sah, wie Saber und Amando von den Übungsplätzen kamen, um zu sehen, was den Aufruhr ausgelöst hatte.

				Das Rudel saß ab, ohne irgendwelche Erklärungen abzugeben. Sie machten sich auf den Weg zur Burg, und als sie hineingingen, rief Reule: »Drago! Pariedes!«

				Reules Diener und seine erste Hauswirtschafterin erschienen augenblicklich.

				»Pariedes, schick ein Mädchen, um den Apotheker zu holen! Wir brauchen Medizin, Decken und saubere Kleidung für Chayne und für ein kleines Mädchen und etwas Heißes zu essen! Sorg dafür, dass etwas Weiches dabei ist. Drago?«

				»Zu Euren Diensten, mein Primus«, beeilte sich der ältere Sánge zu sagen, während er hinter Reule herlief.

				»Warte auf den Apotheker. Wenn er kommt, bring ihn zu den Baderäumen und hilf ihm bei Chayne. Ich will, dass nur du und Rye bei ihm seid. Du weißt, wie Chayne sein kann. Je weniger Publikum, desto besser.«

				»Verständlich und sehr weise, mein Primus«, stimmte Drago ernst zu.

				»Pariedes, du hilfst mir mit dem Mädchen im Bad des Primus. Und niemand sonst.«

				»Mein Primus!«

				Pariedes’ erschrockener Ausruf brachte ihn endlich dazu, stehen zu bleiben. Der ganze Saal verstummte, während Reule sich zu der errötenden Hauswirtschafterin umwandte, die die Schultern in vertrauter Weise straffte, was ihm einen Seufzer entlockte.

				»Was ist, Para?«

				»Sie haben doch gewiss nicht vor, eine besinnungslose Frau in Ihr Bad zu bringen«, flüsterte sie, obwohl Flüstern in einem Saal voller Männer mit einem scharfen Gehör und noch besseren telepathischen Fähigkeiten lächerlich war. »Das ist eine Frage des Anstands.«

				Bei Reules schallendem Gelächter errötete sie noch tiefer, doch sie straffte sich nur umso mehr.

				»Para, meine wilde Löwin, sie ist ein ganz junges Ding. Ich bin nicht interessiert an einem Kind. Außerdem wirst du dabei sein. Ich will sie nur in deiner und meiner Obhut wissen. Sie ist keine Sánge.«

				»Keine …«

				Pariedes war wie gelähmt, auch wenn ihr Mund sich eine Zeit lang weiterbewegte, als wollte sie noch etwas sagen. Dann verschränkte sie die Hände vor der Brust, eine alte Gewohnheit, und verneigte sich. Schließlich verschwand sie mit gebauschten Röcken und wehendem rostbraunen Haar. 

				Das Rudel betrat den königlichen Empfangssaal, wobei das Geräusch der Stiefel auf dem glänzenden Marmorboden von der hohen Decke widerhallte. Der prachtvolle metallisch rote Marmor stammte aus den umliegenden Bergen. Der Königssaal war damit ausgelegt, bis auf einen Streifen goldener Steine, die um den ganzen Raum herumliefen, und das Podest, wo Reule Hof hielt.

				Doch sie hielten nicht inne, sondern strebten direkt zum hinteren Ausgang und gingen von dort in das große Treppenhaus. In dröhnendem Gleichschritt stiegen sie in das Innere der Burg hinab und erreichten den tief unten gelegenen und mit Keramikkacheln gefliesten Keller. Die Bäderhalle war gleich um die Ecke. In dem langen Gang gab es mehr als ein Dutzend Türen, große und kleine. Das waren die privaten Bäder. Zwei Doppeltüren am Ende führten zu den Gemeinschaftsbädern. Gegenüber befand sich ein Privateingang, der zum Bad des Primus führte. 

				Hier teilte sich das Rudel auf. Rye und Delano brachten Chayne in einen der größeren Privaträume. Darcio ging weiter zum Gemeinschaftsbad, nachdem er sich mit einem Blick auf Reule versichert hatte, dass dieser keine Hilfe bei dem fremden Mädchen brauchte. Reule betrat sein Bad und stieß rasch die Tür hinter sich zu. Eine Wand aus heißem Dampf schlug ihm entgegen, und er atmete tief ein. Er lächelte. Die Bäder waren natürliche heiße Quellen, das beste Mittel, das Reule sich vorstellen konnte, um ein Mädchen aufzuwärmen, das der Kälte ausgesetzt gewesen war. Er trat zu einer Bank, die dicht am Rand des leise blubbernden Wassers stand.

				Er legte das Mädchen auf die Bank und versuchte sie erst durch den Dampf zu wärmen, bevor er sie ins Wasser gleiten ließ. Er wollte nicht, dass ihr Körper einen Schock erlitt. Er ging davon aus, dass er eine Weile auf sich gestellt wäre, bevor der Apotheker eintraf, und Para hätte ebenfalls alle Hände voll zu tun, bevor sie kommen würde, um die wohlmeinende Anstandsdame zu spielen. Bei der Vorstellung musste Reule grinsen. Para war noch recht jung, doch sie war überfürsorglich. Sie war perfekt in ihrer Rolle als oberste Hauswirtschafterin, und sie beschützte die Dienstmädchen vor den dreisten Händen der Diener und Soldaten, die ständig in den Gängen herumlungerten. Sie führte den Hausstand tadellos, und Reule hatte keinen Grund zur Klage, außer wenn sie versuchte, auch ihn zu bemuttern. Die Fürsorge einer Frau hatte ihm schon immer Unbehagen verursacht.

				Reule schüttelte die Gedanken ab und konzentrierte sich darauf, das Bündel aus den Decken zu wickeln. Er zog die wollene Pferdedecke weg, und wieder traf ihn der beißende Modergestank. Der Raum war elektrisch beleuchtet, weshalb Reule das junge Mädchen zum ersten Mal richtig betrachten konnte. Ihr schmaler Körper war zusammengerollt wie ein Embryo, ihre offenen braunen Haare klebten am Gesicht, und das schmutzige Hemd klebte ihr am Körper. Reule ging in die Hocke und schaute das verfilzte Haar an, das ihr wirr über das Gesicht fiel. Er seufzte, als ihm klar wurde, dass er nicht viel tun konnte, bevor sie nicht im Wasser war und man ihr die dicke Schmutzschicht abgewaschen hätte. Er hoffte, dass sie ihr nicht die Haare abschneiden müssten. Es gab Sánge, die abergläubisch waren, wenn es darum ging, einer Frau die Haare zu schneiden. Es war schon schlimm genug für sie, als Fremde auf Sánge-Territorium zu sein, wo der bevorstehende Winter sie in der Stadt gefangen halten würde, und dann auch noch mit kahl geschorenem Kopf?

				Nicht zum ersten Mal fragte sich Reule, wie lange das Mädchen wohl in dem Dachgeschoss eingesperrt gewesen war. Hatten die Schakale sie dorthin gebracht, nachdem sie sie missbraucht hatten?

				Bei dem Gedanken stieg Wut in ihm hoch, und er biss die Zähne aufeinander. Manchmal konnte er seine Gefühle nicht im Zaum halten, und das traf auch diejenigen um ihn herum. Obwohl normalerweise niemand seine Gedanken ohne seine Erlaubnis lesen konnte, bedurfte seine einzigartige Fähigkeit zur Emanation einer gewissen Kontrolle. Durch Emanation konnte er denen, die ihn umgaben, übermitteln, was er fühlte und brauchte. So wie das Zuknallen einer Tür unmissverständlich und ohne ein Wort deutlich machte, wie derjenige, der gegangen war, sich fühlte, konnte er dieselbe Wirkung erzielen, indem er seinen Verstand in Schwingung versetzte. 

				Der Anführer der Sánge streckte die Hände aus, um die entblößte Haut des Mädchens an Händen und Armen zu berühren. Sie war immer noch kühl, doch nicht mehr so kalt wie zuvor. Die Decke und der schnelle Ritt hatten ihren Teil dazu beigetragen, und die dampfende Wärme tat ein Übriges. 

				Reule erhob sich und strich sich mit einer Hand durch das feuchte Haar, das sich im Dampf natürlich lockte und das er normalerweise glatt gebürstet oder zu einem Zopf geflochten trug. Er nahm seine kurze braune, mit Schaffell gefütterte Jacke und seine hellbraune Jagdweste und warf sie achtlos zu Boden. Als Nächstes waren seine kaffeebraunen, kniehohen Lederstiefel an der Reihe, deren perfekte Passform es ihm erlaubte, ohne Dragos Hilfe herauszuschlüpfen. Dann streifte er das beigefarbene Leinenhemd ab, dessen Stoff bereits nass war von Dampf und Schweiß. Sein letztes Bad war drei Tage her, und er freute sich darauf, den Schmutz von Reiten, Pirschen und von Tod abzuwaschen.

				Er hörte das Klacken der Tür, die sich öffnete und wieder schloss, und obwohl es nicht weit von ihm entfernt war, konnte er durch die dichte Wand aus weißem Nebel nicht sehen, wer hereingekommen war. Allerdings konnte er es genau spüren.

				»Komm hierher, Para.«

				Zielstrebig kam Pariedes durch den feuchten Nebel auf ihn zu. Als sie sah, wie er sich halb nackt über das Mädchen beugte, konnte er ihre Missbilligung spüren, ohne dass er die fest zusammengepressten Lippen überhaupt sah.

				»Na, na, Para«, neckte er sie, »ich habe noch meine Reithose an. Sind damit nicht alle entscheidenden Körperteile bedeckt?« Als Para bis unter die Haarwurzeln errötete, warf Reule den Kopf zurück und lachte. Die Hauswirtschafterin fing sich schnell wieder und wies ihn mit einer drohenden Handbewegung in die Schranken.

				»Ihr seid ein Spitzbub, mein Primus«, schimpfte sie, nachdem sie ihn mit der wedelnden Hand beinahe an der Nase getroffen hatte. 

				»Gewiss, du bist nicht die erste Frau, die mir das sagt«, erwiderte er, während er zusah, wie sie sich über das kleine Mädchen beugte.

				»Sie ist furchtbar verwahrlost«, sagte Para entrüstet. »Verdammte Schakale. Die ganze Bagage sollte in der Wüstensonne zu Tode schmoren.«

				Reule verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust und blickte zu ihr hinunter. »Du sagst, Schakale hätten etwas damit zu tun?«

				Sie warf den Kopf in den Nacken, und ihre dunklen Augen blitzten vor verletztem Stolz. »Ich habe Augen im Kopf und auch ein Gehirn, oder nicht?« Sie schnaubte. »Weshalb sonst solltet Ihr einen ganzen Tag überfällig sein und zwei Verletzte als Eure einzige Jagdbeute mitbringen? Also wirklich, mein Primus!«

				»Verzeihung, Pariedes«, sagte er mit einer reumütigen Verbeugung. »Du hast recht. Was ist mit meiner Jagdtrophäe? Glaubst du, sie wird überleben?«

				»Das kann ich Euch nicht sagen. Sie ist eine Fremde, Primus Reule. Ich weiß nicht, was sie ist. Sie ist zu hellhäutig für eine Gemin oder eine Opia, und obwohl sie die Statur eines Schakals hat …«

				»Das Mädchen ist kein Schakal«, sagte Reule schneidend in dem Wunsch, sie zu verteidigen. »Ich habe sie allein über ihre Emotionen gefunden«, sagte er etwas sanfter, als Para ihn überrascht anblickte. »Kein Schakal könnte je so tiefen Schmerz und eine solche Trauer empfinden wie dieses Mädchen. Sie ziehen die Emotionen nur von den anderen ab. Allein die Intensität dessen, was sie empfunden hat, hätte eine ganze Horde Schakale eine Woche lang versorgen können. Ich habe noch nie …«

				Reule verstummte, als er sah, dass Para ihn neugierig anstarrte. Als er einen finsteren Blick aufsetzte, räusperte sie sich und wandte sich rasch wieder ab, um sich neben die junge Frau zu knien.

				»Armes Ding. Wir sehen ja kaum etwas von dir.« Sie schüttelte missbilligend den Kopf und wandte sich zu Reule. »Euer Messer, mein Primus.« Erwartungsvoll streckte sie ihm die flache Hand entgegen.

				Reule lieh seinen Dolch gewöhnlich nie irgendjemandem, nicht einmal einem Rudelgefährten. Es war ein ungeschriebenes Gesetz unter den Kriegern, niemals jemandem seinen Dolch auszuhändigen. Natürliche Waffen wie Fingernägel und Fangzähne waren zwar ziemlich wirkungsvoll, doch Messer, Schwert oder Wurfstern waren unerlässlich im Kampf und zur Selbstverteidigung.

				Reule griff nach dem Dolch, der an seiner Taille steckte, und die blaue Metallklinge machte ein leise sirrendes Geräusch, als er sie aus der Scheide zog. »Wie kann ich dir helfen?«, fragte er.

				»Schneid ihr die Kleider auf. Sie sind ekelhaft und von wer weiß was für Krankheiten und Parasiten befallen. Ich lasse sie verbrennen. Dann baden wir sie und sehen, ob wir etwas mit diesem Haarfilz machen können.«

				Reule machte sich an seine Aufgabe und zog vorsichtig den Stoff vom Hals des Mädchens weg. Er konnte die Halsschlagader pochen sehen und zögerte.

				Sánge, bautor mo.

				Die Worte hallten plötzlich leise in seinem Kopf wider. Er unterdrückte einen Schauder aus unbestimmten Gefühlen und drückte die Klinge gegen das zerlumpte Hemd. Langsam und vorsichtig schnitt er ungefähr zwanzig Zentimeter an ihrem Brustbein entlang und zog dann die Klinge zurück. Dann steckte er den Dolch wieder weg und packte den Stoff und zog kräftig daran, und das fadenscheinige Leinen zerriss sofort. Einen Moment lang kam Reule dieser Akt seltsam erotisch vor. Er war nie der Typ gewesen, der einer Geliebten die Kleider vom Leib riss, und dieses Kind war gewiss keine Geliebte, doch etwas an der Kraft in seinen großen Händen, die etwas so Zerbrechliches zerstörten, um etwas noch Zerbrechlicheres zum Vorschein zu bringen, ließ seine Haut prickeln. Er schluckte schwer angesichts der lächerlichen Empfindung und ging darüber hinweg, während er den Stoff weiter zerriss, sodass eine blasse Hinterbacke und ein Oberschenkel zum Vorschein kamen.

				Die weiße Haut an der bloßgelegten Stelle war makellos. Reule hatte noch nie so eine weiße Haut gesehen, obwohl er schon an vielen Orten gewesen und zahlreichen Leuten begegnet war. Es musste die einzige Stelle an ihrem Körper sein, die nicht schmutzig war, und er fand es irgendwie verblüffend. Der Kontrast zu seiner eigenen dunklen Haut faszinierte ihn.

				Reule bemerkte, wie Para ihn erwartungsvoll anblickte, und er zerriss rasch den restlichen Stoff. Dann zückte er den Dolch erneut und schnitt die Ärmel ab. Er war froh, dass sie sich nicht bewegte, weil die Klinge so scharf war und schon eine versehentliche Berührung sie verletzt hätte. Ein weiterer Grund, weshalb er seinen Dolch nicht verlieh, vor allem nicht an jemand Unerfahrenen. Er warf die Stoffreste beiseite und löste Scheide und Gürtel, wobei er erstere absichtlich an den Rand der Quelle legte. Als er nichts mehr weiter anhatte als seine Reithosen, hob er das Mädchen hoch und watete mit ihr über die breiten Stufen ins Wasser. Er tauchte nicht gleich ganz hinein, obwohl das warme Wasser, das um seine Hüften schwappte, in ihm den Wunsch weckte.

				Doch es ging hier nicht um ihn.

				Vorsichtig begann er den fest zusammengerollten Körper ins Wasser zu tauchen. Para schaute ängstlich zu, bis sie sicher war, dass er auch sanft mit ihr umging. 

				Er bewegte sich zurück zu den Stufen und setzte sich mit seinem Schützling im Schoß auf die vorletzte Stufe. Para nahm die Gelegenheit wahr, um davonzueilen und das zu tun, was sie tun musste. Er wusste nicht mehr, welche Anweisungen er ihr gegeben hatte. Ihm wurde bewusst, dass er drei Tage lang weder richtig gegessen noch geschlafen hatte. Jetzt, eingehüllt von der entspannenden Wärme des Bades, spürte er die Erschöpfung. Sogar seine Patientin entspannte sich, und ihr Körper löste sich allmählich. Er hielt sie fest auf dem Schoß, und das Wasser strömte über ihren ganzen Körper. Ihr Kopf fiel in den Nacken, und ihr Haar glitt ins Wasser, als er sie bis auf das Gesicht eintauchte.

				Zum Schluss fielen die schützenden Arme von der Brust herunter. Nun konnte er ihren ganzen Körper betrachten. Mit prüfendem Blick suchte er nach Verletzungen durch die Schakale. Was er jedoch entdeckte, überraschte ihn. Sie war zwar klein, doch obwohl sie eine weiche Haut hatte, wie bei jungen Wesen üblich, hatte ihr Körper nichts Kindliches an sich. Reule blinzelte und versuchte, die Frau, die er im Arm hielt, mit dem Mädchen, das er bis eben im Arm zu halten geglaubt hatte, in Einklang zu bringen.

				Ein Geflecht aus wirren, strähnigen Haaren verdeckte noch immer ihr Gesicht. Das heiße Wasser hatte den gröbsten Schmutz von ihrer Haut abgewaschen. Reule rieb mit den Fingern ihre Haut weiter sauber und hoffte, so feststellen zu können, ob sie irgendwelche Misshandlungen erlitten hatte. Doch seine vorsichtigen Bemühungen reichten nicht aus, und er griff nach einem Tuch, das in einer Schüssel mit Seifenlauge am Rand des Beckens lag. Es war ein männlicher Geruch, sein Lieblingsduft, weil er ihn an das Tal erinnerte, in dem er lebte: frisch, rein und natürlich, und bald schäumte er ihr die Arme und die Schultern mit kreisenden Bewegungen ein, bis sie sauber war …

				Dunkelviolette Prellungen und hässliche Verfärbungen verbargen sich unter Dreck und Schmutz. Als er ihren Hals und den oberen Brustbereich abrieb, kamen Schnitte, Kratzer und Verbrennungen zu der Liste an Verletzungen hinzu. Eine grässliche Vorstellung nahm in seinem Kopf Gestalt an, und er setzte sie auf, sodass ihr Kopf auf seiner Schulter ruhte, während er das Tuch in die Seifenlauge tauchte. Er balancierte ihren nunmehr erwärmten Körper vor sich, um beide Hände frei zu haben, und schob ihr Haar zur Seite. Die Haut am Rücken war beinahe schwarz vor Schmutz, doch nachdem er über Schultern, Rippen und Wirbelsäule gerieben hatte, war sie bald sauber.

				Reules Blick war die ganze Zeit aufmerksam, während Seife und Schmutz an ihr herunterliefen und sich ein klares Bild von den Verletzungen auf ihrem Rücken bot. Reflexartig packte er ihr Haar mit einer Faust. Noch mehr Prellungen und Schnitte, doch es gab auch breite Streifen von Hautabschürfungen auf ihren Schulterblättern und an der vorstehenden Wirbelsäule. Verbrennungen, als wäre sie geschleift worden … oder immer wieder gegen etwas geprallt.

				Herrgott, dachte er grimmig, während er die Augen zusammenkniff und mit sanftem Mitgefühl die Stirn an ihr Brustbein legte. War sie von diesen Ungeheuern vergewaltigt worden? Es musste unvorstellbar brutal gewesen sein, wenn es solche Verletzungen hinterließ. Wenn das stimmte, dann waren die Bastarde einen viel zu gnädigen Tod gestorben. Reules Blut pochte vor Zorn, und er fluchte leise, während er sich mit langsamen, kontrollierten Atemzügen zu beruhigen versuchte. Es hatte keinen Sinn, dem nachzugeben; was geschehen war, war geschehen. Sie waren tot, und sie war am Leben und in Sicherheit. Nur das allein zählte.

				Reule schob sie wieder ein Stück von seinem Körper weg, um sie weiter in Augenschein zu nehmen, während er sie sanft wusch und sich zwang, die Gefühlsaufwallungen zu verscheuchen, die ihm den Blick trübten. Und wieder hatte er die Formen einer voll entwickelten Frau vor sich. Auffällig waren ihre hübsch gerundeten Brüste. Er strich mit dem Tuch in der Hand über die Wölbung ihrer rechten Brust und spürte die leicht vorstehende Spitze ihrer Brustwarze unter den Fingern. Aus der leicht vorstehenden Spitze wurde eine deutlich hervortretende Erhebung, als er damit fertig war, und es war so rasch geschehen, dass er sich räuspern musste. Verwirrt bemerkte er die makellose blasse Haut und die festen rosa Knospen, die durch das Wasser zum Vorschein kamen. Wenn sie sexuell missbraucht worden wäre, hätten ihre Brüste doch bestimmt Zeichen von Misshandlung aufgewiesen, nicht wahr? 

				Reule seifte kreisend den schwebenden Hügel auf der anderen Seite ein, während er aufmerksam beobachtete, wie sich ihr rosa Warzenhof zu einem festen Ring zusammenzog und die Spitze der Brustwarze einladend aufzuragen begann. Er spürte, wie ihr Fleisch, glitschig von der Seife, an seiner nackten Brust rieb. Sein Puls beschleunigte sich. Doch als Ehrenmann wusste er, dass er den unangenehmen Blutstau in seiner Leistengegend angesichts einer bewusstlosen und schutzlosen Frau nicht empfinden durfte. 

				Sein Blick und seine Hand wanderten über die mageren Rippenbögen, ein Hinweis darauf, dass sie schon länger an Entbehrung litt. Doch ihre Hüften und ihr Hintern in seinem Schoß waren noch rund und weich. Obwohl ihre Beine schlank und für ihren Körperbau lang waren, waren sie an Knien und Waden ein wenig zu dünn, ebenso wie die Knöchel und die Handgelenke an den dünnen Unterarmen.

				Reule rieb den Schmutz von ihrem leicht eingefallenen Bauch und fand noch mehr Blutergüsse, die jedoch schon im Abklingen waren. Dann wusch er ganz vorsichtig ihre blassen Oberschenkel. Ihre Hüften waren übersät von Prellungen und Schnitten, und die Haut war auf beiden Seiten aufgescheuert, doch vorn an den Oberschenkeln war kaum ein blauer Fleck. Ihre Knie waren nur ein wenig dunkel von Abschürfungen. Allerdings sah er rote Entzündungen und blaue Flecken um die Fußknöchel und hinten an den Waden.

				An den Füßen gefesselt, an den Händen jedoch nicht? Reule war völlig verblüfft. Sein Blick glitt zu dem Dreieck aus schützenden Locken, wo die Oberschenkel sich trafen, dessen Farbe in nassem Zustand nicht genau zu bestimmen war. Er musste schwer schlucken, als ein Schwall wirrer Gefühle in ihm aufstieg. Zorn. Sorge. Mitgefühl. Angst.

				Er konnte die tiefe Angst nicht ertragen und richtete seine Aufmerksamkeit auf ein angenehmeres Gefühl. Neugier. Noch nie hatte er bei einer Frau so einen zarten Lockenflaum gesehen. Ohne zu überlegen, berührte er die blasse Innenseite eines Schenkels und glitt mit den Fingerspitzen über die nasse, seidenweiche Haut. Reule hatte gar nicht bemerkt, dass er das Tuch hatte fallen lassen. Waren diese spärlichen Locken so weich, wie sie aussahen, oder eher so drahtig wie die einer Sánge-Frau. Machte die reibende Bewegung beim Paaren sie empfindsamer? Wäre es leichter für ihn, mit seinen Fingern zwischen ihre Falten zu gleiten, um die Feuchtigkeit …

				Reule war schockiert von seinen Gedanken und riss die Hand aus dem Wasser, als hätte er sich verbrannt. Er war bestürzt, als er merkte, dass er schwer atmete und sein Penis hart war vor Erregung. Reule schämte sich. Was zum Teufel ist los mit mir? Er hatte dagesessen, wütend bei der Vorstellung, dass sie von diesen widerlichen Bastarden von Schakalen misshandelt worden war, und nun hatte er selbst daran gedacht, sie zu berühren! Er mochte ein Sánge sein, doch im Gegensatz zu der gängigen Meinung von Fremden war er kein wildes Tier!

				In seiner Verärgerung vergaß Reule, dass es einen riesigen Unterschied gab zwischen Denken und Handeln. Für einen Telepathen war das die schwierigste und wichtigste Lektion. Ein Geist konnte sich die tollsten Fantasien zurechtspinnen und großartige Pläne schmieden. Doch Fantasien waren etwas völlig anderes. Es war nicht fair, jemanden für jeden abseitigen Gedanken verantwortlich zu machen. Doch Reule wollte sich solche einfachen Regungen seines Verstands nicht verzeihen.

				Reule vergaß außerdem, wie heftig seine Gefühle andere treffen konnten, wenn sie seiner Kontrolle entglitten. Er wurde deutlich daran erinnert, als die Frau in seinen Armen mit einem traumatisierten Stöhnen und einem heftigen Zucken ihres Körpers erwachte. Er verlor das Gleichgewicht, als er ihren glitschigen Körper zu stützen und ihren Kopf über Wasser zu halten versuchte. Ihr Hintern sank zurück in seinen Schoß und gab ihm einen gewissen Hebel, während er verbal und mental versuchte, die wie von Sinnen um sich schlagende Frau zu beruhigen.

				»Schh. Ganz ruhig, Kébé. Dir passiert nichts«, versicherte er ihr und sandte ein Gefühl von Sicherheit an sie aus, in der Hoffnung, so seine bedrohliche emotionale Verwirrung wiedergutzumachen. Die Welle von Schmerz, die ihn mit ihr in Verbindung gebracht hatte, überkam ihn erneut, doch er stellte fest, dass sich in den Schmerz diesmal auch Angst mischte. »Ruhig, Kébé«, beruhigte er sie. »Ruhig, ich passe auf dich auf.«

				Auf einmal schien sie ihn zu hören. Zu verstehen. Sie hielt ganz plötzlich still, hob eine Hand und strich sich die nassen Haare so ruckartig aus dem Gesicht, dass er die Haarsträhnen klatschen hörte. Dann schaute sie ihn direkt an, und zum ersten Mal konnte er ihr Gesicht sehen. Eine Zeit lang schien jeder Muskel in seinem Körper von einer seltsamen Lähmung befallen zu sein, und Reule konnte nichts tun, als sie nur anzustarren.

				Es waren die Augen, die die stärkste Wirkung auf ihn hatten. Sie waren so unwirklich, so absolut ungewöhnlich, dass er sie einen Moment lang gar nicht erfassen konnte. Er bezweifelte, dass er so etwas jemals wieder zu sehen bekäme, und das war eine ziemlich extreme Vorstellung, wenn man bedachte, wie langlebig ihre Spezies war.

				Wie sollte er sie überhaupt beschreiben?, fragte er sich. 

				Sie waren farblos.

				Nein. Das war nicht richtig. Sie waren viel zu bohrend, um leer zu sein. Sie waren kristallklar und trotzdem gleichzeitig weiß und silbern. Sie sahen genau gleich aus, und sie funkelten wie Diamanten. Geschliffen, wunderbar geformt, klare und kostbare Edelsteine mit einer Fassung aus Platin, um das einfallende Licht zu verstärken. Sie blinzelte mit dichten schwarzen und geschwungenen Wimpern, und in diesem Moment riss er sich vom Anblick ihrer Augen los und betrachtete ihr Gesicht. Es hatte eine Form wie ein Herz. Sanft geschwungene Lippen, rissig von Durst und sonstigem Mangel, die einen verführerischen Schmollmund bildeten, und sie hatte eine schmale Nase, die an der Spitze ganz leicht nach oben gebogen war. Sie hatte Prellungen an beiden Wangen, ein paar davon älter und gelblich, und ein paar frischer, doch sie konnten die hübsche Form ihrer Wangenknochen nicht verbergen, und ihre Haut schien makellos zu sein, wenn sie nicht verletzt war. Sie war noch jugendlich, doch eindeutig eine Frau; unglaublich hübsch, doch übel zugerichtet. Sie blickte ihn aus ihren diamantenen Augen ein paar Herzschläge lang völlig verwirrt an.

				Auf einmal, als ginge in einem dunklen Raum ein Licht an, hellte irgendeine Art von Wiedererkennen ihre Züge auf, und sie lächelte so breit, dass ihre zarten Lippen aufsprangen und wieder zu bluten begannen. Sie hob die Hände aus dem Wasser und legte sie um sein Gesicht, und er zuckte überrascht zusammen, als ihre Handflächen über seinen Dreitagebart strichen und ihre Finger sich auf seine Ohren legten.

				»Sánge« flüsterte sie, und es klang so begeistert, wie er es noch nie jemanden hatte sagen hören. Es nahm ihm den Atem, auch wenn er sich sagte, dass es sich um einen Irrtum handelte, dass sie irgendwie unter Schock stand.

				»Ja, Sánge«, bestätigte er und räusperte sich. »Was, und wichtiger noch, wer bist du, kleine Kébé?«, fragte er so sanft wie möglich, aus Angst, dass ein rauer Kerl von seiner Größe sie trotz ihrer seltsamen Begeisterung erschrecken könnte. Schließlich war nicht klar, was man ihr angetan hatte. Und dann auf einmal nackt in den Armen eines Fremden zu erwachen …

				Sie beantwortete seine Frage nicht. Sie betrachtete nur fasziniert sein Gesicht. Mit den Fingern strich sie ganz sanft über seine Züge, was elektrische Impulse direkt zu seinem Rückgrat schickte. Reule würde sich ihr gegenüber keine Respektlosigkeit erlauben, weshalb er eine Hand auf die ihre legte und sie leicht drückte. Da er sie mit dem anderen Arm stützen musste, hatte sie eine Hand frei und vergrub sie sofort in seinem vollen Haar. Er hätte sie mit einer Hand an beiden Handgelenken packen können, doch er fürchtete, sie mit einem solchen Verhalten zu beunruhigen. 

				Sie bewegte sich in seinem Schoß, streckte sich, bis sie spürte, wie die Spitzen ihrer Brustwarzen sich an seinem Brusthaar rieben. Die sexuelle Erregung, die mit dieser Empfindung einherging, war so groß, als würde er mit Benzin übergossen und in Flammen gesetzt. Er sog scharf die Luft ein, während seine Hand unabsichtlich an ihrem Rückgrat hinabglitt. Sie war so nah, dass ihre Nasen sich berührten. Ihre Finger streichelten flüchtig sein Gesicht, sein Haar, seinen Hals; sie benahm sich wie ein Kind, das ein großartiges Geschenk ausgepackt hatte. Ihre Augen verschlangen ihn, als wäre er ein besonderes Zuckerwerk, das sie begierig in den Mund nehmen wollte.

				Er stöhnte auf bei der Vorstellung, während ihm der Schweiß über den Nacken lief und seine enge Hose schrecklich unbequem wurde. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie direkt auf ihm saß und ihr der Zustand seines Körpers wahrscheinlich nicht verborgen blieb. 

				»Schhh …« Diesmal war sie es, die ihn beruhigte, indem sie ihn ganz sanft mit den Fingerspitzen streichelte, während sie leise sagte: »Dein Verstand kämpft so heftig, Sánge. Wo ist dein Frieden?«

				Reule zuckte erschrocken zurück. Er schaute sie mit versteinertem, misstrauischem Blick an und musste sogar den Impuls unterdrücken, sie von seinem Schoß zu stoßen. Womöglich war er verwirrt und ein wenig unachtsam, doch sie hatte gesprochen, als wüsste sie, was in seinem Verstand vor sich ging. Niemand überschritt seine mentalen Grenzen ohne seine Erlaubnis.

				Doch genauso unvermittelt versuchte Reule seinen Zorn zu zügeln. Sie konnte unmöglich dazu in der Lage sein. Vielleicht … ja, vielleicht hatte er sich unabsichtlich seinen emotionalen Aufruhr anmerken lassen. Es wäre nicht das erste und unglücklicherweise wohl auch nicht das letzte Mal. Doch die Art und Weise, wie sie den Satz formuliert hatte … es war so, wie ein Telepath oder Empath es formulieren würde. Reule packte sie bei den Schultern und schüttelte sie ein wenig, während er streng in diese seltsamen Augen blickte.

				»Wer bist du?«, fragte er eindringlich.

				»Niemand, der dir etwas tun will«, antwortete sie und wand sich.

				Reue und Selbstekel überkamen ihn, und er ließ sie unvermittelt los. Mit einem überraschten Aufschrei kippte sie rücklings von seinen Knien und fiel ins Wasser. Reule packte sie an den strampelnden Beinen und umfasste ihre Taille, zog sie aus dem Wasser und presste sie an sich. Sie keuchte und spuckte, während sie ihn an den Schultern packte. Ihre Oberschenkel schlangen sich mit aller Kraft um seine Hüften. Sie zitterte vor Schreck, und ihre Fingernägel bohrten sich in seine Haut, während das Wasser über ihr verärgertes Gesicht lief, das jetzt wieder von dicken Haarsträhnen verdeckt war. Entschuldigend schob er das Gewirr zur Seite.

				»Geht es dir gut? Es tut mir wirklich leid«, entschuldigte er sich.

				Anscheinend vergab sie ihm. Reule kam zu dem Schluss, als sie ihm die Arme fest um den Hals schlang und sich an ihn drückte. Doch die Umklammerung hatte etwas Verzweifeltes, und Reule verfluchte sich. Sie brauchte nicht auch noch Angst vor ihm zu haben.

				»Ganz ruhig. Das kommt nicht wieder vor«, versprach er ihr leise und zuckte, als er spürte, wie ihr Herz wild an seiner Brust pochte. »Ich nehme an, du kannst nicht schwimmen«, sagte er.

				Sie schniefte an seinem Hals, ein ersticktes Lachen, das ihm ein Lächeln entlockte. Die Situation war so unwirklich, dass er nicht überrascht war, als sie kicherte.

				»Hör zu«, sagte er leise an ihrem Ohr. »Du musst baden, essen und dich ausruhen. Ich hebe mir meine Fragen für später auf, in Ordnung?«

				»Ja«, flüsterte sie an seinem Hals.

				»Stillst du dann meine Neugier?«, fragte er sie.

				»Ja.«

				»Gut. Bist du verletzt? Wurdest du …? Haben sie …? Brauchst du einen Pharmazeuten?«

				Sie hob den Kopf und schniefte wegen des Wassers, das ihr in die Nase gelaufen war. »Nein«, sagte sie. »Ich brauche nur dich.«

				Er war so überrascht über die Bemerkung, dass sich seine Hand an ihrem bloßen Rücken anspannte. Es war, als wäre alles, was aus ihrem Mund kam, an einem alten verstaubten Platz in seinem Gehirn abgelegt gewesen. Fragen gingen ihm durch den Kopf, doch er hatte versprochen, sie erst später damit zu behelligen, und er hielt sich an seine Versprechen. Doch wie sollte er von einer solchen Bemerkung eine Überleitung finden?

				»Mein Primus!«

				Reule schloss die Augen und seufzte, während er sich ermahnte, in Zukunft vorsichtiger mit seinen Fragen zu sein. Mit unschuldigem Lächeln blickte er zu Pariedes. »Ja, Para?«

				»Lasst sofort das Kind los!«, befahl sie ihm gebieterisch und zeigte dabei auf die Frau, als wüsste er nicht, wen sie meinte. Das »Kind« reagierte, indem es seine Umklammerung so verstärkte, dass es ihn beinahe würgte.

				»Das würde ich, Para, nur sie scheint nicht die Absicht zu haben, mich loszulassen.« Besagte »sie« schüttelte zur Bestätigung heftig den Kopf. 

				»Primus Reule, das ist völlig unpassend«, empörte sich Para händeringend.

				Bevor Reule antworten konnte, spürte er, wie die Frau in seinem Schoß zurückzuckte und ihren Griff lockerte, um ihm in die Augen zu schauen. Er spürte, wie sie die Finger in seinem Haar vergrub, während sich ihr Ausdruck in freudiges Erstaunen wandelte. Sie lächelte, und ihm wurde bewusst, dass er noch nie eine Frau gesehen hatte, die so ätherisch aussah. Sie schien überhaupt nicht real zu sein, mit diesem Ausdruck im Gesicht und mit dieser unterschwelligen Traurigkeit, die ihn noch immer umspülte wie eine angenehme Strömung.

				»Reule«, sagte sie leise mit melodischer Stimme. Reule blickte in ihre kristallenen Augen, und es schnürte ihm die Brust zu. »Reule«, sagte sie wieder und strich ihm mit der Hand von der Stirn zur Wange, zum Kiefer und dann über sein Kinn. Ihre Berührung war sanft und beinahe … fürsorglich. 

				Reules Herzschlag beschleunigte sich und schmerzte in seiner vor unausgesprochenen Gefühlen engen Brust.

				Sie war wie ein Lichtblitz, der ihn am ganzen Körper getroffen hatte, bevor ihm überhaupt klar wurde, was es war. Er war benommen, sein Verstand unempfänglich für alles, was nicht sie beide betraf und das heiße, wohltuende Wasser und die Wärme ihrer eng umschlungenen Körper. Er bemerkte, dass sie ihm noch nicht einmal ihren Namen genannt hatte.

				»Wie heißt du?«, fragte er leise, während er mit dem Daumen eine wirre Haarsträhne beiseitestrich.

				»Ich weiß nicht«, flüsterte sie.

				Die Diamanten schimmerten immer stärker, während ihre Augen sich mit Tränen füllten.
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				Seltsamerweise war dieses Geständnis das Erste, was in Bezug auf sie einen Sinn ergab. Das erklärte, warum er auf seiner Suche nach ihr nur Trauer und Schmerz gespürt hatte. Wie sich herausstellte, wusste sie nicht, wer sie war oder wie sie auf diesen Dachboden gelangt war. 

				»Mein Primus, ich bin sicher, sie hat sich genug aufgewärmt. Sie sollten sie mir und einem der Mädchen überlassen, damit wir sie waschen und ihr Haar entwirren«, sagte Pariedes mit einem missbilligenden Unterton angesichts seines Zögerns. »Ihr könnt Euch diese endlosen Fragen aufsparen, bis sie einen vollen Bauch und ein anständiges Kleid anhat!«

				Die Bemerkung erinnerte Reule an seine eigenen Pläne, und er bedachte die nackte Frau in seinen Armen mit einem verlegenen Lächeln.

				»Ich habe es versprochen. Und ich halte Wort.« Er hatte nicht anders gekonnt. Ihr Eingeständnis, dass sie ihren Namen nicht wusste, warf einen Berg Fragen auf, die er unbedingt stellen musste. Wusste sie, wo sie war? Was sie war? Wie sie hierhergekommen war? Was sie an den Ort gebracht hatte, wo er sie gefunden hatte? Während er fragte, gab sie entweder ein entschiedenes Nein zur Antwort oder schüttelte den Kopf, nachdem sie einen Moment lang nachgedacht hatte. Entschlossen, endlich das Richtige zu tun, versuchte Reule aufzustehen und es ihr zu erklären, als sie ablehnend den Griff um seinen Hals verstärkte. 

				»Diese Stufen und die ganze Seite des Pools sind flach. Wenn du dich hinstellst, reicht dir das Wasser nicht weiter als über die … Brust.« Er räusperte sich hastig. »Oder du kannst dich einfach hier hinsetzen, und Para hilft dir beim Waschen. Wenn …«

				»Nein!«, rief sie aus, während sie ihn mit den Beinen an der Taille umklammerte und ihm die Arme erneut so fest um den Hals schlang, dass ihm die Luft wegblieb. Er brauchte Paras Stöhnen nicht zu hören, um sich bewusst zu sein, dass ihr Zartgefühl verletzt war. Die Ärmste war so durcheinander, dass Reule spürte, wie ihre Gedanken durcheinanderwirbelten. Doch das war nichts im Vergleich zu der Furcht, die von der Frau ausging, die sich an ihn klammerte. »Nein, geh nicht! Ich will nicht. Reule, bitte. Du kannst mich doch waschen, oder? Warum gehst du weg?«

				Reule beachtete Paras entsetzten Aufschrei nicht und blickte in die verängstigten, facettierten Augen. Er legte die Hände um ihre Taille; ihre seidige Haut war jetzt wunderbar warm. 

				»Ich lasse dich nicht allein«, sagte er sanft, und ihm wurde bewusst, weshalb sie sich womöglich so verhielt. Entweder war sie so beunruhigt von der Vorstellung, allein gelassen zu werden, dass sie jede Schicklichkeit fahren ließ, oder sie stammte aus einer Kultur, in der sich Frauen völlig anders verhielten als in seiner. »Ich lasse dich nicht allein«, versuchte er sie zu beruhigen. »Ich gehe nur über den Flur in mein eigenes Bad. Para wird …«

				»Du kannst doch bleiben und mit mir baden. Hier ist genug Platz. Ich werde dich nicht stören. Ich kann dir sogar dabei helfen, wenn du dich wäschst!«, beharrte sie und war sichtlich froh über diesen Einfall.

				Herrje. Die Bilder, die sie wachrief, tauchten so schnell und so lebendig auf, dass er nichts dagegen tun konnte. Diese kleinen Hände … die glitschige Seife … dieser Körper.

				Reule setzte sich wieder hin, als sich der nasse Stoff um seine größer werdende Erektion spannte. Ihm war schwindlig, und er holte tief Atem, weil er das Gefühl hatte, dass er keine Luft mehr bekam. Er sah, wie sie freundlich blinzelte. Sie verkaufte nicht ihre Seele, um ihn zum Bleiben zu bewegen; sie sah einfach nicht ein, warum er gehen und sie das große Bad nicht teilen und sich nicht gegenseitig waschen sollten.

				»Okay«, murmelte er, während er ihr sanft über das Schlüsselbein strich. Er versuchte standhaft zu bleiben, während er Argumente vorbrachte, damit sie verstand und ihm vertraute. »Kébé«, begann er vorsichtig, »in dieser Gesellschaft gilt es als ungehörig, dass Männer und Frauen gemeinsam baden.«

				»Aber badest du jetzt nicht auch mit mir?«

				»Es ging nur darum, dich aufzuwärmen, nachdem du völlig durchgefroren warst.« Das, wie er sich mit einem unmerklichen Zucken eingestehen musste, entsprach nicht ganz der Wahrheit.

				Egal, aus welchem Grund, er hatte sie tatsächlich gebadet. »Und wie du sehen kannst, bin ich bekleidet … größtenteils jedenfalls.«

				Sie rückte ein Stück von ihm ab und rieb dabei mit dem Hintern provozierend über seine Schenkel, während sie gehorsam an ihm hinunterblickte. Sein Blut war so erhitzt, dass einem schwächeren Mann die Sinne geschwunden wären. Es fehlte nicht viel, und selbst er wäre schwach geworden, dachte Reule, während sein Herz wild gegen sein Brustbein schlug.

				»In eurer Gesellschaft waschen Männer und Frauen sich nicht gegenseitig? Niemals?«

				Gerade als er es bestätigen wollte, wurde ihm klar, dass das nicht stimmte. »Nun, manchmal, wenn ein Mann und eine Frau ein Liebespaar sind, nehmen sie gemeinsam ein Bad oder eine Dusche.«

				»Und das ist nicht ungehörig?«

				»Hmm … nein. Was Liebende in ihrer Privatsphäre tun, ist zulässig, sofern beide damit einverstanden sind.«

				»Dann schick sie weg«, sie nickte in Richtung Para, »und wir werden ein Liebespaar. Dann musst du nicht weggehen.« Zufrieden mit ihrer Logik bedachte sie ihn mit einem selbstgefälligen Lächeln. Reule hätte sich fast verschluckt. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie so eine ungeheuerliche Argumentation gehört.

				»Kébé«, presste er hervor, »Leute werden nicht einfach Liebespaare, nur um miteinander baden zu können!«

				»Ach, und warum nicht? Sie werden doch auch Liebespaare aus viel weniger praktischen Gründen, und hinterher bereuen sie es dann.« Sie dachte kurz nach und nickte schließlich. »Ich würde es nicht bereuen. Du bist sehr attraktiv, und ich weiß, dass du mich sehr begehrst.« Sie unterstrich die Bemerkung, indem sie mit der Hand flüchtig über die Wölbung in seiner Hose strich und dann kühn seine Hoden und seinen Schwanz umfasste.

				»Ich denke, du wärst ein wunderbarer Partner. Du bist stark und kräftig, und als Mann recht gut ausgestattet.«

				Es gab einen dumpfen Schlag, als Pariedes hinter ihnen bewusstlos zu Boden sank. Reule hatte nicht die Geistesgegenwart, sich darum zu kümmern. Er fühlte sich in die Enge getrieben, was seine Kleidung und auch seine Reaktion betraf und die ungeheure Hitze, noch viel heißer als die Quelle. Er konnte den Unterschied zwischen der ziemlich kleinen Hand und seinem großen geschwollenen Körperteil spüren, und es war ungeheuer erregend. Er hasste sich dafür, dass er so empfand, dass er es wollte, wo er doch wusste, dass es völlig falsch war. Immerhin sah er, wie ihre Augen sich weiteten, als sie eine wirkliche Vorstellung von seiner Größe bekam. Sie leckte sich langsam über die spröden Lippen, und er konnte ihre Gedanken lesen, ganz ohne Telepathie.

				Sie brachte ihn um, dachte er mit einem Stöhnen.

				Er war hungrig, müde und er war ein Gentleman, und doch verlangte ihn danach, alles über Bord zu werfen und ihrer verführerischen Einladung nachzugeben.

				»Kébé«, keuchte er, während er sie am Handgelenk packte, »du hast zu viel durchgemacht, um im Moment eine solche Entscheidung zu treffen. Vor allem wenn du dich nicht erinnern kannst, ob …« Ob sie bereits einen Liebhaber hatte? Ob sie vergewaltigt worden war? Ob …?

				»Abgesehen davon«, rief er ihnen beiden auf grausame Weise in Erinnerung, während er ihre Hand um seinen Nacken legte, »würdest du nicht meine Geliebte sein wollen. Ich bin ein Sánge. Andere Spezies nehmen keine Sánge als Geliebten. Ich weiß zwar nicht, wo du hingehörst, doch du bist auf jeden Fall eine andere Gattung.«

				»Warum nicht?«, fragte sie leise und mit tief gerunzelter Stirn. »Was ist falsch daran, einen Sánge als Geliebten zu nehmen?«

				Reule verkrampfte sich sofort. Sie weiß es nicht. Deshalb war sie so freundlich und unbefangen gewesen. Natürlich wusste sie es nicht. Wenn sie es gewusst hätte, hätte sie mit Ablehnung reagiert, genau wie die anderen. Er war dumm gewesen, etwas anderes zu denken oder zu erwarten. Doch wie erklärte sich, was sie bei ihrem ersten Zusammentreffen gesagt hatte. Ein Erinnerungsfetzen? Aus einem Albtraum? Ein fiebriger Schnipsel einer Schreckensgeschichte der Sánge?

				»Das willst du lieber nicht wissen«, sagte er schneidend, und sein Tonfall war äußerst barsch, während er aufstand und aus dem Wasser stieg.

				»Doch, das will ich! Erzähl es mir bitte«, bettelte sie, während sie sich so fest an ihn klammerte, wie sie nur konnte.

				Er sollte es ihr erzählen? Konnte er es ihr erzählen? Unmöglich. Im Augenblick war er der einzige Halt, den sie hatte in einer Welt, die durch Angst entzweit war. Wenn er ihr Vertrauen enttäuschte, wen hätte sie dann noch?

				Und wie sollte er ihr verständlich machen, dass es kein schrecklicher, gotteslästerlicher Akt war, wie andere Kulturen dachten, das Blut des geliebten Partners zu trinken? Wie sollte er den Moment kurz vor dem Höhepunkt beschreiben, wenn ein Mann die Zähne in eine Frau schlug? Diesen Augenblick, wenn die Essenz ihres Lebens auf seine Zunge strömte, durch seine Kehle rann und die erotischsten Gefühle in ihm auslöste und den Körper dazu brachte, vor Lust zu erschauern, bis er unaufhörlich kam und sich in pulsierender Ekstase ergoss? Es gab keine diskrete Art, einen Akt zu erklären, der so intensiv und wunderbar war, wobei er wusste, dass nur Sánge ihn je wirklich verstehen konnten, ihn je wirklich annehmen konnten. Wenn er das nicht erklären konnte, konnte er auch alles andere nicht erklären. Das Besitzergreifende, die Heftigkeit, die extreme Intensität, wenn man sich mit einem telepathischen Sánge paarte. Vor allem mit einem telepathischen Sánge wie ihm.

				In einem plötzlichen Anfall von Wut nutzte Reule seine körperliche Kraft, um sie von sich loszumachen, und sie plumpste mit einem kleinen Schmerzenslaut auf die Bank. Bedauern überkam ihn, doch er konnte sich nicht noch damit aufhalten, sich zu entschuldigen, bevor er den Raum verließ.

				Er musste gehen. Und zwar sofort.

				Reule beugte sich zu Para hinunter und tätschelte ihr die Wange, bis sie blinzelnd die Augen öffnete. »Aufwachen, Löwin«, rief er ihr leise zu. »Dein Junges braucht dich. Geht es dir gut?« 

				Sie errötete und nickte eifrig, und er spürte, dass sie verlegen war.

				Reule richtete sich zu seiner vollen Größe auf, doch er konnte nicht die Größe aufbringen, sie zu beschwichtigen. Er klang kurz angebunden, als er der Dienerin befahl: »Wasch sie, zieh sie an und gib ihr etwas zu essen. Mach ein Zimmer im Nordflügel für sie fertig.« In seinem derzeitigen Gemütszustand wollte er nicht, dass sie sich im gleichen Stockwerk aufhielt wie er. Doch sie hatte es nicht verdient, für ihre Unschuld bestraft zu werden. Er war der Einzige, dem sie vertraute, ob sie das nun tun sollte oder nicht, und es wäre falsch, sie in einer fremden Umgebung an einen einsamen Ort zu verbannen. »Gegenüber von meiner Suite wird genügen. Niemand darf zu ihr, außer dir und einem der Mädchen. Sie ist ziemlich verängstigt.«

				Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Bad. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um die flehende Hand zu sehen, die sich nach ihm ausstreckte, oder um das panische Keuchen zu hören, als er das tat, was sie zutiefst zu erschrecken schien.

				Er verließ sie.

				Er spürte alles überdeutlich, als erneut eine Welle von Trauer mit aller Macht über ihn hereinbrach.

				Wie versprochen entfernte sich Reule nicht weit. Er hatte anscheinend etwas von einem Masochisten, dachte er grimmig, während er in seinem privaten Bad auf der gegenüberliegenden Seite des Ganges saß und sich den Schmutz vom Körper wusch. Er spürte sie wie eine ansteigende und abfallende Arie voller Schmerz, während sich ihr Gefühl von bloßer Trauer zu Angst und zu einem heftigen Gefühl von Verrat und Zurückweisung wandelte.

				Oh Gott. Reule rieb sich die Schläfen, als sein Kopf schmerzhaft zu pochen begann. Er fand es entsetzlich, zu wissen, dass er verantwortlich war für diese Empfindungen. Doch was sollte er sonst tun? Es war die einzige Möglichkeit. Wenn sie die tiefe Wahrheit von dem kennen würde, was als Sánge-Barbarei angesehen wurde …

				Sánge, bautor mo.

				Der Satz, den sie gesagt hatte, kehrte in seinen Kopf zurück wie ein Windstoß, wie ein schrecklicher Sturm, der alles auf seinem Weg davonfegte. Leute, Tiere, jeden Grashalm.

				Sánge, bautor mo.

				Sange, trink von mir. 

				Reule erschauerte bei dem erotischen Empfinden, das die Worte in ihm auslösten. Wenn sie es nicht wusste, warum sollte sie es dann sagen? Immer wieder kam er auf diesen einen entscheidenden Satz zurück. Es war kein Zufall gewesen, dass sie es so gesagt hatte. Es war ein ritueller Satz. Es war das, was eine Sánge-Braut in der Hochzeitsnacht zu ihrem Mann sagte, wenn sie zum ersten Mal in seinen Armen lag und sich darauf einstimmte, mit ihm zu schlafen.

				Reule tauchte die Hand ins Wasser und legte die Faust um seinen erigierten Penis, und er schloss die Augen, als ihn ein weiterer Schauer durchfuhr. Er sollte so etwas nicht empfinden. Er sollte sich nicht gebärden wie ein unbedarfter Junge, der bei jedem Gedanken an eine Frau einen Ständer bekam. Das war er nicht. Das war er auch nie gewesen, nicht einmal in seiner Jugend. Er war während eines Krieges mit Hunger und Verfolgung geboren worden. Er hatte gelernt zu fliehen, bevor er überhaupt laufen konnte. Er war Erbe einer ungeheuer großen Verantwortung, die er bereits im Alter von sechzehn übernommen hatte. Zu jung, um die Verantwortung für die Mitglieder eines Stammes zu tragen, die in die Tausende gingen, und alt genug, um zu begreifen, dass seine Eltern nur wegen ihrer Rasse getötet worden waren.

				Sánge.

				Reule fluchte und fuhr sich mit nassen Händen wütend durch die Haare. So lange hatte er nicht an diese Dinge gedacht. Warum gerade jetzt? Warum störten die Erinnerungen seinen Frieden und die Sicherheit, die er hinter den Mauern seiner Festung gefunden hatte? 

				Reule war nicht wirklich überrascht, als er kurze Zeit später ein lautes Klopfen an der Tür hörte. Mit einem langen Seufzer lehnte er sich in der großen, in den Boden eingelassenen Badewanne zurück und legte die Arme auf den gekachelten Rand, bevor er den Besucher hereinbat.

				Darcio kam herein und schloss rasch die Tür hinter sich, damit die Wärme nicht entweichen konnte. Reule blickte argwöhnisch, als sein Gefolgsmann sich zu ihm umdrehte. Auch dessen Haare waren nass, nachdem er ein Bad genommen hatte, und er hatte saubere und frische Sachen an. Reules Gefolgsmann war sogar frisch rasiert, was er von sich nicht behaupten konnte. Doch schließlich hatte Darcio keinen Hang zu …

				Reule schob den Gedanken beiseite. Wahrscheinlich hatte er sowieso schon viel zu viele Emotionen ausgesandt. Darcios Anwesenheit war der Beweis dafür. Er brauchte seinen inneren Kampf nicht wiederzukäuen, während sein Freund ihn so aufmerksam betrachtete.

				»Was gibt’s?«, fragte Reule, wobei er einen gereizten Unterton nicht vermeiden konnte. 

				»Das ist seltsam«, bemerkte Darcio. »Das Gleiche wollte ich dich auch fragen.«

				Darcio achtete nicht auf den Dampf und die Feuchtigkeit im Raum und ließ sich auf eine Bank sinken, während er den Primus betrachtete. Die kleineren Privatbäder so wie dieses waren verfugt und gekachelt und speisten sich nicht auf natürliche Weise, anders als das des Primus. Im Vergleich dazu war die ovale Badewanne ziemlich klein … sofern man eine Badewanne, in der vier Personen Platz hatten, als klein bezeichnen konnte. 

				Reule versuchte, Darcios forschendem Blick auszuweichen.

				»Ich weiß, ich bin nicht so locker wie Rye und auch nicht so begabt, aber ich vermute mal, man kann mit mir genauso gut reden wie mit jedem anderen«, bemerkte Darcio.

				»Natürlich«, fauchte Reule, der es hasste, wenn Darcio sich selbst so klein machte. Es war, als fände Darcio, ohne den sich Reule ein Leben nicht vorstellen konnte, dass er seiner Rolle als Berater und Beschützer nicht würdig war. Reule glaubte, dass Darcio Hemmungen hatte, weil seine telepathischen Fähigkeiten begrenzt waren, doch dafür hatte Darcio Talente und Fähigkeiten auf anderen Gebieten. Reule wünschte nur, er würde sich das selbst hin und wieder zugestehen. »Ich will nur nicht reden«, murmelte Reule gereizt.

				»Nun, ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.«

				»Warum?«, blaffte Reule, und seine haselnussbraunen Augen blitzten wütend.

				Darcio zuckte ganz leicht mit einer Schulter, eine Geste, die den durchdringenden Blick seiner grauen Augen Lügen strafte. »Weil ich weiß, wie peinlich du darauf bedacht bist, deine Gefühle vor anderen abzuschirmen. Du verlierst fast nie die Kontrolle. Trotzdem hat jeder höhere ’Path in der Burg eine Diashow von den Stimmungen des Primus bekommen, seit du wieder hier bist. Mein Vorschlag ist, diese emotionale Belastung abzuschütteln und deine Privatsphäre wiederherzustellen.«

				Reule hatte wenig dagegen vorzubringen, also ließ er es einfach sein. Ein paar Minuten lang hielt er den Kopf abgewandt, während er versuchte, seine wirren Gedanken zu ordnen. 

				»Ich muss dich zuerst etwas fragen«, sagte er vorsichtig, denn er konnte Darcios Reaktion nicht einschätzen. »Es geht um einen Gefallen, doch du wirst nicht begeistert sein.«

				»Niemandem außer dir tue ich gern einen Gefallen, Reule«, sagte er und ließ angesichts der Bitte jede Förmlichkeit außer Acht. »Sag mir also, um was für einen Gefallen es geht.«

				»Ich muss wissen, ob sie vergewaltigt wurde«, sagte Reule rasch und sah, wie sich die Augen seines Freunds weiteten.

				»Scheiße«, stieß Darcio hervor, stützte die Ellbogen auf die Knie und strich sich mit den Fingern heftig durch das dunkelblonde Haar. Reule ließ sich nicht täuschen. Er sah das Schaudern, dass sein Gefolgsmann mit der Geste zu verbergen suchte.

				»Kann dir der Pharmazeut das nicht sagen?«

				»Sie wird ihn nicht in ihre Nähe lassen. Selbst Para beäugt sie nur misstrauisch und ängstlich. Pariedes, die mit jedem schnell Freundschaft schließt.«

				»Du solltest es dir von ihr selbst erzählen lassen.«

				»Das würde ich, aber sie weiß nicht einmal mehr ihren eigenen Namen und erst recht nicht, woher sie die Blutergüsse hat und warum die Haut auf ihrem Rücken zur Hälfte abgeschürft ist. Durch Reibung«, fügte Reule hinzu, und seine Stimme nahm einen bedrohlichen Ton an.

				»Scheiße.« Darcios Stimme zitterte, als er den Fluch ausstieß.

				»Ich würde dich nicht bitten …«

				»Ich weiß«, unterbrach Darcio ihn hastig. »Warum willst du das unbedingt wissen, Reule? Willst du es nicht lieber auf sich beruhen lassen, wenn sie sich nicht erinnern kann? Was willst du ihr sagen, wenn du die Wahrheit kennst und sie nicht? Bring dich nicht in eine solche Lage.«

				»Du brauchst meine Gründe dafür nicht zu kennen«, sagte Reule vorsichtig. »Die Aufgabe wird nicht einfacher, wenn du sie kennst. Lass das meine Sorge sein. Doch wenn es dir hilft – ich kann sie auf jeden Fall dem Pharmazeuten nennen, und er wird entsprechende Maßnahmen ergreifen, ohne sie dem Trauma einer Untersuchung auszusetzen.«

				Reule konnte an dem tiefen Seufzer erkennen, dass Darcio einverstanden war. Er brauchte kein Telepath zu sein, nur ein alter Freund, um es zu wissen. Die Methode war einfach, wenn auch wegen ihrer Einzigartigkeit vielleicht traumatisch für Darcio. Der Primus-Gefolgsmann hatte eine Gabe, die nur er allein hatte und die genauso wirkungsvoll war wie Reules Fähigkeit, Gedanken zu übertragen. Darcio war der Erste seiner Spezies, der diese besondere Fähigkeit besaß, und so gab er ihr selbst einen Namen und nannte sie »den Fluch«.

				Darcio hatte die Fähigkeit, das physische Trauma von Lebenden und Toten, von denen, die bei Bewusstsein waren, oder von denen, die im Koma lagen, zu ergründen und herauszufinden, was mit ihnen geschehen war. Weil es sich um eine körperliche und keine mentale Spurensuche handelte, konnte das Opfer auch hirntot oder ganz tot sein, und Darcio konnte die Ereignisse trotzdem rekonstruieren. Es war keine angenehme Gabe, und Reule machte seinem Gefolgsmann keinen Vorwurf, dass er sie nur ungern einsetzte. Vor allem seit Darcio ihm erklärt hatte, dass es sich um eine »traumatische Empathie« handelte. Er las nicht nur in der Erinnerung, er wurde davon heimgesucht, er durchlebte sie im Geiste, als würde sie genau in diesem Moment passieren, durchlitt die Misshandlung oder den Tod. Es brauchte Tage, manchmal Monate, um über das Erlittene hinwegzukommen. Es gab auch Dinge, die er nie mehr loswurde. Vielleicht würde er noch lernen, sie loszulassen, wenn er sich in der Fähigkeit häufiger übte. Verständlicherweise lehnte er es ab, sie einzusetzen, außer es war unbedingt notwendig. Für ihn kam Üben auf keinen Fall infrage.

				Reule hatte ihn erst zwei Mal um diesen Gefallen gebeten. Das eine Mal, um herauszufinden, wer seine Eltern getötet hatte. Darcio war seit sieben Jahren sein schattenhafter Gefolgsmann, und in der ganzen Zeit hatte er keiner Menschenseele etwas von seiner Fähigkeit erzählt, die er entsetzlich fand. Als er vom grausamen Tod des Primus und der Prima ihres Sánge-Stammes erfuhr, hatte Darcio einen starken Gedankenimpuls gehabt, der Reule, der seine Fähigkeiten bereits entwickelt hatte, traf wie ein Geistesblitz. Damals hatte er Darcios Zustimmung erzwungen, und es hatte drei Jahre gedauert, bis der ihm verziehen hatte. Das zweite Mal war an dem Tag gewesen, als sie auf eine Wagenkolonne gestoßen waren, die von Schakalen überfallen worden war. Die Männer waren gefoltert und die Frauen und Kinder zum reinen Vergnügen vergewaltigt worden. Reule hatte gar nicht erst fragen müssen. Darcio war außer sich vor Zorn gewesen und hatte seine Fähigkeit auf die Feinde losgelassen, nur um Rache zu üben.

				Diesmal war das nicht so. Er setzte sich aufrecht hin und schloss die Augen. Er würde umsichtig vorgehen, um sich selbst zu schützen und die Privatsphäre seiner Zielperson so gut wie möglich zu achten. Reule beobachtete ihn stumm. Es war ein Zeichen dafür, wie weit Darcios Fähigkeit sich inzwischen entwickelt hatte, dass er nicht einmal mehr im selben Raum sein musste wie die betreffende Person, um sie zu untersuchen. Das letzte Mal hatte sein Schatten noch körperlichen Kontakt mit seiner Zielperson haben müssen.

				Darcio forschte erst einmal nach einfachen Dingen, körperlichen Erinnerungen der letzten Stunden, die ihm einen Anhaltspunkt geben und es ihm ermöglichen würden, in der Zeit zurückzugehen, damit er die Ereignisse nicht durcheinanderbrachte. Er würde genug über die letzten Stunden in Erfahrung bringen, um den Ablauf der Ereignisse in ihrem Körper festmachen zu können. 

				Die erste Erinnerung war immer von kraftvoller Eindringlichkeit. Sie fuhr durch Darcios Bewusstsein wie eine heftige Explosion und traf ihn dann unvermittelt wie eine misstönende Symphonie. Lichter blitzten, Lärm ertönte, Empfindungen verstärkten sich … und diesmal war es nicht anders.

				Seltsamerweise war es eine Erinnerung an Reule, die Darcio erlebte. Er hatte nicht bedacht, dass Reules Unruhe vorhin vielleicht mit dem fremden Mädchen zu tun haben könnte. Sie war nicht einmal bei Bewusstsein gewesen, als Reule sie hergebracht hatte. 

				Fünf Sekunden später wusste Darcio, was Reule so verstört hatte. Er beschwor alles wieder herauf, was das namenlose Mädchen im Pool erlebt hatte; jede Hitzewelle und jede fürsorgliche Berührung Reules. Sie war nicht bei Bewusstsein gewesen, doch ihr Körper erinnerte sich daran, weshalb auch Darcio sich erinnerte.

				Der schattenhafte Gefolgsmann wusste, dass sein Primus das Erlebte mit ihm teilte, indem er seine telepathischen Fähigkeiten nutzte, um in dem fremden Mädchen zu lesen. Wäre es irgendjemand anderes aus dem Rudel gewesen, wäre Darcio vielleicht peinlich berührt gewesen, als er Berührungen sah, die einmal zärtlich, dann wieder verführerisch waren. Doch Reule und er lebten seit fünfundachtzig Jahren Seite an Seite. Sie hatten gemeinsam trainiert, gekämpft und herumgehurt, waren gemeinsam älter geworden und hatten viel erlebt, Gutes und Schlechtes. Mit einundneunzig und achtundneunzig waren sie auf dem Höhepunkt eines Sánge-Lebenszyklus. Obwohl die stürmische Jugend vorbei war, ahnte Darcio, dass er und Reule noch eine Menge gemeinsam erleben würden, bevor alles vorbei war.

				Auch wenn Reules sexuelles Interesse ihm nicht die Schamesröte ins Gesicht trieb, beunruhigte es Darcio dennoch. Er würde sich mit seinem Urteil zurückhalten, bis er die Suche beendet hatte, doch schließlich waren die Sánge bei Fremden nicht willkommen, und Fremde waren bei den Sánge nicht willkommen. Reule wäre ein Dummkopf, wenn er etwas anderes glauben würde, auch wenn ihre Anhänglichkeit ihm gegenüber sehr ungewöhnlich war. Es kam Darcio so vor, als hinge sie an ihrem Retter nur als Folge eines tiefen Traumas und …

				… und dann erwachte das Trauma selbst zum Leben, brannte sich in seinen Geist und in seinen Körper ein, bis er das Gefühl hatte, als stünde er in Flammen. Er warf den Kopf zurück und keuchte laut, als der Schmerz ihn durchzuckte. Er schluckte und biss die Zähne aufeinander angesichts der verwirrenden und brutalen Misshandlungen, während seine Augen sich mit Tränen füllten. Wenn sie das ertragen konnte, kann ich es auch, sagte er sich selbst.

				Im Geiste war er weit entfernt vom Bad und von Reule, obwohl er wusste, dass sein Primus bei ihm war und ihn aufmerksam beobachtete, bereit, dem Schmerz ein Ende zu machen, den zu erleiden er seinen Freund gebeten hatte.

				Moder und Schimmel und schreckliche Kälte. Jeder Zentimeter seiner Haut brannte unter offenen und kaum verheilten Wunden. Etwas an dem, was er empfand, war seltsam, auch als ihn immer wieder die Traurigkeit übermannte, eine Verzweiflung, die ihm den Atem nahm und die ihn zum Weinen brachte, obwohl er zu durstig, zu hungrig und zu müde war zum Weinen. Es gab kurze Phasen von Schlaf, doch immer war es kalt. Dann wieder dieses seltsame Zucken, das durch seinen – ihren – Körper fuhr. Erst leicht, dann immer heftiger, während ihre Verfassung sich mit der Zeit verschlechterte. 

				Schakale. Er spürte sie, nahm sie wahr, doch sie konnte sich vor den Schakalen verstecken, die gleich vor ihr hämisch herumtänzelten.

				Darcio sprang von der Bank auf und brüllte vor Schmerz, dann sank er auf die Knie, während Reule ihn festhielt. Allein und doch nicht? Allein und dennoch gefoltert? Kein Hinweis, nur der Schmerz. Tief und bohrend. Er ging weiter in der Zeit zurück, der Hunger ließ nach, sodass er zwar zu spüren war, aber nicht quälend, genauso wie der Durst, und das Bild der Schakale verblasste innerhalb von achtundvierzig Stunden, bis sie wirklich ganz allein war.

				Splitter, die in ihrer Haut steckten, verschwanden, die Spuren von Schimmel und Moder verblassten, es wurde wärmer, während ihr Körper in den dritten Stock glitt, in den zweiten … den ersten. Langsam, weil es beinahe einen Tag dauerte, da sie unter schrecklichen Schmerzen hinaufgekrochen war. Da war das Brennen, das brutale Glühen an den Hüften, am Rücken und an den Schultern. Das Haar wirr, die Kopfhaut abgeschürft und blutig. Jeder Zentimeter schmerzte, ein paar Knochen waren gebrochen. Manche sogar zweimal.

				Weil das Ereignis rückwärts ablief, war Darcio verwirrt. Vor drei Tagen hatte sie sich die Knochen gebrochen, nicht heute. Wie war das möglich? Er war nicht gebeten worden, die Antwort darauf zu finden. Reule hatte nur wissen wollen, ob die Schakale sie vergewaltigt hatten. Das hatten sie nicht. Sie hatten nicht einmal mitbekommen, dass sie da war, auch wenn er nicht wusste, weshalb. Doch welches Ereignis hatte sie in einen solchen Zustand versetzt? Ein Kampf? War sie tatsächlich angegriffen worden, allerdings von jemand anderem?

				Sein Körper schmerzte und pochte, als er die Not und den Schmerz einer zarten Frau durchlitt, die die Tapferkeit und die innere Stärke eines erfahrenen Kriegers hatte. Während er die traumatische Erfahrung nacherlebte, war sich Darcio nicht sicher, ob er so zäh und widerstandsfähig gewesen wäre. 

				»Darcio, konzentrier dich«, hörte er Reule sagen.

				Also ging es weiter. Feuchtigkeit und der Geruch nach Sumpf und Moor. Erde. Gras. Unter seinen Händen und Knien. Und er kroch über die sich verändernde Gegend, und jede Bewegung war Schmerz, auch wenn es das Einzige war, das ihn im kalten Vorwinter warm hielt. Bei einem Sturz brach er sich den Arm. Dann war da Wundschmerz zwischen den Beinen, und er hatte heftige Schmerzen in den Oberschenkeln.

				Darcio spürte, wie sich Reule neben ihm anspannte, doch sein Primus deutete den Grund für sein Unbehagen falsch. Darcio war ein viel zu geübter Reiter, um nicht zu wissen, wie ein vom Sattel wundes Hinterteil sich anfühlte. Sie war vom Pferd gefallen und hatte sich den Arm gebrochen. Vor lauter Erschöpfung.

				Dann gab es einen Ritt in halsbrecherischem Tempo. Er konnte es an dem Wind im Gesicht spüren, an den wehenden Haaren, die an seiner wunden Kopfhaut zerrten. Aber wie war es möglich, dass die Schmerzen immer schlimmer wurden, je näher der Zeitpunkt rückte, als er sie erlitten hatte? Er kam der Ursache immer näher. Darcio konnte es fühlen, und er hatte Angst. Er machte sich darauf gefasst, und doch traf es ihn wie aus heiterem Himmel. Da war Besinnungslosigkeit und dann eine brutale Übelkeit. Blut aus dem Mund, aus der Nase … überall. Darcio kippte nach vorn und übergab sich heftig.

				»Genug! Es ist genug, Darcio!«

				Darcio spürte die Hände seines Primus auf den Schultern. Es hatte ihn wieder erfasst, und er war gefangen in der Körpererinnerung und konnte auf einmal nicht mehr loslassen.

				Doch wie immer war Reule für ihn da. Darcio spürte den Augenblick, als dieser seine Fähigkeit zum Einsatz brachte. Reule wandte sie an, um Kontrolle über Darcios Gedanken und Gefühle zu bekommen, riss ihn in die Gegenwart, in den Dampf und die Hitze des privaten Bades.

				Vergib mir, alter Freund. Ich habe zu viel verlangt. Bedauern schwang in Reules telepathischem Satz mit, doch Darcio winkte ab, während er seinen Rudelführer in den Blick nahm. Reule hatte einen Morgenmantel angezogen, nachdem er aus der Badewanne gestiegen war, wie Darcio feststellte, und dieses kleine Detail gab ihm seine Mitte zurück und holte ihn aus den grausamen Erinnerungen heraus.

				»Ich weiß nicht, wie sie eigentlich verletzt wurde«, sagte er entschuldigend. »Ich fürchte, ich habe nur die Hälfte der Hölle erlebt, durch die sie gegangen ist.«

				»Du hast genug getan«, sagte Reule, und tiefe Sorgenfalten gruben sich in seine Stirn. »Es tut mir leid, dass ich überhaupt gefragt habe. Jetzt habe ich nur noch mehr Fragen.«

				Darcio nickte, und sein Körper schmerzte unter dem Eindruck des Erlebten.

				Reule hatte allerdings eine Antwort, die er zuvor noch nicht gehabt hatte.

				Er wusste jetzt, warum sie so voller Kummer war.
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				Nachdem er gebadet, sich angezogen und etwas zu Abend gegessen hatte, betrat Reule Chaynes Zimmer. Zu seiner Überraschung herrschte in dem Raum ein Riesentumult. Wie er feststellen musste, war Chayne mitten in einem blutigen Handgemenge, das einem Massenwrestling glich.

				»Was um Himmels willen tut ihr da?«

				Reules Brüllen klang wie ein Peitschenknall, und alle, auch der heftig keuchende Chayne, erstarrten. Delano, Saber und ein kleinerer Mann, in dem Reule den Pharmazeuten erkannte, hatten sich umgedreht, um ihren donnernden Primus anzuschauen. Rye, der hinter ihnen stand, als würde er das Ganze überwachen, war Reule am nächsten und wandte sich ebenfalls zu diesem um. Es stellte sich heraus, dass Delano und Saber versuchten, Chayne auf das Bett zu zwingen, damit der Pharmazeut ihn behandeln konnte. Wie Chayne sich nach einem so großen Blutverlust noch bewegen konnte, war Reule ein Rätsel.

				Der Primus war wütend und machte das mit einer Emanation so deutlich, dass er seine Rudelgefährten ins Taumeln brachte.

				»Verdammt!«, keuchte Rye und wich erschrocken von seinem Rudelführer zurück.

				»Uh!«, machte Delano und trat vom Bett zurück. Saber taumelte ebenfalls rückwärts und fuhr herum, um seinen Anführer anzustarren. Der Pharmazeut zuckte zusammen und bebte.

				»Zurück!«, befahl Reule, obwohl sie bereits zurückgetreten waren. »Könnte mir vielleicht jemand verraten, weshalb ihr mit einem verletzten Mann kämpft?« Doch ihnen war klar, dass Reule im Grunde fragte, wie sie es wagen konnten, Hand an Chayne zu legen, wo sie doch genau wussten, dass sie ihn so ganz sicher nicht umstimmen konnten. Chayne ließ sich nicht gern festhalten. Und in Anbetracht seiner jüngsten Gefangenschaft schon gar nicht.

				»Dieser geisteskranke Mistkerl wollte diese Vorrichtung an mir befestigen!«, knurrte Chayne und zeigte mit einem zitternden Arm auf den Pharmazeuten. Reule bemerkte, dass der Arm gebrochen war, als man ihn mit einem Metalldorn durchbohrt hatte. 

				»Du liebe Güte«, stieß Reule hervor, als der Schmerz seines Rudelgefährten ihn traf. Trotzdem zwang er sich, näher zu treten. Mit Chaynes anderem Arm und mit seinen Beinen sah es auch nicht besser aus.

				Reule gefror das Blut in den Adern, als er die Vorrichtung entdeckte. Die Stahlzwingen waren fest an die Gliedmaßen geschraubt und sollten die gerichteten Knochen zusammenzuhalten. Oft war das jedoch mit schrecklichen Schmerzen und mit Muskelschwund im Verlaufe der Heilung verbunden. Die meisten entschieden sich für Schienen, wobei sie lieber eine Lähmung in Kauf nahmen, als es mit einer Schraubzwinge zu versuchen. Reule selbst hatte es einmal getan, als ein Schwerthieb ihm den Knochen im Oberarm gebrochen hatte. Vier Schienen an vier gebrochenen oder höchstwahrscheinlich zerschmetterten Knochen waren schon die Hölle, doch Schraubzwingen? Es war unvorstellbar, und er machte Chayne keinen Vorwurf, dass er sich trotz seiner Qualen mit aller Kraft dagegen wehrte.

				»Seit wann«, fragte Reule mit zusammengebissenen Zähnen, »widersetzen wir uns den Wünschen eines zurechnungsfähigen, selbstständigen Gefährten?«

				»Die Knochen sind zerschmettert, mein Primus«, stammelte der Pharmazeut, obwohl Reule gar nicht ihn gemeint hatte.

				Reule warf ihm einen finsteren Blick zu. Dann blickte er die anderen drei im Raum böse an. »Ich warte auf eine Antwort«, stieß er hervor und ließ dabei den Pharmazeuten völlig außer Acht.

				»Das haben wir nicht. Das w-würden wir nie tun!«, sagte Delano und fluchte, als er bemerkte, dass er ebenfalls stammelte. »Wir wollten ihn beruhigen, nachdem der Pharmazeut versucht hatte, ihm die Schraubzwinge anzulegen, doch er wurde immer wütender und hat um sich geschlagen. Reu … Mein Primus«, berichtigte er sich selbst, als er Reules finsteren Blick sah, »wir hatten alle irgendwann einmal mit Schraubzwingen zu tun. Wir wollten Chayne selbst entscheiden lassen. Es ist nur ein bisschen aus dem Ruder gelaufen.«

				»Chayne …« Reule schob Delano zur Seite und blickte auf seinen Freund hinunter, der dalag und sich krümmte vor Schmerzen. »Sie werden keine Schraubzwingen benutzen. Du hast mein Wort. Aber du musst mir erlauben, dich ins Koma zu versetzen. Du sollst nicht unnötig leiden.«

				Chayne zitterte heftig, doch seine dunklen Augen, die ganz trüb waren vor Schmerzen, blickten zustimmend zu ihm auf. Es war schwer, ihn anzusehen und zu wissen, dass einige Knochen wahrscheinlich nicht mehr zu richten waren. Es war schlimmer als ein Todesurteil, und Reule spürte, dass sein Freund das wusste. Chayne wusste auch, dass keiner seiner Gefährten Mitleid mit ihm haben würde. Was Reule ihm anbot, war ein Gnadenakt. Ein Gnadenakt für einen Spielkameraden aus der Kindheit, den er so gut kannte wie sich selbst und der lieber sterben würde, als darum zu bitten. 

				Allerdings konnte Chayne einer Bitte seines Rudelführers nachkommen und trotzdem seine Würde bewahren. »Keine Drogen«, keuchte er, und Blut trat ihm auf die Lippen, als er sprach. Er zitterte so heftig, dass er sich auf die Zunge gebissen hatte. »Nur Schlaf, Reule.«

				Reule nickte. Selbst unter qualvollen Schmerzen versuchte Chayne sich dafür zu rechtfertigen, dass er sich in einen künstlichen Schlaf versetzen ließ. Drogen schwächten einen Mann, und ähnlich wie bei den Schraubzwingen kam es nur für wenige Sánge-Männer infrage. 

				Reule verschwendete keine Zeit. Das Rudel bemerkte den Moment, als ihr Anführer in Chaynes Geist eindrang. Das Zittern von Chaynes Körper hörte auf, und er wurde ganz ruhig, hielt den Atem an … hielt ihn weiter an … ließ ihn entweichen, und er war besinnungslos.

				Der Rest des Rudels hatte nicht so viel Glück. Als Reule zu ihnen herumfuhr, fauchte er erneut verstimmt. Er zeigte sogar seine Fangzähne, vor allem dem Pharmazeuten. »Nach all den Jahren, die ihr Chayne kennt, wie konntet ihr da glauben, ihr würdet ihn beruhigen, indem ihr ihn festhaltet?« Es war eine rhetorische Frage, und Reule knirschte mit den Fangzähnen, als Rye den Mund öffnete, um etwas einzuwenden. »Geht!«, fauchte er sie an. »Ich sage mir, dass drei Tage ohne Schlaf und ohne Essen euer Urteilsvermögen getrübt haben!« Reules verächtlicher Blick auf Saber machte deutlich, dass für den Primus-Schützer eine solche Entschuldigung nicht galt, weil dieser nicht mit ihnen unterwegs gewesen war. »Und was die da betrifft …«

				Reule trat zu dem Pharmazeuten und riss ihm die bedrohliche Metallzwinge aus der Hand. Die Vorrichtung mit ihren Schrauben und Zwingen sah aus wie das Folterinstrument, und das war es auch. »Die da«, fauchte er, »sind hiermit aus dieser Burg verbannt. Ihr werdet sie nie wieder mitbringen, ist das klar?« Die Zwinge landete krachend auf dem Tisch.

				»A-aber …«, stammelte der Mediziner.

				»Falls Ihr es doch tut, lasse ich Euch die Eier abschneiden. Ist das klar?« Der Apotheker schluckte und nickte. »Und jetzt kümmert Euch um ihn, als wenn es um mich ginge«, befahl Reule dem Mediziner.

				Noch immer wütend und empört nickte er den anderen kurz zu, bevor er den Raum verließ. 

				Pariedes fand ihn ein paar Stunden später, am Kamin in seinem Arbeitszimmer sitzend. Sie näherte sich beinahe lautlos, während sie dachte, dass er nach der Anstrengung der letzten Tage wahrscheinlich schlief, doch als sie zu ihm trat, wandte er sich zu ihr um und nickte ihr zu.

				»Wie geht es unserem Gast, Para?«

				»Schläft tief und fest, mein Primus«, erwiderte sie sofort, obwohl er die Information wahrscheinlich auch in ihren Gedanken hätte lesen können. 

				Primus Reule hatte gute Umgangsformen und war höflich, im Gegensatz zu manch anderen, die Gedanken lasen, wann es ihnen gerade passte, weil sie glaubten, dass es eine Art Geburtsrecht war, ihre Nase in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken. Primus Reule zog ein kultiviertes Gespräch vor und verachtete die rücksichtslose Art, in seinen Leuten nach Informationen zu forschen, nur weil er der fähigste Telepath der Stadt war. Und er erwartete das gleiche Verhalten von seiner Umgebung.

				Eine Ausnahme bildeten natürlich die Rudelgefährten. Diese waren eine verschworene Gemeinschaft, zusammen mit ihrem Rudelführer. Somit befand sich die Gruppe in ständigem mentalen Austausch untereinander. Sie benutzten keine Worte, sondern unterhielten eine harmonische Verbundenheit, bei der sich jeder stets des anderen bewusst war. Ein Rudelgefährte musste sich aus der kollektiven Wahrnehmung des Rudels lösen, wenn er Privatsphäre suchte. Es war ihnen freigestellt, sich zurückzuziehen, doch das Rudel hatte so lange in engem Verbund gelebt, dass einem Rudelgefährten unbehaglich wurde, wenn er zu lange von den anderen getrennt war. Es löste Unbehagen im Rudel aus, wenn es auf den Einfluss eines Mitglieds verzichten musste.

				Para kümmerte sich jetzt seit fünf Jahrzehnten um den Hausstand von Primus Reule, und sie hatte eine Menge darüber gelernt, wie das Rudel funktionierte. Sie wusste, dass keiner von ihnen zur Ruhe kommen würde, solange Chayne Schmerzen litt. Und da Schlaflosigkeit, Sorge und das heikle Geheimnis eines unerwarteten Gasts im Haus hinzukamen, überraschte es sie nicht, dass sie ihren Herrn dabei antraf, wie er abwesend ins Feuer starrte. 

				»Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Tetra und ich hatten ihr kaum das Nachthemd angezogen, da war sie schon im Traumland.« Para ging im Raum umher, während sie mit ihm sprach, und räumte Dinge auf, die er achtlos irgendwo hingestellt hatte, einschließlich eines leeren Weinglases neben seinem Sessel. »Sie hat dauernd nach Euch gefragt«, sagte sie vorsichtig. 

				»Du hast dich viel besser um sie gekümmert, als ich es gekonnt hätte«, erwiderte er leise.

				»Soll ich Euch Bescheid sagen, wenn sie aufwacht, damit Ihr sie besuchen könnt? Dieser Pharmazeut wollte zu ihr«, fügte Para mit verärgerter Miene hinzu, »aber ich glaube, dass Schlaf die einzige Medizin ist, die sie braucht. Und viel gutes warmes Essen. Sie hat gegessen wie ein hungriges Tier. Ich musste sie bremsen, damit ihr nicht übel wurde.«

				»Dann hast du den Apotheker also weggeschickt, wenn ich das richtig verstehe?«, fragte er und blickte sie mit seinen haselnussbraunen Augen forschend an, wobei der Ausdruck in seinem attraktiven Gesicht ihm ein jungenhaftes Aussehen verlieh. Angesichts seines ziemlich dunklen und bedrohlichen Blicks war das ein überraschender Gegensatz. Es entlockte Para ein warmes Lächeln.

				»Jawohl«, sagte sie und straffte herausfordernd die Schultern. »Er ist schlicht und einfach ein Quacksalber. Sie ist besser dran mit Kräuterpackungen auf den Wunden und, wie ich schon gesagt habe, mit Essen und Schlaf.«

				»Para«, sagte er warnend, »ich mag es nicht, wenn jemand ohne Rücksprache mit mir gegen meine Befehle verstößt. Ich hätte mir deine Einwände angehört. Du hättest das nicht hinter meinem Rücken tun sollen.«

				»Das war weder hinter Eurem Rücken noch eine Missachtung Eurer Befehle, mein Primus«, entgegnete sie bestimmt. »Ihr habt nie ausdrücklich gesagt, dass sie den Mediziner sehen soll. Sie hat geschlafen, sich ausgeruht und war endlich zur Ruhe gekommen. Dieser Dummkopf hätte sie nur wieder aufgeregt. Vor allem, wenn er sie angefasst hätte. Sie hat ja schon mir und Tetra kaum erlaubt, sie zu berühren.«

				Reule hob eine Braue und stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf, um Pariedes anzuschauen und die seltsame Bemerkung zu schlucken. »Hat sie sich gegen dich gewehrt?«, fragte er.

				»Sie ist regelrecht ausgerastet, mein Primus«, teilte Para ihm mit einem Schnauben mit. »Und wenn ich das so sagen darf, mir graut davor zu erleben, wie stark das Mädchen erst in gesundem Zustand ist.«

				Para hatte nicht ganz unrecht, dachte Reule, verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete seine Dienerin. Er dachte daran, mit welcher Kraft sie sich an ihn geklammert hatte. Es war ein weiteres Stück in dem Rätsel ihrer Identität. 

				»Na gut. Ich will, dass du sie behandelst, als wäre sie ein Baby, Para. Schau regelmäßig nach ihr und pass auf sie auf. Tetra ist eine gute Wahl. Sorg dafür, dass sie dir hilft, damit es nicht zu viel für dich wird.«

				»Ja, mein Primus«, sagte sie und verbeugte sich kurz und respektvoll, bevor sie aus dem Raum eilte.

				Sobald sie weg war, ging Reule zum Kamin zurück, stand mit gespreizten Beinen da und starrte erneut grimmig in die Flammen. Fragen und Befürchtungen wirbelten ihm durch den Kopf. Er wusste, dass er im Moment alles auf sich beruhen lassen und ins Bett gehen sollte. Die meisten aus dem Rudel waren schon im Bett, bis auf Darcio und ihn. Darcio saß ebenfalls da und grübelte, und Reule fühlte sich deswegen schuldig. Er wusste, dass Darcio sich nach den Schmerzen aus den Erinnerungen ihres unerwarteten Gasts vor seinen Träumen fürchtete. Es gab keine Möglichkeit, ihm zu helfen. Er kannte seinen Gefolgsmann gut genug, um zu wissen, dass dieser in einer solchen Situation lieber allein Innenschau betrieb.

				Es lohnte sich nicht, weiter über das Geheimnis der fremden Frau nachzudenken. Er kam vorerst ohnehin nicht dahinter. Doch Reule konnte auch seine heftige körperliche Reaktion auf sie nicht ausblenden. Nicht nur, weil er den Nachklang ihres an ihn geschmiegten Körpers, ihrer Wärme und ihrer Finger in seinen Haaren nicht loswerden konnte … Nein. Es ging darum, dass er beinahe die Kontrolle verloren hätte. Das verstörte ihn. 

				Wenn ein Sánge-Mann in Reules Alter kam, war er seit gut zwanzig Jahren in seiner sexuellen Hochphase. Oh, er kannte die wahre Kraft der körperlichen Vereinigung seit er zwanzig war. Doch die meisten Männer machten einen riesigen Entwicklungsschritt in ihrer Sexualität um die siebzig herum, und diese nächste Phase hielt ungefähr fünfzig Jahre an, bis sie allmählich etwas ruhiger wurden. Frauen durchliefen eine ähnliche Entwicklung, doch das geschah meistens in einer späteren Lebensphase. Die Sánge waren eine sehr sexuelle Gattung, doch in diesen Phasen, bekannt als Mnise, wurde ihr natürliches Begehren dreimal so stark, um den Fortbestand der Spezies zu sichern. 

				Die meisten Mitglieder seines Rudels lebten während dieses Anstiegs ihre sexuelle Gier aus. Doch Reule konnte sich den Luxus nicht erlauben, hinter Kurtisanen herzujagen, Frauen, die als Gespielinnen angesehen wurden. Er musste bei seiner Wahl viel vorsichtiger sein.

				Nicht einer aus dem Rudel war in festen Händen, und keiner war daran interessiert, sein Junggesellendasein aufzugeben, eine Tatsache, die die Damen am Hof, die nach vielversprechenden Verbindungen Ausschau hielten, verstimmte. Es gab nur eine Möglichkeit, einen Mann gegen seinen Willen zu binden, und das war, ein Kind in die Welt zu setzen, das unbestritten von ihm war. Deshalb war wirklich Vorsicht geboten bei der Wahl der Partnerin, wenn man nicht auf einmal verheiratet sein wollte. 

				Kurtisanen, von denen es unglücklicherweise eine Menge gab, waren unfruchtbar. Weil Männer selten eine Frau heiraten wollten, die keinen Erben hervorbringen konnte, lebten diese Frauen entweder als Jungfrauen, die nie die Berührung eines Mannes erlebten, oder sie wurden Kurtisanen oder Mätressen der Männer, die die Annehmlichkeiten suchten, die eine Frau bot, ohne dass sie Gefahr liefen, heiraten zu müssen. Bis vor Kurzem hatte Reule eine solche Mätresse gehabt – Wenda, eine reizvolle kleine Rothaarige, mit der er sich vergnügt hatte, bis er sie wieder aufgab. Wenda war selbstgefällig, und sie war zu anhänglich geworden, weshalb er die Verbindung beendet hatte. Sie war verletzt und wütend gewesen und hatte damit eine gute Freundschaft zerstört.

				Es war eine aufregende Sache, die Mätresse eines Königs zu sein. Vor allem die eines alleinstehenden Königs, der eine Kurtisane nicht vor seiner Frau verheimlichen musste. Es bedeutete, dass sie am Hof sein und ihre machtvolle Stellung zeigen konnte. Es konnte das Beste bei einer Frau zum Vorschein bringen. Aber auch das schlechteste. Unglücklicherweise hatte Wenda es während ihrer Zeit als königliche Mätresse versäumt, darauf zu achten, wie sie mit den anderen umging. Seine Gunst hatte sie vor der Vergeltung der Frauen geschützt, die sie beleidigt hatte, doch als sie aus dem strahlenden Licht entlassen worden war, hatte es sich gerächt. Sie hatte vergessen, dass ihre Macht nur vorübergehend war. 

				Wenda hatte einen anderen Gönner gefunden und lebte nun in Wohlstand und Zufriedenheit. Reule hatte heimlich nach ihr gesehen und dafür gesorgt, dass es ihr gut ging.

				Der Punkt war, dass er sich ein gewisses Maß an Kontrolle auferlegt hatte, sodass er nun in dem Ruf stand, unerbittlich zu sein. Manche warfen ihm vor, er sei kalt und gefühllos. Dabei waren das vornehmlich Frauen, die ihn sexuell in Versuchung führen wollten, und dann feststellen mussten, dass er nicht leicht in Versuchung zu führen war. Männer betrachteten ihn mit Staunen und versuchten herauszufinden, wie er die Mnise ohne Frau durchstehen konnte. Ein paar Speichellecker und Höflinge machten sich Sorgen um die Zukunft ihres Throns, als es so aussah, als würde er nicht so bald eine Frau nehmen. Nur sein Rudel begriff, warum er sich so vollkommen unter Kontrolle hatte, wenn es um Sex und um Frauen ging.

				Deswegen, dachte er frustriert, hätte er nie so auf die Fremde reagieren dürfen. Sogar jetzt, wenn er sich daran erinnerte, welche Wirkung sie auf ihn gehabt hatte, wie dreist sie ihn berührt hatte …

				Reule verfluchte sich selbst und die Erektion, die er bekam. Er verfluchte die Erinnerung an den Geruch seiner Seife auf ihrem Körper, an die diamanten funkelnden Augen und daran, wie verzweifelt sie darum gebettelt hatte, dass er sie nicht allein ließ. Trotzdem, er sollte nach ihr sehen, sie besuchen und ihr sagen, dass er nicht weit weg war. Doch er sagte sich selbst, dass es keine Rolle spielte, weil sie schlief und es gar nicht mitbekommen würde.

				Er wollte nicht der leisen Stimme in seinem Hinterkopf glauben, die ihm sagte, dass er ein Feigling war.

				»Reule! Gib mir diese Leine hoch!«

				»Mein Primus!«

				Reule warf gerade ein Seil zu Amando hinauf, als Pariedes mit Volldampf angerannt kam, wobei sie nach Luft schnappte und ihre Röcke so hochgerafft hatte, dass mehr von Knöcheln und Waden zu sehen war, als er je bei ihr gesehen hatte. Es war ein so überraschender Anblick bei jemandem, der so züchtig war, dass sich im Hof zwischen dem Rudel und den Arbeitern, die herumstanden, augenblicklich ein anzügliches Flüstern erhob.

				Reule musste sie festhalten, damit sie nicht mit ihm zusammenprallte. Sie war sichtlich verlegen, weil sie die Aufmerksamkeit der Männer auf sich zog. Ihr elfengleiches Gesicht brannte vor Röte, und er glaubte nicht, dass es nur von dem anstrengenden Spurt über den Hof kam. 

				Reule hielt die Hauswirtschafterin fest und stieß über die Schulter ein mahnendes Knurren zu den lachenden Männern aus, die sich noch immer über sie belustigten. Bis auf ein unterdrücktes Kichern hier und da verstummten sie, doch beobachteten sie die beiden aufmerksam, während Para Atem holte, um zu sprechen.

				»Schon gut, Para«, sagte Reule, »was ist los?«

				»Das Mädchen …«, keuchte sie.

				Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Ihre Besorgnis traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Während er sich dafür verfluchte, dass er es nicht früher bemerkt hatte, ließ Reule Para stehen und rannte zum Wohnturm. Er hatte seinen Gast seit drei Tagen nicht gesehen; sie hatte die ganze Zeit geschlafen, und Para hatte sie nur zum Essen geweckt, woraufhin sie wieder erschöpft in Schlaf sank. Er hatte allerdings jedes Mal an ihrer tiefen Traurigkeit bemerkt, wenn sie wach war.

				Doch diesmal hatte er es nicht mitbekommen, und so wusste er nicht, was los war. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, Paras Gedanken zu lesen, er war zu sehr auf sein Ziel konzentriert, während er die Treppe hinaufrannte. Er hatte kaum die ersten Stufen genommen, als er die Schreie hörte. Sie durchfuhren ihn und jagten ihm einen Schauer über den Rücken, während er drei, vier Stufen auf einmal nahm. Reule stürmte in ihr Zimmer und sah, wie Tetra hilflos die Hände rang und dabei zusah, wie das Mädchen sich schreiend im Bett herumwarf.

				»Hinaus!«, befahl er grob und erschreckte das junge Mädchen mit seinem barschen Ton wahrscheinlich halb zu Tode. Doch er konnte nichts dagegen tun. Sein Herz schlug in einem unregelmäßigen Rhythmus, als er nach der Bettdecke griff und sie wegzog. Er packte die gepeinigte Frau mit seinen großen Händen an den Oberarmen, während sie schreiend den Kopf zurückwarf und ihr die Tränen aus den geschlossenen Augen strömten.

				Drei Tage voller guter Vorsätze gingen in diesem Augenblick zum Teufel, als er sie an den Armen packte und sie an sich zog. Er achtete nicht auf die Schreie, die einem das Blut in den Adern gefrieren ließen, und presste sie an sich.

				»Ganz ruhig, Kébé«, flüsterte er ihr beruhigend ins Ohr. »Du bist in Sicherheit. Du bist bei mir. Ruhig, Schätzchen.«

				Reine Telepathen und Empathen hatten keinen Zugang zu den Gedanken oder Gefühlen eines Träumenden. Nur die Traumdeuter hatten über die Träume Zugang zum Unterbewusstsein eines anderen, und das war eine ebenso seltene Gabe wie seine Gabe der Gedankenübertragung. Jedes Mal, wenn sie einschlief oder bewusstlos war, war es, als würde man eine Verbindung unterbrechen, die erst wieder funktionierte, wenn sie erneut wach war. Aus diesem Grund konnte er außer dem, was er über ihren Körper wahrnahm, nichts spüren, obwohl sie litt und panische Angst hatte. Ihr Herzrasen. Ihre Tränen. Die Stimme, die beinahe versagte vor Panik. Und jetzt ihre Hände, die am Rücken so fest in sein Hemd krallten, dass er hörte, wie es zerrriss.

				»Wach auf«, bat er sie leise flüsternd. »Bitte wach auf. Du kannst dich ganz sicher fühlen bei mir«, sagte er drängend, und sein beschleunigter Herzschlag war nichts im Vergleich dazu, wie heftig ihr Herz gegen ihren Brustkorb hämmerte.

				Reule schloss die Augen und konzentrierte sich auf seine Fähigkeit der Gedankenübertragung. Er sammelte die ganze Kraft und Sicherheit, die er in seinem Zuhause verspürte, umgeben von seinem Rudel und bewundert von seinen Leuten. Er formte sie zu einem Richtungspfeil, den er dann sirrend in ihr Herz und in ihren Verstand schoss, in der Hoffnung, er würde sie irgendwie berühren. Unbarmherzig und mit ungeheurer Willenskraft bohrte er den Pfeil in sie hinein. Er gab ihr seine Gefühle, um sie zu stärken. Zumindest hoffte er das. Er hatte noch nie versucht, Gedanken auf eine schlafende Person zu übertragen.

				Sie hatte sich heiser geschrien, doch er wusste sofort, dass das nicht der Grund war, warum sie unvermittelt abbrach. Das Schreien hörte so plötzlich auf, als wäre es erstickt worden. Und auf einmal wurde Reule von Trauer und Schmerz überflutet wie von der Sonne, die über den Horizont kommt, dann lachte er auf vor Erleichterung; er hätte nie gedacht, dass er je froh sein würde, so etwas zu empfinden. Es bedeutete, dass sie endlich wach war.

				Sie klammerte sich noch immer an ihn, während sie nach Luft rang, doch ansonsten hatte sich ihr Körper völlig entspannt. Er hörte sie schniefen und dachte, dass sie weinte, bis sie es wieder tat. Diesmal drückte sie die Nase mehrmals an seinen Hals und saugte seinen Geruch ein. Reule biss entschlossen die Zähne zusammen, als ihn ein heftiger Schauer überlief und die feinen Härchen auf seinem Körper sich aufstellten. Es ist nichts!, sagte er zu sich selbst, während er angestrengt versuchte, die ungezügelte Reaktion unter Kontrolle zu bringen. Sánge erkannten einander oft am Geruch, sagte er sich selbst, und es gab nicht den geringsten Grund, warum er einen solchen erotischen Schauer verspürte. Das hier war nichts anderes.

				»Reule«, seufzte sie heiser und zufrieden, was jeden Nerv in seinem Körper in Alarmbereitschaft versetzte.

				Herr im Himmel, sie hat mich an meinem Geruch erkannt. Das bedeutete, dass sie einen scharfen Geruchssinn hatte. Er zwang sich, nicht mehr hineinzulesen, und verwarf den Gedanken, es könnte sich um besondere Anziehung handeln. Es wäre typisch für die Sánge-Kultur gewesen, und sie war keine Sánge. Verdammt, sie war ja noch gar nicht richtig wach! Diese Erleichterung, sagte er sich, hätte jeder nach einem offensichtlich furchtbaren Albtraum empfunden. Er war das Einzige, was ihr bekannt vorkam. So einfach war das.

				Trotzdem war es ein erregendes Gefühl, der Mittelpunkt ihrer Bewunderung und Zufriedenheit zu sein. Seltsam, dass er als zentrale Figur eines ganzen Volkes nie so etwas empfunden hatte.

				»Du bist in Sicherheit«, murmelte er leise, schloss die Augen und steckte die Nase in ihr Haar. Er atmete ihren Geruch ein, während er sprach, und merkte, dass er ihn ebenfalls in seinem Gedächtnis gespeichert hatte; ein sanfter Duft nach Moschus und Vanille, in dem Para sie vor Kurzem gebadet hatte.

				»Du hast mich verlassen«, schluchzte sie schmerzerfüllt. »Du hast mich verlassen, und niemand war mehr da für mich.«

				»Nein, Kébé, das stimmt nicht«, sagte er heiser, während ihr Schmerz Schuldgefühle in ihm auslöste. »Ich war die ganze Zeit in der Nähe. Para war hier. Und Tetra. Ich würde dich nie im Stich lassen.«

				»Nein! Nein …« Sie schüttelte leicht den Kopf, während sie sich wieder fester an ihn klammerte, und er hatte das Gefühl, dass sie aus zwei verschiedenen Welten zueinander sprachen.

				Reule hielt sie einfach nur fest und ließ sie weinen, bis sie ganz wach sein würde. »Ich bin ja bei dir. Ich werde dich beschützen, solange du es brauchst. Du hast mein Wort, Liebling«, flüsterte er in ihr kleines Ohr. »Das Wort eines Königs hat bei den Sánge großes Gewicht, Kébé.«

				»Ich weiß«, hauchte sie an seinem Hals.

				Reule schloss erneut die Augen und versuchte einen Schauer zu unterdrücken. Wieder redete sie, als würde sie die Sánge-Kultur kennen, und die Wärme ihres Atems auf seiner Haut war wie eine belebende Naturkraft. Was wusste sie wirklich? Wer ist sie?

				»Hast du von dem geträumt, was dir widerfahren ist, Liebling? Hast du deshalb geschrien?«, fragte er so sanft er konnte. Er spürte, wie sie instinktiv die Finger in seinen Rücken bohrte.

				»Ich weiß nicht, was mit mir passiert ist«, keuchte sie.

				Reule war sich da nicht sicher. Sie erinnerte sich an etwas. Ob es unzusammenhängende Angstblitze in ihrem Bewusstsein waren oder klare Geschehnisse in ihren Träumen, an irgendetwas erinnerte sie sich. Es würde eine Weile dauern, doch eines Tages würde sie wissen, was sie durchgemacht hatte. Im Augenblick schützte ihr Verstand sie vor dem Trauma, wartete vielleicht darauf, dass ihr Körper ganz geheilt war, bevor er sie dazu zwingen würde, sich geistig mit dem auseinanderzusetzen, was sie erlitten hatte.

				»Bitte verlass mich nicht mehr«, bettelte sie leise, und ihre Stimme war brüchig vor Angst.

				»Das habe ich nie getan, Kébé. Ich schwöre es. Ich war die ganze Zeit in der Nähe.«

				»Aber ich konnte dich nicht berühren. Ich konnte dich nicht umarmen oder mit dir reden. Ich konnte dich nicht sehen!«

				Reule schluckte schwer und biss schuldbewusst die Zähne aufeinander. Er hatte sich absichtlich ferngehalten von ihr, weil er seine Reaktion auf ihre seltsam direkte Art nicht hätte kontrollieren können. Er hatte sie bestraft für seine Schwäche. Voller Abscheu über sich selbst schwor Reule Wiedergutmachung. 

				»Was hätte ich für dich tun können?«, fragte er mit leicht neckischem Ton, während er sie auf seinen Schoß zog und die Arme um sie legte.

				Er drehte sich so, dass er sich am Kopfteil anlehnen konnte. »Du hast ein paar Tage verschlafen. Du warst gerade so weit wach, um etwas zu essen, und ich glaube, du hast sogar während deines letzten Bads geschlafen.«

				Sie schnaubte leise an seinem Hals, ein abfälliges sarkastisches Geräusch, das ihm verriet, dass sie das nicht als Entschuldigung für seine Abwesenheit gelten ließ. 

				»Wenn du vorhast, in der wachen Welt zu bleiben, Kébé, werde ich mich gern um dich kümmern.«

				Sie zögerte einen Moment lang, hob schließlich den Kopf und blickte ihm in die Augen. Erst jetzt bemerkte Reule, dass ihr Haar von einem dunklen Rot war, wie er es noch nie bei einer Frau gesehen hatte. Das war um so überraschender, als er sie im Arm gehalten und sie gebadet hatte, ohne die leiseste Ahnung, dass sich unter dem ganzen Schmutz diese erstaunliche Farbe verbarg. Er hatte erwartet, dass ihr Haar schwarz war oder braun … doch nicht dieses tiefe Rot. Rot wie Blut, die Ähnlichkeit ließ sich nicht leugnen. Wie Blut, wenn es gerann.

				Auch dass ihr Haar so lang war, hatte er nicht bemerkt. Es reichte ihr bis zu den Ellbogen, war leicht gewellt und bildete große Spiralen, die in ein wildes Lockengewirr übergingen. Unfähig und vielleicht auch nicht gewillt, den Drang zu unterdrücken, nahm Reule eine der Locken zwischen zwei Finger und ließ sie der Länge nach hindurchgleiten. Sie war seidenweich und ein wenig feucht vom Schweiß ihrer Träume. Es war wirklich wunderschön, und Reule empfand es als bezaubernde Ergänzung zu ihren diamantenen Augen.

				»Du magst mein Haar.« Es war eine Feststellung, wenn auch ein wenig schüchtern. 

				»Ja. Ist es schlimm, dass ich es mag? Es ist sehr hübsch.«

				Sie blinzelte ihn mit ihren schimmernden Augen an. »Ich mag dein Haar auch.« Sie berührte sein Haar, und Reule versteifte sich. Sie spürte es am ganzen Körper und hörte erst kurz vor dem Haaransatz auf. »Ist dir meine Berührung so unangenehm?«, fragte sie leise, und es war eine Mischung aus Neugier und Schmerz, die sich in ihrem schräg gelegten Kopf und der gerunzelten Stirn zeigten.

				»Nein«, sagte er und stieß die Luft aus. »Deine Berührung …« Er räusperte sich. »Deine Berührung ist ein besonderer Genuss, Kébé. Sánge-Haar … unsere Kopfhaut ist eine der empfindlichsten erogenen Zonen.« Am besten bin ich ganz offen zu ihr, dachte er. Sie schien die Dinge auf diese Weise besser zu verstehen. Und es schien ihr so auch lieber zu sein. Und ihm, ehrlich gesagt, auch.

				»Oh«, sagte sie leise und ließ langsam die Hand sinken. »Ich erinnere mich manchmal so genau an Eigenschaften der Sánge, aber daran nicht.«

				Sie hatte keine Ahnung, was diese Bemerkung in ihm auslöste. Sie erinnerte sich also bruchstückhaft an die Sánge.

				»Wir sind vielschichtige Wesen«, sagte Reule freundlich zu ihr und achtete darauf, dass in seiner Stimme nicht Enttäuschung und Frustration mitschwangen. »Aber wir sind nicht die Tiere, für die man uns hält.«

				»Tiere!« Sie setzte sich ruckartig auf und packte ihn an den Oberarmen. »Das ist lächerlich! Du, Para und Tetra, ihr seid Engel! Die Verkörperung von Barmherzigkeit! Eine Fremde aufzunehmen, die verdreckt ist und voller Probleme steckt, wo ihr mich einfach hättet sterben lassen können!«

				»Niemals!« Sein heftiger Ausbruch überraschte sie beide. Reules Hände waren zu ihrer schmalen Taille geglitten und umfassten sie. Er hielt sie so fest, dass sie nicht zu atmen wagte. »Ich würde nicht einmal das niederste Tier auf diesem Planeten so leiden lassen, wie du gelitten hast«, erklärte er verlegen. »Du hast nach mir gerufen. Ein so trauriges Flehen könnte ich niemals ignorieren.«

				Sie spürte Verzweiflung in seinen Händen, während er sie festhielt, ein Zittern seiner Muskeln, als er seine Gefühle unterdrückte. Dieser Mann, der so schroff und so mächtig zu sein schien, verbarg seine Gefühle, damit niemand sie bemerken konnte. Oder sie als Schwäche betrachtete, fügte sie in Gedanken hinzu. Wie musste sich das anfühlen? So tiefe Gefühle zu haben, sie jedoch nur ungern mitzuteilen, weil es eine Fassade zu wahren galt? Es engte einen ein und machte einsam, stellte sie fest. Viel einsamer, als ohne einen Namen in einer fremden Welt zu sein. Zumindest war sie frei, zu fühlen, zu sagen und zu denken, was sie wollte. Mehr als irgendjemand sonst, denn sie musste im Moment weder auf eine Gesellschaft Rücksicht nehmen noch auf irgendwelche Regeln. Als sie jedoch in sich hineinhorchte, ahnte sie, dass diese Dinge, was auch immer es war, tief in ihr verwurzelt waren.

				»Reule«, sagte sie sanft und fuhr mit beiden Händen über die festen Muskeln seiner Arme und hinauf zu seinen breiten Schultern, »du bist kein Tier. Das sagen mir mein Instinkt und mein Geist ganz deutlich. Und ich habe das Gefühl, dass ich zu der Sorte Frauen gehöre, die immer recht haben.«

				Er stieß ein erstauntes Lachen aus, und sie lächelte ihn strahlend an. Seine Hände lösten sich von ihrer Taille, und gleich darauf hielt er ihren Kopf umfasst, und seine schwieligen Daumen strichen über ihre hohen Wangenknochen, während er sie mit seinen grün und golden funkelnden Augen unverwandt anblickte. Sie wusste zwar, dass sie klein war, doch in seinen Händen fühlte sie sich ungeheuer zerbrechlich. Die Schwielen verrieten ihr, dass der Mann an harte körperliche Arbeit gewöhnt war, und die Muskeln unter ihren Fingern bewiesen es ebenfalls. Wahrscheinlich könnte er sie zu Staub zermalmen, wenn er wollte.

				»Du hast ein wunderschönes Lächeln, Kébé«, murmelte er so leise, dass sich ein leichtes Vibrieren von seinen Händen auf ihre Wangenknochen übertrug. Es kitzelte. Seine Daumen glitten zu ihrem Mund hinab und strichen über die zarte Haut ihrer Unterlippe. »Deine Wunden sind erstaunlich schnell verheilt«, bemerkte er.

				Sie hatte keinen Spiegel, außer seinen Augen und dem Ausdruck in seinem Gesicht. Nur sein anerkennender Blick sagte ihr, dass die Prellungen wahrscheinlich verschwunden waren und ihre rissigen Lippen heilten. Sie lächelte und strich mit den Fingerspitzen über die warme Haut in seinem Nacken. 

				»Darf ich dich um einen Gefallen bitten?«, fragte sie und genoss das Gefühl ihrer Lippen, die über seine Daumen rieben, während sie sprach.

				»Bitte«, sagte er schlicht.

				»Du kannst mich nicht länger ›Findling‹ nennen. Oder zumindest nicht nur. Vielleicht sollten wir uns einen Namen für mich überlegen, bis ich mich wieder erinnern kann … Warum, was ist los?« Ihre Augen weiteten sich, als sie den wachsamen Ausdruck in seinem Gesicht sah, der bis in seine Fingerspitzen ausstrahlte. Seine haselnussbraunen Augen nahmen plötzlich einen harten Ausdruck an.

				»Woher weißt du, dass Kébé Findling bedeutet?«, fragte er leise, während sich erneut Zweifel und Misstrauen in ihm ausbreiteten.

				»Reule … ich weiß es nicht. Es ist einfach so. Ich kann diese Dinge nicht erklären, ich schwöre es dir, ich …«

				»Entschuldige«, sagte er rasch und räusperte sich. »Das sollte kein Vorwurf sein.« Was nicht ganz stimmte. Reule wusste nicht mehr, was er glauben sollte. Er wusste nur, dass sie seine Sinne und Gedanken durcheinanderbrachte wie niemand sonst. »Hast du schon über einen Namen nachgedacht? Irgendeine Vorliebe?«

				»Ich … ich dachte, du schlägst vielleicht einen vor.« Sie klang kleinlaut, und Reule konnte ihre Verwirrung und Befangenheit spüren.

				Sein launisches Verhalten war ihr unbegreiflich, und das wäre es auch für jemanden, der keine Hintergedanken hatte. Doch er glaubte nicht, dass sie welche hatte. Zumindest nicht im Moment. Er rief sich in Erinnerung, dass aufgrund der telepathischen Fähigkeiten niemand die Möglichkeit hatte, die Sánge auszuspionieren. Ein Betrüger würde schnell auffliegen, oder nicht? Vor allem direkt vor Reules Nase. Die Burg war voller Rudelgefährten, den fähigsten Männern seiner Spezies.

				Doch wenn jemand als Spion erfolgreich sein wollte, würde er dann nicht die Muttersprache kennen und so auftreten, dass man ihm direkt Zugang zu den Abläufen der Sánge-Regierung gewährte? Und noch viel besser war es, wenn man den Verstand des Spions beeinflussen konnte, damit dieser selbst das eigentliche Ziel und die Bedeutung der Dinge, die er sah, nicht erkannte. Das würde es ihr ermöglichen, sich ohne Verdacht zu schöpfen unter sie zu mischen, ohne Hintergedanken und ohne Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden. Und später könnte sie irgendwie zurückgeholt werden …

				Reule seufzte und rieb sich die schmerzenden Schläfen. Er klang allmählich paranoid. Aber hatte er nicht allen Grund dazu? So wie er aufgewachsen war? Er hatte ein Drittel seines Volkes an Hunger sterben sehen, den Naturgewalten der Gegenden, durch die sie gezogen waren, ausgesetzt, und Opfer von sowohl zwei- als auch vierbeinigen Tieren. Und das alles zwei Jahrzehnte lang. Das hatte seinen Tribut gefordert. Er hatte sich geschworen, dass sein Volk nie wieder solche Schrecken durchleben sollte. Er hatte sein Versprechen gehalten, und es war ihm gelungen, indem er durch die Jahre schlau, gerissen und sogar paranoid gewesen war.

				Er war in diese finsteren Gedanken versunken, als er spürte, wie sich warme, raue Finger auf seine legten. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Hand, die seine hielt und ihn tröstete, während er sichtlich bekümmert war. Doch die Geste brachte ihn nur noch mehr auf, weil er ihre zerschundenen Fingernägel und die heilenden Wunden auf ihren Handflächen sehen konnte und wusste, dass sie sich die Verletzungen zugezogen hatte, als sie durch die Wildnis gekrochen war. Er hatte kein Recht, sie ohne den geringsten Beweis zu verdächtigen. Selbst Darcios intimes Durchforsten ihres Körpergedächtnisses hatte keinen Beweis erbracht, dass sie einem Sánge schaden wollte, und es war nicht Reules Art, grundlos voreingenommen zu sein, nicht einmal den Schakalen gegenüber.

				Doch er nahm an, ein Teil des Problems war, dass sie ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Sie war gerade einmal drei Tage im Wohnturm. Wie würde es ihm erst ergehen, wenn sie einen Winter lang bei ihnen bliebe?

				Doch was spielte das für eine Rolle? Sie wegen seiner eigenen Unzulänglichkeiten schlecht zu behandeln war verwerflich. Reule beschloss, sich unter Kontrolle zu bringen. Egal, was sie zuvor gewesen war, in diesem Augenblick war sie unschuldig und furchtbar verloren und allein. Mit der Zeit würde das Mysterium um seinen Findling gelüftet werden.

				»Mystique«, sagte er unvermittelt. Und im gleichen Moment wusste er, dass es perfekt war. Nach dem Lächeln zu schließen, das in ihrem Gesicht erstrahlte, war sie einverstanden.

				»Er ist wunderbar, Reule. Danke.«

				Reule stellte fest, dass ihm der Name ebenfalls gefiel. »Aber«, sagte er mit einem scherzhaften Grinsen, »vielleicht werde ich dich trotzdem ab und zu Kébé nennen.«

				»Nenn mich, wie immer es dir beliebt, mein Primus«, sagte sie mit leicht geschürzten Lippen, während ihre Augen vergnügt lächelten. »Solange es schmeichelhaft und voller Lob ist«, sagte sie mit einem listigen Blick.

				Reule musste lachen. »Ich werde einen Handel mit dir machen«, sagte er, während er sie von seinem Schoß gleiten ließ und sich erhob. Sie ließ nicht los, doch er lächelte, während er ihre widerstrebenden Hände umfasste. »Ich werde dich mit Lob und Komplimenten überschütten, solange du mir versprichst, dass ich gehen darf, bevor Para hereinkommt. Sie kommt gerade die Treppe hoch, und ich habe nicht das Bedürfnis, mich für mein unangemessenes Verhalten dir gegenüber schelten zu lassen. Ich denke, sie betrachtet dich als kleines Mädchen, das ihren Schutz braucht.«

				Mystique konnte sich kaum vorstellen, warum ein Sánge-Primus auf die Ansichten einer Dienerin achten sollte, doch erfreut stellte sie fest, dass Reule Rücksicht nahm, weil er Respekt und Zuneigung für sie empfand. Sie ließ ihn los und lehnte sich wieder im Bett zurück, als Para atemlos durch die Tür kam. 

				»Oh! Wie schön! Gott schütze dich, mein Kind, endlich bist du wach!« keuchte Pariedes, als sie die Tür schloss und zwischen ihrem Herrn und ihrem Schützling langsam und misstrauisch hin- und herblickte. »Ich wusste, dass dich der Primus rasch besänftigen würde. Bist du heute wach genug, um dich anzuziehen? Wir können ein Bad einlassen oder hinunter zu den Quellen gehen. Wenn du dazu in der Lage bist, kannst du am Tisch essen. Nun …«, Para fuchtelte mit den Händen, bevor sie sie unter die Schürze steckte, um ihre Nervosität zu verbergen, »natürlich entscheidest du. Ich muss sagen, du siehst sehr erholt aus.« 

				Reule folgte Pariedes’ abschätzendem Blick, als die das kleine schöne Mädchen, das auf einem nasskalten Dachboden zum Vorschein gekommen war, in Augenschein nahm. Reules Augen glitten über Mystiques Taille, ihre Hüften und ihre Beine, über die sanften Kurven, die er, wie er feststellte, schon nach kurzer Zeit gut kannte. Sobald sie wieder richtig essen würde, würde sie an den Stellen etwas fülliger werden und eine wunderbare Üppigkeit bekommen, was sie zu einer noch größeren Verführung machen würde, als sie ohnehin schon war.

				»Wir haben uns einen Namen für mich ausgesucht«, sagte sie freudig und begierig, ihn ihrer neuen Gefährtin mitzuteilen. »Mystique!«

				»Oh, der ist wirklich hübsch! Und nebenbei bemerkt, ich bin einverstanden«, sagte Para mit einem kräftigen Nicken.

				»Reule hat ihn ausgesucht.«

				»Unser Primus ist ein kluger und bewundernswerter Mann«, sagte Para mit einem verschmitzten Lächeln, das ihr ein Stirnrunzeln von ihm eintrug. »Mein Primus, ich glaube, Amando hofft, dass Ihr so schnell wie möglich wieder zu dem Wagen zurückkommt.«

				Reule hob eine seiner dichten schwarzen Brauen. Er wurde einfach fortgeschickt, daran gab es keinen Zweifel. Das unterdrückte Kichern vom Bett her gefiel ihm nicht. Sie blickten ihn beide so unschuldig und erwartungsvoll an, als müsste er der Bitte widerspruchslos folgen … was er auch tat.

				»Mystique, wenn du dich gut genug fühlst und wenn du magst, würde ich gern in deiner Gesellschaft zu Abend essen. Das gesamte Rudel wird heute gemeinsam speisen, weil Amando das letzte Mal in diesem Herbst die Handelsroute bereisen wird, und wir wollen ihn mit guten Wünschen, einem vollen Bauch und mit Erinnerungen an seine Gefährten, die auf seine Rückkehr warten, verabschieden. Sie würden sich geehrt fühlen, wenn du kämst, und es würde sie freuen, dich in einer so guten Verfassung zu sehen. Ich würde aber auch verstehen, wenn es für dich zu früh ist …«

				»Ich komme gern!«, platzte sie aufgeregt heraus. »Es geht mir gut, und ich wünsche mir wirklich sehr, mein neues Zuhause zu besichtigen und die kennenzulernen, die dem Anführer, der mich so ritterlich gerettet hat, zur Seite stehen.«

				Reule ging nicht darauf ein, dass sie ihn zu ihrem Helden ernannt hatte, aus Angst, es könnte ihm zu Kopf steigen. Stattdessen verbeugte er sich leicht vor ihr und verließ den Raum, bevor Pariedes ihn hinauswarf.
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				Mystique sah, wie er sich vor ihrem Bett verbeugte, und spürte, wie ihr der Atem stockte. Dann seufzte sie anerkennend, während sie den Blick von seinem Kopf mit den schwarzen Haaren bis zu den glänzenden Spitzen seiner polierten Lederstiefel gleiten ließ. Das Geräusch ihres Atems zog die volle Aufmerksamkeit seiner haselnussbraunen Augen auf sich, von denen sie annahm, dass ihnen nichts entging. Er beobachtete sie unter rußschwarzen Wimpern und unter Wellen von rabenschwarzem Haar, das sich in einer wilden Mähne um seine Stirn und seine Wangenknochen gelegt hatte und ihm stufig in den Nacken fiel.

				Er bedachte sie mit einem leichten Lächeln, bei dem zwei, drei weiße Zähne aufblitzten, was irgendwie wölfisch wirkte. Es war seine Art, ihr zu verstehen zu geben, dass ihm ihre Gedanken nicht verborgen blieben und dass ihm bewusst war, dass er Gegenstand ihrer Überlegungen war. 

				Sie senkte das Kinn und verengte die Augen, als sie ihn ihrerseits anblickte; es war die stumme Botschaft einer Frau, die ihn unverblümt musterte, ob es ihm nun bewusst war oder nicht. Sie hatte es auch nie geheim halten wollen. Und sie machte einfach weiter damit.

				Was seine Statur betraf, war dieser Sánge vor ihr atemberaubend. Er hatte breite Schultern und einen mächtigen muskulösen Brustkorb, und sein dunkles Haar und seine changierenden Augen betonten seine klaren, markanten Gesichtszüge, die verrieten, dass er den Sommer über draußen gearbeitet hatte. Sie konnte ihn sich genauso gut auf den Feldern vorstellen wie auf dem Thron. Die Wandlungsfähigkeit dieses Mannes war faszinierend. Er war ein völlig Fremder, und trotzdem spürte Mystique, dass jeder Augenblick und jeder Atemzug von ihm ihr etwas Tiefgreifenderes über ihn erzählte. Es war raffiniert, Dinge zu erfahren, ohne sie bewusst mitgeteilt zu bekommen, doch sie war sich sicher, dass es geschah. Es gefiel ihr. Es gefiel ihr, festzustellen, dass sie für diese Dinge empfänglich war. Es gab ihr das Gefühl, sich selbst besser kennenzulernen.

				Sie lächelte verschmitzt, und ein Gefühl von Vertrauen erfüllte sie, während sie zusah, wie er sich umwandte und zur Tür ging. Sie wusste, dass man in ihr lesen konnte, doch es war ihr egal. Sie setzte sich auf, zog die Beine an und legte den Kopf schräg, damit sie zusehen konnte, wie er sich bewegte.

				Sánge-Männer trugen eng anliegende Hosen aus weichem, bequemem Stoff, die sie in die kniehohen Stiefel steckten. Reules Stiefel und die Hose waren schwarz. Seine straffen Beine zeichneten sich unter dem Stoff ab, der sich über die Oberschenkel eines geübten Reiters spannte, über die schmalen Hüften, den traumhaften Hintern und …

				Nun, Mystique hatte mehr als eine ungefähre Ahnung vom Rest. Sie hatte ihn gespürt, nah und erregend, als sie am ersten Abend im Bad auf seinem Schoß gesessen hatte. Sie hatte auch seinen festen straffen Bauch und die warme weiche Haut seiner wohlgeformten Brust gespürt, die sich jetzt unter einem schlichten weißen Leinenhemd verbarg, dessen Ärmel er über die Unterarme hochgekrempelt hatte, darüber eine wunderbar gearbeitete Lederweste mit hübschen Türkisknöpfen. Der breite lederne Waffengurt mit dem deutlich sichtbaren Dolch lag schräg um seine Hüften und gab der ansonsten schlichten Bekleidung eine prahlerische Note.

				Seine langen kräftigen Finger schlossen sich um den Türknauf. Sie sah, dass aus jeder seiner Bewegungen Sicherheit und Fürsorge sprachen. Sie erinnerte sich an raue Schwielen und sanfte Berührungen auf ihrem Rücken. Sie wusste wenig über sich selbst, doch sie war sich sicher, dass sie noch nie so etwas Erregendes gespürt hatte wie die Berührung durch diesen Sánge.

				Frustration kam in ihr hoch, als sie erkannte, wie viel sie von sich selbst nicht mehr wusste. Je länger sie bei Bewusstsein war und je besser es ihr ging, desto mehr erinnerte sie sich an grundlegende Dinge. Es gab keine persönlichen Erinnerungen, keine Personen oder Orte, doch sie hatte starke Eindrücke von kleinen Bruchstücken über sich. Zum Beispiel wusste sie in der vornehmen Art einer Dame zu sprechen und kannte zugleich auch Strategien, um in der Wildnis zu überleben. Sie konnte, wie ihr bewusst geworden war, sowohl mit ihrer Körperkraft kämpfen, um sich zu verteidigen, als auch mit Worten. Die Dinge, an die sie sich erinnerte … oder von denen sie vielmehr spürte, dass sie sie wusste, waren ziemlich seltsam.

				Sie war froh darüber. Als Reule diesmal ging, fühlte sie sich nicht mehr so verängstigt und alleingelassen. Anfangs war er für sie wie die Luft zum Atmen gewesen, und als er gegangen war, hatte sie das Gefühl, sie müsse ersticken. Sie mussten zusammenbleiben, rief eine Stimme in ihr auch jetzt. Warum? Sie fühlte es einfach. Und während manches ihr nach und nach dämmerte, war das eine Sache, die zur Gewissheit wurde.

				Daher brauchte sie, als sich die Tür jetzt hinter ihm schloss, ein paar Augenblicke, um das Gefühl von Panik niederzukämpfen, das sie übermannt hatte. Als sie wieder atmen konnte, merkte Mystique, dass sie ihn noch immer spürte. Sie konnte ihn sogar riechen. Den Duft seiner Seife, die nach Pinien roch, seines kraftvollen Körpers und die erdige Note des Leders. Ihn draußen vor der Tür so zu spüren war der erste Hinweis darauf, dass sie gesteigerte sinnliche Fähigkeiten hatte. Sie hatte es vorher nicht bemerkt, doch etwas sagte es ihr …

				Mystique bemerkte, wie Para auf sie einredete, um sie auf das bevorstehende Abendessen mit dem Rudel vorzubereiten. Doch ihre Aufmerksamkeit war ganz auf den Mann vor der Tür gerichtet.

				Er stand einfach nur da. Sie sah sogar seine Hand vor sich, die noch immer den Messingknauf hielt. Sie ertappte sich dabei, wie sie angestrengt lachte. Das tiefe rhythmische Pochen, das zu ihr drang, brachte ihren Herzschlag durcheinander, bevor er sich seinem perfekt anpasste. Sie bemerkte eine kurze Unterbrechung im gleichmäßigen Takt seines Herzschlags. Sie lauschte dem Pulsieren, dem Kratzen des Atems in seinem Hals, der so rau und sexy in ihren Ohren klang. Sie erbebte, als sie sich daran erinnerte, wie sich sein heißer Atem an ihrem Hals angefühlt hatte, und ihre Brustwarzen zogen sich zu erwartungsvollen Spitzen zusammen, während sie …

				»Mystique«, flüsterte er ihren neuen Namen. »Vergiss nicht, dass ich deine Gedanken lesen kann, Kébé«, sagte er kaum vernehmlich.

				Mystique schnappte ein wenig nach Luft. Sie hatte es ganz vergessen. Ihr Herz pochte, während sie sich in Erinnerung zu rufen versuchte, was sie die ganze Zeit gedacht hatte. Es war idiotisch, denn wenn er ihre Gedanken beim ersten Mal nicht mitbekommen hatte, könnte er sie einfach nochmals betrachten.

				Sie hörte, wie er leise lachte. Sie konnte sich sein Grinsen gut vorstellen. Sie konnte sich alles an ihm gut vorstellen. Mystique wischte den Gedanken hastig beiseite, bevor sie bei intimeren Dingen landete, als sie im Moment verkraften konnte. Doch sie war sich sicher, dass es bereits zu spät war, sie wusste, dass er wahrscheinlich jeden lüsternen Gedanken kannte, und wie sie feststellte, war ihr das völlig egal. Sie kletterte aus dem Bett und raffte den Stoff ihres Nachthemds zusammen, das ihr zu lang war. Sie bewegte sich beinahe wie in Trance bis zu einem Frisiertisch und einem großen Spiegel. Sie sah in ihre eigenen Augen, und ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und sie wusste genau, dass Reule noch immer regungslos vor der Tür stand und schwer atmete. Mit leicht gesenktem Kopf blickte Mystique langsam an ihrem Spiegelbild hinunter. Der dünne Stoff, den sie trug, war tief ausgeschnitten und feucht vom Schweiß der Träume, die noch in ihr nachklangen. Sie ließ den Blick zu ihren Brüsten gleiten, das dunkle Rosa ihrer Brustwarzen war durch die helle Seide zu sehen, genau wie die Schatten und Wölbungen, die deutlich machten, dass sie trotz ihrer zarten Gestalt und der Unterernährung ein sinnliches weibliches Wesen war.

				Sie hörte genau auf ihre geschärften Sinne. Und sie wurde nicht enttäuscht. Reule sog keuchend die Luft ein, und sie hörte, wie seine Finger den Messingtürknauf umklammerten. Sie atmete langsam ein, und ihr durchtriebenes Lächeln wurde immer breiter, je stärker die Wärme und der Geruch eines deutlich erregten Mannes wurden. Sie ergötzte sich an seinem Herzklopfen und aalte sich in den veränderten Pheromonen, die seine erhitzte Haut aussandte.

				Dabei befanden sie sich nicht einmal im selben Raum.

				Mystique wünschte, sie wäre allein. Vielleicht hätte sie die schmalen Träger ihres Nachthemds gefasst und …

				»Genug!«, flüsterte er bestimmt, und der barsche Befehl erschreckte sie. »Himmelherrgott, du teuflische kleine Hexe«, stieß er hitzig hervor, »du willst mich absichtlich aus der Reserve locken!«

				»Du denkst also, ich spiele Spielchen?«, murmelte sie in Gedanken. »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich weiß, wie das geht oder ob ich gut darin bin.«

				»Wie nennst du das, wenn nicht ein Spiel?«, fragte er fordernd. »Du folgst bestimmten Schritten auf ein bestimmtes Ziel zu; das ist wohl die Definition von Spiel. Doch glaub bloß nicht, dass du weißt, was du gewinnst, wenn du mich weiter provozierst.«

				Die plötzliche Gewissheit über ihre weibliche Macht war nicht zu übersehen. »Womit ich rechne, mein Primus, ist, dich anzulocken. Was ich weiß, ist, dass mir gefällt, was mit dir passiert, wenn du an mich denkst. Und ich genieße meine Reaktion darauf. Versuch ja nicht, mir Angst einzujagen.«

				Reule, der sich fast mit seinem ganzen Gewicht gegen die massive Tür gelehnt hatte, erschauerte. Es gab wenige Dinge, die so erregend waren wie eine selbstsichere Frau, die wusste, was sie wollte. Sie war wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Unerwartet, erschreckend und imstande, ihn mit einem einzigen Schlag von Kopf bis Fuß erzittern zu lassen. 

				Verdammt. Es war, als wäre sein kleiner Findling nur herbeigezaubert worden, um seine Sinne zu foltern. Sinne, die heftig auf sie reagierten. Als er prüfend an sich hinabblickte, sah er, dass die Nähte seines Schneiders auf eine harte Probe gestellt wurden. 

				Es war nicht richtig, dachte er in sich hinein knurrend. Es konnte nicht richtig sein. Seine Rudelgefährten waren diejenigen, die Frauen nachstellten, die mit ihnen flirteten und mit allen schliefen, die ihren ungezügelten Appetit befriedigen konnten.

				Aber doch nicht er. Er hatte seine Bedürfnisse und Wünsche die ganze Zeit unter Kontrolle. Und doch schien dieser quälende Zustand seines Körpers, dieses unterschwellige Pulsieren, eindringlich nach der fremden Frau zu verlangen. Nach einer Frau, die wahrscheinlich nicht wusste, worauf sie sich da einließ. Nach einer Frau, die gerade einmal ein paar Tage in seinem Leben war!

				Flüche schossen durch Reules Verstand, als er sich schließlich von der Tür löste. Er schritt über den Boden aus Holz und Stein und über die Teppiche und hinterließ mit seinen Stiefeln Abdrücke, die seinem Zorn entsprachen. Schließlich brachte er seinen Körper wieder unter Kontrolle, nachdem er zu der allzu nahen Versuchung einer kleinen Schönheit mit Haaren von tiefem atemberaubenden Purpur auf Abstand gegangen war. 

				Darcio saß in seinem Lieblingssessel vor dem Kamin im Gemeinschaftsraum des Rudels, der sich direkt neben dem Speisesaal befand, die Beine entspannt auf die Ottomane vor sich gelegt. Er hatte die schlanken Finger verschränkt, und seine Hände ruhten mit den Handflächen nach unten auf seinem flachen Bauch. Die Augen unter seinen strohblonden Haaren, die glänzten und in den Farben der Flammen schimmerten, waren geschlossen. 

				Schließlich öffnete er sie wieder und legte den Kopf schräg, sodass sein Haar zur Seite fiel. Dann verengte er die Augen von der Farbe eines herannahenden Sturms, um seinen Rudelgefährten zu betrachten, der geräuschlos neben ihm aufgetaucht war.

				»Kann ich etwas für dich tun, Rye?«

				»Ich mache mir Sorgen wegen dieses Mädchens.«

				Darcio lächelte. Er konnte sich stets darauf verlassen, dass Rye direkt zum Punkt kam. In seiner Position als oberster Schwertführer war Rye sowohl Captain der Jeth-Armeen als auch Reules Thronfolger, falls dieser ohne direkten Nachkommen sterben sollte. Die Familie des Primus war während der Zeit der Verfolgung und im Laufe der Flucht ausgelöscht worden, bevor sie in Jeth Valley schließlich ein Zuhause finden konnten. Primus Reule, der keine Verwandten mehr hatte, hatte schon vor langer Zeit Rye als Nachfolger aus dem Rudel ausgewählt. Es war eine wohlverdiente Ehre. Rye war nach Reule der begabteste Telepath von Jeth City, hatte ebenfalls einen Sinn für Staatsgeschäfte und besaß die Ausgeglichenheit, um die sich Reule stets bemühte, auch wenn es ihm nicht immer gelang.

				»Warum solltest du dir wegen eines halb verhungerten und misshandelten Mädchens Sorgen machen, Rye?«

				»Weil sie verdammt noch mal überhaupt nicht gelegen kommt«, murmelte er und ließ sich ebenfalls in einen Sessel fallen. »Und ich bin nicht der Einzige, der so denkt. Delano ist …«

				»Delano ist oberster Vollstrecker, es ist sein Job, überall ein falsches Spiel zu sehen.«

				»Nun, ich würde seine Meinung niemals unbeachtet lassen«, sagte Rye mit einem mürrischen Ausdruck in dem ohnehin schon finsteren Gesicht. Ryes himmelblaue Augen richteten sich auf Darcio. »Hast du gesehen, wie Reule reagiert hat, als Para in den Hof gerannt kam? Hast du es gespürt?«

				»Natürlich. Ich bin weder blind noch telepathisch so beschränkt, wie manche von euch glauben«, schnaubte Darcio.

				»Das meine ich gar nicht, das weißt du genau«, fauchte Rye. Er bemerkte seinen Tonfall und atmete langsam aus, während er sich durch die schwarze Mähne fuhr und sich in seinem Sessel zurücklehnte. »Warum stellst du dich absichtlich dumm?«

				»Weil mir nicht klar ist, worüber man sich Sorgen machen sollte. Ja, Reule hat extrem reagiert. Das hätte ich auch, so wie Para dahergestürmt kam. Reule sieht Dinge, die wir nicht sehen, das ist eine Tatsache. Er fühlt Dinge, die wir nicht fühlen. Ich würde mir nicht anmaßen, sein Verhalten infrage zu stellen, nur weil er jemandem helfen wollte, der in Schwierigkeiten war.«

				Rye schnaubte. »Ich würde einen Albtraum nicht ›Schwierigkeiten‹ nennen.«

				Darcio betrachtete Rye mit gesenkten Lidern. Er kannte Rye gut, und er konnte sich sicher sein, dass es nicht unbedingt die Meinung des Schwertführers war, die er zu hören bekam. Rye gehörte nicht zu denen, die leicht zu beeinflussen waren, es sei denn, Reule wünschte es. Oder wenn jemand ihm deutlich machte, dass Reule in Gefahr war. Delano und Saber, Vollstrecker und Schwertführer, waren die Einzigen, die dazu in der Lage waren.

				»Das ist mehr als Delanos übliche Paranoia, nicht wahr?«, bemerkte Darcio. »Saber muss ebenfalls in der Zwickmühle sein, wenn er dich dazu zwingt, zu mir zu kommen.« Der Schatten des Primus versuchte angesichts des überraschten und verlegenen Ausdrucks auf dem Gesicht des Thronerben ein Lächeln zu unterdrücken. »Ein zartes kleines Mädchen bringt ein ganzes Rudel brutaler Kerle dazu, zu zittern vor Angst und Sorge?«

				»Darc!«, protestierte Rye laut und richtete sich kerzengerade auf.

				Darcio setzte sich Rye gegenüber und lächelte ihn beruhigend an. »Stimmt, es gibt ein paar Ungereimtheiten, was das Mädchen betrifft. Unser Primus fühlt sich zu ihr hingezogen, ohne dass er selbst genau sagen könnte, warum.« Rye zog die Brauen hoch. »Doch es ist eine rein emotionale Reaktion. Reule ist sensibel, trotz seiner rauen Schale, und das wissen wir.«

				»Obwohl wir ihm das nicht allzu oft sagen«, scherzte Rye. 

				»Nein, nicht allzu oft. Aber sogar ich habe die Trauer und den Schmerz gespürt, den diese Frau mit sich herumträgt wie einen schweren Mantel. Reule kann es nicht ertragen, wenn jemand leidet. Und ich versichere dir, diese Frau hat gelitten.«

				»Du glaubst also, dass Reule aus Mitgefühl so auf sie fixiert ist?«

				»Fixiert?«, lachte Darcio. »Er war zweimal bei ihr, seit sie hier ist, und das nennst du fixiert?«

				Rye zögerte. Das war normalerweise nicht seine Art, und es schürte Darcios Neugier darauf, was jener zu sagen hatte.

				»Erzähl mir nicht, du hättest nicht gemerkt, wie scharf er auf sie ist«, sagte Rye schließlich auf seine unverblümte Art.

				Und ob Darcio es bemerkt hatte. Er hatte es vor allem aus erster Hand erfahren, als er ihr Körpergedächtnis durchforstet hatte. Doch der Schattengefährte war nicht bereit, Rye davon zu erzählen, weil er es für unangebracht hielt, Informationen weiterzugeben, die Reule vertraulich behandelte. 

				»Rye«, sagte er schließlich mit einem leisen Seufzer, »sie ist eine Fremde, keine Kriminelle. Ich dachte, gerade du seist tolerant, was das betrifft. Wenn jemand einen guten Grund hätte, Vorurteile gegenüber Nicht-Sánge zu haben, dann Reule. Die Verfolgung seines Volkes wäre Erklärung genug dafür. Doch genau das Gegenteil ist der Fall. Er lehnt Vorurteile ab und ist stets um Toleranz bemüht. Sei lieber vorsichtig ihm gegenüber, wenn es nur ihr Fremdsein ist, das dich misstrauisch macht. Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, Reule hat sie gern.«

				»Sehr witzig«, sagte Rye verdrießlich. »Und du willst mir sagen, dass es dir keine Sorgen macht, wenn unser Primus eine Bindung zu einer Fremden eingeht, über die wir nichts wissen?«

				»Wir wissen mehr, als du denkst«, sagte Darcio kryptisch, »und nein, ich mache mir keine Sorgen. Reule ist nicht jemand, der so leicht den Kopf verliert oder sein Herz. Und selbst wenn, Rye, dann bin ich mir nicht sicher, ob uns das etwas anginge.«

				»Alles geht das Rudel etwas an«, widersprach Rye.

				»Oh? Heißt das, ich kann Einzelheiten verlangen über diese hübsche Janna, der du schon den ganzen Monat nachsteigst?« Rye errötete bei der Erwähnung seines ziemlich ernsten Flirts mit einer jungen Hofdame. »Schließlich bist du Thronerbe. Wenn du dich an eine Frau binden willst, die eines Tages vielleicht deine Prima werden soll, sollten wir uns vielleicht ein bisschen mehr darum kümmern.«

				»Schon gut! Musst du die ganze Zeit so ein überheblicher Mistkerl sein?«, fragte Rye. »Du hast wie immer recht, und Delano, Saber und ich sind die Idioten. Zufrieden?«

				»Vollkommen.« Darcio grinste. »Ich sage ja gar nicht, dass du ganz falsch liegst, Rye. Wir alle haben allen Grund, ein Auge auf unseren Primus zu haben. Zuneigung und Pflichtgefühl verlangen das von uns. Ich will nur, dass du angemessen reagierst. Ich denke, wir sind alle etwas nervös wegen dieser Sache mit den Schakalen. Und wir machen uns Sorgen um Chayne …« Darcio verstummte und runzelte die Stirn, während beide erst an die Decke und dann nach links blickten, dorthin, wo sie Schmerzen spüren konnten, während albtraumhafte Erinnerungen erwachten und das Wissen um bevorstehende Schrecken.

				»Ich frage den Apotheker schon gar nicht mehr, ob sich etwas verändert hat«, sagte Rye schroff. »Es wird nur immer schlimmer. Hast du etwas gehört?«

				»Sein Fieber ist lebensgefährlich. Die Infektionen sind verheerend. Es gibt Anzeichen von Wundbrand, und der Mediziner kann nichts dagegen tun.«

				»Du willst also sagen, dass es hoffnungslos ist«, fauchte Rye. Darcio wusste, dass der Zorn sich nicht gegen ihn richtete, weshalb er sich nicht angegriffen fühlte.

				»Der Apotheker will amputieren.«

				»Die Beine?«, fragte Rye bestürzt.

				»Und die Arme«, fügte Darcio leise hinzu. 

				»Verdammt will ich sein«, stöhnte Rye. »Besser man stößt ihm einen Dolch ins Herz! Es wäre besser, wenn er nicht überlebt hätte! Wer will denn so leben?« Rye war so aufgewühlt, dass er aus seinem Sessel hochschoss und wütend vor dem Kamin auf und ab ging. »Chayne würde lieber sterben.«

				»Wie wir alle«, stimmte Darcio ernst zu. »Chayne wird es ablehnen. Wenn er sich nicht selbst äußern kann, wird Reule es an seiner Stelle tun. Die Chancen, eine so radikale Operation zu überleben …«

				»Bei einem solchen Quacksalber«, fügte Rye hinzu.

				»… sind gleich null«, schloss Darcio. »Besser, er stirbt am Fieber. Das Rudel kann dafür sorgen, dass er so gut wie keine Schmerzen hat. Trotzdem wird es ein langsamer und qualvoller Tod, nicht wie ein Rudelgefährte es verdient.«

				»Warum ist er jetzt wach?«, fragte Rye und schluckte schwer, während er wieder zur Decke blickte.

				»Reule ist bei ihm. Ich glaube, dass nicht einmal unser Primus ihn diesmal betäuben kann. Das Fieber verändert den Geist so sehr, dass es unmöglich ist, ihn zu beruhigen und zu beeinflussen. Ich denke, er versucht, ihn dazu zu bringen, Drogen zu nehmen.«

				»Das wird er nicht tun.«

				»Doch, er wird«, widersprach Darcio leise. »Sogar Chaynes Grundsätze geraten unter solchen Qualen ins Wanken.«

				Reules schwermütige Gedanken waren bei Chayne und dessen Zustand, als er kurz darauf den Speisesaal des Rudels betrat. Bis auf zwei Stühle waren alle mit seinen Rudelgefährten besetzt. Die Zeit, als Chayne bei Bewusstsein war, hatte ihre Spuren bei ihnen hinterlassen, auch wenn sie zweifellos versucht hatten, ihre Empathie auszuschalten. Doch ein Rudel zu sein, bedeutete, dass es immer eine gewisse Verbindung gab und dass Emotionen und Schmerzen so heftig waren, als wären sie wahre Blutsbrüder.

				Reule trat an den Tisch und legte die Hand auf die Rückenlehne von Chaynes Stuhl. Das Rudel verstummte, und alle senkten den Kopf zum Gebet für ihren leidenden Freund. Einen Augenblick später ging Reule zum Kopfende der langen Tafel, wo er sich niederließ.

				»Es sieht nicht so aus …«

				Reule hielt inne, als ein Geräusch in der Nähe des Eingangs seine Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Das Rudel sah, wie er sich plötzlich erhob, und fünf Augenpaare folgten seinem Blick. Alle Rudelmitglieder standen von ihren Stühlen auf, als sie auf der Türschwelle Mystique stehen sahen, die angesichts des allgemeinen Aufruhrs und dem Schleifen der Stühle auf dem Marmorboden ein wenig zu erschrecken schien.

				Es geschieht ihr recht, wenn sie erschrickt, dachte Reule schmunzelnd. Das war nur fair, weil ihr Anblick auch ihm einen Schock versetzte und ihm den Atem nahm. Und er nahm an, dass es seinen Männern nicht viel anders ging.

				Para hatte sie in Silber gekleidet.

				Para war ein Genie.

				Das Kleid entsprach der neuesten Mode am Hof. Es war schlicht: eine Empire-Taille, die unter den Brüsten ansetzte, ein fast schon unanständig tiefer Halsausschnitt, und halblange Ärmel, die dann spitz zuliefen, passend zu der kurzen Schleppe, die über den Marmorfußboden glitt. Sie trug Spitzenhandschuhe, die bis über die Handgelenke hinaufreichten, wahrscheinlich eher um die Verletzungen zu verbergen als aus modischen Gründen, und ein Damenfächer baumelte an einem Handgelenk.

				Und erst ihr Haar …

				Para hatte die blutroten Locken zu einer Hochfrisur aufgesteckt, und nur eine einzige dicke Locke schmiegte sich an ihren Hals und fiel bis auf ihren hochgeschnürten Busen. Sie ließ die zarten Ohren frei und betonte ihren schlanken Hals. Sie trug ein schlichtes Silbermedaillon um den Hals, die Kette war dünn und der Anhänger nicht größer als ein Daumennagel. Das Überkleid aus Silberkrepp und das Unterkleid aus silbernem Tuch schimmerten prachtvoll an ihrem Körper, betonten ihre Haarfarbe wie auch das Funkeln der diamantenen Augen, aus denen sie ihn anlächelte.

				Reule nahm ihren göttlichen Duft wahr, lieblich und rein, den Geruch nach Vanille und den unwiderstehlichen Wohlgeruch, der ihr eigener war. Er spürte, wie sein Körper augenblicklich reagierte. Jeder Nerv erwachte und war aufnahmebereit, jeder Muskel spannte sich.

				Er trat auf sie zu und streckte ihr zum Willkommen die Hand entgegen mit der Handfläche nach oben. Sie lächelte ihn an, doch er spürte, wie ihr Zögern ihm ein Prickeln auf der Haut verursachte, als sie ihre prismatischen Augen über die Rudelgefährten wandern ließ, die voller Ehrerbietung dastanden. Reule folgte ihrem Blick zu seinen Männern und stellte fest, dass diese sie ganz unverhohlen anstarrten. Ihr war nicht klar, dass deren Starren und das Verstummen das größte Kompliment waren.

				»Mylady Mystique«, sagte Reule laut, während er vor sie hintrat und sie sanft in den Raum zog, nachdem sie ihre Hand in seine gelegt hatte. »Wir sind höchst erfreut, dass Ihr uns Gesellschaft leistet.«

				Er führte sie die wenigen Schritte an den Tisch, wobei sie gegen ihn stieß, als sie den Schutz seiner kräftigen Gestalt suchte. Reule blickte hinunter in ihre glitzernde Iris, während ein Lächeln um ihre pinkfarbenen Lippen spielte.

				»Pariedes hat gesagt, dass Sánge-Frauen so etwas tragen«, flüsterte sie und berührte das Kleid mit der Hand, während sie zu den Männern spähte, die sie noch immer anstarrten. »Ich glaube nicht, dass ich früher so etwas getragen habe. Habe ich etwas falsch gemacht?«

				»Nein, Kébé. Du siehst wunderschön aus. Ich glaube, mein Rudel ist einfach nur überrascht zu sehen, wie sehr du dich verändert hast, seit sie dich das letzte Mal gesehen haben«, erklärte Reule und hob dabei die Stimme, um deren Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Meine Herren«, sagte er und drehte sie zu ihnen um, »ich möchte euch Mystique vorstellen. Mystique, das sind meine Rudelgefährten. Amando, oberster Gesandter«, begann er sie reihum vorzustellen. »Saber, oberster Verteidiger. Delano, oberster Vollstrecker, Rye, oberster Schwertführer.«

				Sie verneigten sich nacheinander, als sie vorgestellt wurden, wobei sie ihren neuen Namen murmelten. Mystique schaute jeden aufmerksam an und fragte sich, was die Titel bedeuteten, die sie trugen, und welche Aufgabe damit verbunden war. Schließlich blickte sie auf den leeren Stuhl. 

				»Fehlt einer deiner Freunde?«, fragte sie Reule neugierig, als Amando von seinem Stuhl wegtrat, um sich hinter den leeren Stuhl gleich links davon zu stellen. So wurde der Platz zu Reules Linker frei.

				»Ja. Chayne ist krank«, erklärte Reule.

				Mystique mochte in der Sánge-Welt zwar noch ganz neu sein, doch sie bemerkte das leise Aufwallen von Emotionen, die durch jeden Einzelnen am Tisch liefen. Sie schloss daraus, dass Reules schlichte Erklärung nicht ganz der Wahrheit entsprach. Allerdings war es auch nicht ihre Angelegenheit, und so schwieg sie lieber, während sie sich setzte.

				»Wir hoffen, Ihr fühlt Euch besser«, sagte Rye, nachdem die Männer es sich wieder bequem gemacht hatten. »Ihr seht jedenfalls gut aus.«

				»Danke«, sagte sie. »Es geht mir viel besser. Und ich bin am Verhungern!«

				Die Bemerkung brachte ihr ein mitfühlendes männliches Schmunzeln ein, und sie verschränkte nervös die Hände im Schoß. Wie war es möglich, fragte sie sich, dass sie mit Reule und seiner herrischen Art problemlos klarkam und sich unter diesen Männern auf einmal klein und unsicher fühlte? Das entsprach nicht ihrer Natur. Irgendwie ahnte sie, dass es nie ein Problem für sie gewesen war, Männern auf Augenhöhe zu begegnen. Es musste etwas anderes sein, das sie nervös machte. 

				Als die Diener mit Tabletts voller Speisen den Saal betraten, nutzte Mystique die Gelegenheit, Reule verstohlen einen Blick zuzuwerfen. Die Aufregung, die sie augenblicklich befiel, verursachte ihr eine Gänsehaut, und ein wohliger Schauer überlief sie. Er hatte vor dem Abendessen gebadet und sich umgezogen. Sie konnte es riechen – die wunderbare Seife, die er benutzte, die Feuchtigkeit, die noch immer in seinen Haaren hing, und den frischen Duft seiner Kleider. Weil sie direkt neben ihm saß, konnte sie die Wärme spüren, die von seinem Körper ausging. Er war der bei weitem bestaussehende Mann an einem Tisch voller attraktiver Männer.

				Er versetzte ihren ganzen Körper in sinnlichen Aufruhr. Ihr Puls beschleunigte sich, ihr wurde heiß, und sie atmete flach. Sie fragte sich, was er dachte. Dachte er über sie nach? War er böse auf sie wegen ihrer anfänglichen Koketterie? Fand er, dass sie hübsch aussah? Sie hoffte es. Sie mochte das Kleid sehr; Para hatte einen ziemlichen Aufwand betrieben, um etwas zum Anziehen zu finden, das ihr richtig passte, doch sie hatte bereits festgestellt, dass sie dieses Korsett schrecklicher fand als die Tatsache, dass sie ihren Namen nicht kannte. Warum um alles in der Welt trugen Sánge-Frauen diese lächerlichen Dinger? Para sagte, dass die Frauen damit ihre Figur betonten, doch als sie darauf hingewiesen hatte, dass sie durch das Hungern ihre Figur verloren hatte, war Para einfach darüber hinweggegangen und hatte sie trotzdem in das blöde Gestell gezwängt.

				Als Mystique sah, dass Reules Blick ziemlich oft in ihre Richtung ging, während das Essen aufgetragen wurde, erkannte sie rasch, dass ihre steife, gerade Haltung, durch die ihre Brüste hervorquollen, ihr viel mehr schmeichelte, als ihr bewusst gewesen war. Sie setzte sich noch gerader hin und kicherte in sich hinein, als sie bemerkte, dass die Bewegung augenblicklich Reules Aufmerksamkeit auf sich zog. Vielleicht hatte so ein Korsett doch sein Gutes.

				Mystique fühlte sich auf einmal viel besser und selbstsicherer und setzte ein strahlendes Lächeln auf und begann sich mit den anderen am Tisch zu unterhalten. Schon nach dem ersten Gang, der Suppe, hatte sie herausgefunden, wer ihr gegenüber misstrauisch war und wer nicht. Saber und Delano waren zurückhaltend, jedoch höflich und ließen sie nicht einen Moment aus den Augen. Die beiden beobachteten sie, als wäre sie ein Puzzle, das es zusammenzusetzen galt. Darcio und Amando waren einnehmend und offen und sprühten vor Geist und Witz. Es machte ihnen großen Spaß, sie zum Lachen zu bringen. Rye war, wie sie feststellte, hin- und hergerissen. Er wusste nicht recht, was er von ihr halten sollte, doch zumindest gab er ihr während des Abendessens einen Vertrauensvorschuss, sodass sie sich freundlich unterhalten konnten.

				Doch im Grunde zählte nur die Meinung eines einzigen Mannes für sie, dachte sie, während sie mit der Gabel in ihrem Essen stocherte und ihm wieder verstohlene Blicke zuwarf. Sie seufzte und sagte sich, dass sie wirklich andere Sorgen hatte. Sie wusste nicht, wer sie war und woher sie kam und was mit ihr passiert war.

				Doch es kümmerte sie nicht.

				Nein. Tief in ihrer Seele fühlte sie, dass sie genau da war, wo sie sein sollte. Genau da, wo sie sein musste. Außerdem würde es wahrscheinlich nichts nützen, wenn sie sich zwang, sich zu erinnern. Also konzentrierte sie sich lieber auf die Gegenwart.

				Und ein bisschen auf die Person zu ihrer Rechten.

				Mystique errötete, als sie Reules haselnussbraunen Augen begegnete. Etwas an seiner Art, sie anzusehen, ließ nicht nur ihre Haut prickeln. Seine Augen blickten ausgesprochen hungrig. Viel zu hungrig für einen Mann, der gerade gegessen hatte. Sie versuchte, ihren plötzlich beschleunigten Atem zu beruhigen, doch ihr Herz klopfte so heftig, dass sie den zusätzlichen Sauerstoff brauchte, damit sie in dem engen Korsett nicht ohnmächtig wurde. Mystique war an einer Tafel voller Telepathen und Empathen ein wenig im Nachteil. Sie fürchtete, dass jeder wusste, was sie empfand und was sie dachte. Doch es machte ihr nicht besonders viel aus. Etwas Gutes hatte es, wenn man ein unbeschriebenes Blatt war: Man war niemandem verpflichtet. Als Gast an einem fremden Ort musste sie zwar darauf achten, dass sie diejenigen, die ihr Schutz boten, nicht verstimmte, doch sie hatte bereits die mächtigste Stimme in dieser Herberge auf ihrer Seite.

				Eigentlich waren diese Männer nur wegen ihrer politischen Position wichtig für Reule. Doch da war noch etwas anderes. Sie standen ihm sehr nah. Das hier waren Freunde.

				Nein. Es waren Brüder, wie sie feststellte. Es war, als würde das gleiche Blut in den Adern dieser Männer fließen. Zwischen ihnen herrschte eine Harmonie, die ihr Verständnis überstieg. Eine Verbindung von Position und Pflicht. Sie war so stark, dass es ihr erneut den Atem verschlug. Als sie diesmal zu Reule blickte, geschah es in dem Wissen, dass er ein Mann war, der die bedingungslose Loyalität und Ergebenheit dieser anderen fähigen Männer verdiente. Es war eine plötzliche Erkenntnis, und unwillkürlich legte Mystique eine Hand auf seine und ließ ihre kleinen Finger über seinen Handrücken gleiten.

				Sie sah, wie sich seine Pupillen bei der Berührung weiteten, spürte die kinetische Energie seiner Überraschung und freute sich über das Lächeln, das in seinen Mundwinkeln erschien.

				Reule blickte auf die kleine Hand, die auf seiner lag, und in seinem Lächeln zeigte sich eine gewisse Verwirrung. Niemand, der nicht zu seinem Rudel gehörte, würde es je wagen, ihn zu berühren, doch sie tat es die ganze Zeit. Er sagte sich, dass sie das nur tat, weil sie die Feinheiten der Sánge-Etikette nicht kannte, doch er wurde den Gedanken nicht los, dass es ihr trotzdem egal wäre. Irgendetwas an ihr sagte ihm, dass sie tat, was sie wollte, ohne sich um die Meinung der anderen zu scheren.

				Reule schloss seine Finger um ihre Hand und drückte sie leicht, und er spürte ihre Freude über diese Geste. Tatsächlich spürten es alle an der Tafel, und das verriet, wie stark das Gefühl war. Reule bemerkte, wie das Rudel überrascht verstummte, bevor Amando, der zu ihrer Linken auf Chaynes Stuhl saß, sich vorbeugte, um sich noch ein Hefegebäck von dem geschrumpften Haufen zu nehmen.

				»Diese Reise wird nur zwei Wochen dauern, weil wir bloß bis zum Harth-Stützpunkt in der Pripan-Wüste reiten, das letzte Mal vor dem Winter«, sagte er zu Mystique, als unterhielten sie sich schon die ganze Zeit darüber. »Leider haben die Pripans keine Ahnung von anständiger Küche. Ich vermisse unser Hefegebäck, wenn ich unterwegs bin.«

				»Die Köchin packt ihm immer die Satteltaschen damit voll, und wenn sie weiß, dass er am Tisch sitzt, häuft sie sie auf den Teller.« Rye lachte laut auf. »Weißt du, er hat sie bezirzt. Das meiste von dem, was hier steht«, er wies auf das Essen, »sind seine Lieblingsspeisen.«

				»Wenn er nicht wüsste, wie man jemanden bezirzt, wäre er als Gesandter nicht besonders hilfreich«, sagte Reule trocken. 

				»Das ist ja alles schön und gut, aber du wirst es noch bedauern, wenn er den Winter über zu Hause bleibt und wir nichts als Hefegebäck zum Abendessen bekommen.«

				»Ich spüre große Eifersucht an diesem Tisch«, erwiderte Amando und lehnte sich unbekümmert zurück, während er ein Stück Schmalzgebäck in den Mund schob. »Mmm. Mmm.«

				Mystique meldete sich zu Wort. »Da das Abendessen zu Euren Ehren stattfindet, halte ich es für selbstverständlich, dass Eure Lieblingsspeisen serviert werden.« Reule sah, wie sie sich zu Amando beugte, und aus einem hastigen, unkontrollierten Instinkt heraus verstärkte er den Griff um ihre Hand. Als wäre er …

				… besitzergreifend.

				Verdammt. Reule wusste ziemlich gut, zu was für Problemen so ein Impuls im Rudel führen konnte. Unter Sánge-Männern war es schon schlimm genug, doch innerhalb des Rudels bedeutete es eine Katastrophe, wenn es passierte. Reule zwang sich selbst, den Griff zu lockern, und versicherte sich, dass er keinen seiner Gedanken auf Amando oder auf einen anderen übertrug. Es gelang ihm, indem er seine Aufmerksamkeit ganz auf Mystique richtete und sich in die Betrachtung ihrer zarten Züge und der sündigen Verlockung ihrer Gestalt versenkte. Er sah, wie sich ihre rosa Lippen beim Sprechen bewegten, sah das Blitzen ihrer weißen, gleichmäßigen Zähne, als sie über eine Bemerkung von Rye lachte. Sie neigte den Kopf zu Amando, als der ihr vertraulich etwas ins Ohr flüsterte, und Reule sah nur noch die elfenbeinfarbene Linie ihres Halses, und seine scharfen Augen machten automatisch ihre rasch pochende Schlagader unter der Haut aus.

				In diesem Augenblick entbrannte Reules gesamter Körper wie ein Signalfeuer, und der Hitzeschwall fuhr ihm über die Wirbelsäule und breitete sich in seiner Leistengegend aus, bis er ganz hart war vor wildem Begehren. Er konnte sich nicht erinnern, dass er jemals so erregt gewesen war, dass er in der Öffentlichkeit so unkontrolliert reagierte.

				Oh, er hatte auch früher schon deutliche körperliche Reaktionen gezeigt, doch das hatte er absichtlich zugelassen oder beim Flirten mit einer Frau eingesetzt. Doch noch nie war er davon beherrscht worden. Er wollte seine Hand zurückziehen, weil er sie nicht auf seine ungehörigen Wünsche aufmerksam machen wollte, doch sie hielt ihn so fest, dass er die Hand nicht bewegen konnte. In diesem Moment fiel ihm wieder ein, dass sie überhaupt keine ’pathischen Fähigkeiten hatte, weshalb er sich nicht von ihr zurückziehen musste. Solange er die Kontrolle behielt und keine Gedanken übertrug, würde sie seine niederen Bedürfnisse vielleicht gar nicht wahrnehmen.

				»Was soll das heißen?«, hörte er sie fragen.

				»Wenn wir ›pathisch‹ sagen, sind damit sämtliche ’pathischen Kräfte gemeint. Alle Sánge sind ’pathisch. Alle Sánge sind bis zu einem bestimmten Grad empathisch und telepathisch. Ein paar der mächtigeren Sánge haben noch eine dritte ’pathische Fähigkeit«, erklärte Darcio. »Jedes Rudelmitglied hat eine dritte ’pathische Kraft.«

				»Verstehe. Aber wie wählt ihr unter all den Informationen aus?«, fragte sie. »Wie schafft ihr es, nicht wahnsinnig zu werden? Verzeiht mir, aber dieser Ort hier ist voller Leute mit lauter Gedanken und Gefühlen …«

				»Es gibt zwei Arten ’pathischer Fähigkeiten«, antwortete Reule. »Autopathische und interpathische. Empathie ist autopathisch. Das bedeutet, dass sie immer aktiv ist. Wir können sie nur kontrollieren, indem wir eine mentale Abwehr errichten. Nicht alle Empathen können das. Schakale zum Beispiel können ihre Gefühle nicht abblocken.«

				»Und sie wollen das auch gar nicht«, sagte Delano, und seine Geringschätzung drückte sich in einem missbilligenden Knurren aus.

				»Wir glauben, dass die Sánge aufgrund ihrer telepathischen Fähigkeiten eine Abwehr errichten können. Telepathische Fähigkeiten sind für uns interpathisch. Das heißt, dass wir meistens lernen müssen, unsere Fähigkeiten einzusetzen. Wir kennen nicht automatisch die Gedanken jedes Einzelnen. Wir müssen sie bewusst durchsuchen.«

				»Außer …« sagte Darcio unaufgefordert.

				»Außer«, fuhr Reule fort, »jemand überträgt absichtlich seine Gedanken, oder der Gedanke wird ›gerufen‹. Das heißt, er wird so laut innerhalb des Verstands wahrgenommen, dass kein Telepath innerhalb eines bestimmten Radius oder mit einer persönlichen Bindung zu demjenigen, der ihn aussendet, ihn ignorieren kann. Telepathie wird normalerweise durch räumliche Nähe bestimmt, wobei sie bei manchen nur durch Augenkontakt funktioniert. Es gibt viele Abstufungen von ’pathischen Kräften unter den Sánge.«

				»Ich verstehe«, sagte sie nachdenklich. »Danke für die Erklärung. Jedenfalls ist es gut zu wissen, dass man nicht ’pathisch sein muss, um zu erkennen, wie wütend Delano gerade auf euch ist, weil ihr mir alle diese Dinge erzählt.«

				Sie blickte Delano nicht an, als sie das sagte. Sie griff nur nach dem Gewürzstreuer auf dem Tisch und würzte ihr Essen ein wenig nach, so als würde Delanos Reaktion sie nicht im Geringsten interessieren. Und zu Reules Freude interessierte es Mystique tatsächlich nicht. 

				Reule hob ihre Hand an seine Lippen, bevor er in ein tiefes, volltönendes Lachen ausbrach. Mystique ließ beinahe den Gewürzstreuer fallen, als die Wärme seiner Lippen durch ihre Handschuhe drang. Sie konnte sogar seinen heißen Atem auf ihrer Haut spüren, als er über ihrem Handrücken lachte. Wie Dampf, der unter Druck stand, schoss die Wärme an ihrem Arm hinauf und breitete sich über ihre Brüste aus, die anfingen zu prickeln.

				»Meine Güte, du hast aber einen beißenden Charme, Mystique«, lachte Reule leise. »Denk daran, dass Delano Vollstrecker ist. Es ist seine Pflicht, misstrauisch gegenüber jedem zu sein und unlautere Absichten herauszufinden. Nimm es ihm nicht übel.«

				»Habe ich gesagt, dass ich es ihm übel nehme?«, erwiderte sie rasch. »Es war eine Feststellung, keine Beschwerde.«

				»Das war es«, stimmte Reule zu, und seine haselnussbraunen Augen funkelten gut gelaunt. Mystique spürte, wie die Wärme ihr Gesicht und ihre Arme überströmte, und sie bemerkte, dass sein Lächeln seine Züge verwandelte; aus dem ernsten Mann wurde eine strahlende männliche Schönheit, bei der jeder Frau das Herz aufgehen würde.

				»Könntet ihr bitte aufhören, über mich zu reden, als wäre ich gar nicht da?«, verlangte Delano gereizt und mit finsterem Gesicht.

				Die anderen aus dem Rudel kamen seinem Wunsch nach. 

				Mystique wünschte, sie hätte diese Bemerkung für sich behalten. Der bedrängte Vollstrecker tat ihr leid. Sie legte den Dessertlöffel weg und zollte ihm Anerkennung für seine Geduld. Sie fragte sich allerdings, ob das seine Meinung über sie dauerhaft beschädigt hatte. Sie hatte nicht den Wunsch, einen aus Reules Rudel zu verstimmen.

				Reule hatte ihre Hand wieder losgelassen, spürte jedoch ihre Bedenken mittels seiner empathischen Sinne, obwohl sie versuchte, sie für sich zu behalten. Es war seltsam, doch ihm wurde erst jetzt erst bewusst, wie stark ihre Trauer nachgelassen hatte. Wie er feststellte, hatte sie eine ungeheure Kontrolle über ihre emotionale Ausstrahlung, die er zuvor gar nicht bemerkt hatte. Er hatte sich eingeredet, dass er sie abgeblockt oder sich an den Stimulus, den sie aussandte, gewöhnt hatte, doch er begriff erst jetzt, dass es Mystique selbst gelungen war, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen.

				Er war noch dabei, über seine ungewöhnliche Entdeckung nachzudenken, als Amando sich erhob, um ihr von ihrem Stuhl aufzuhelfen, indem er ihn für sie zurückzog. Als sie aufstand, trat sie auf die Schleppe ihres Kleids und stolperte. Amando konnte sie gerade noch am Arm packen, als sie auf den Stuhl fiel, den er unter ihr weggezogen hatte. Sie lachte voller Selbstironie, was die Männer mit einem Lächeln quittierten. Sie hob die Füße vom Boden und wiegte sich, während sie sich ihrem Heiterkeitsausbruch überließ. Sie rang nach Luft, und alle kicherten.

				»Ich fürchte, ich bin so viel weiblichen Putz nicht gewöhnt«, gestand sie, während sie an ihrem Kleid zupfte und hilflos die Hände hob, um ihre Handschuhe zu betrachten. Dann zuckte sie mit den Schultern und streifte sie mit einem erleichterten Seufzer von ihren verletzten Händen. Reule spürte, wie das Lachen in seinem Rudel verebbte. Alle blickten auf ihre blutunterlaufenen und zerschundenen Fingernägel, während sie den Fächer vom Handgelenk zerrte und die weiblichen Accessoires auf den Tisch legte.

				Erst dann wurde ihr bewusst, dass die ernsten Gesichter um sie herum auf sie gerichtet waren. Sie blickte auf und sah sich umringt von den Männern, die alle auf ihre Hände blickten. Reule spürte die Anspannung, die ihr den Brustkorb einschnürte, und wollte sie vor der unbeabsichtigten Inaugenscheinnahme seines Rudels bewahren. Doch Amando stand näher bei ihr. Der Gesandte fasste sanft ihre Hand.

				»Nach dem Abendessen gehen wir normalerweise in die Bibliothek«, sagte er. »Ich würde mich freuen, wenn ich vorgehen dürfte.«

				»Oh. Danke«, sagte sie, und ihre atemlose Stimme verstörte Reule zutiefst. Er war ihm nicht recht, dass ihr Vertrauen auf diese Weise erschüttert wurde, und obwohl es keine Absicht gewesen war, waren seine Männer dafür verantwortlich. Trotzdem konnte er ihnen nicht die Schuld geben. Sie hatten vergessen, dass sie vor drei Tagen noch ein schmutziges, ängstlich zusammengerolltes Bündel gewesen war, nachdem es sich seinen Weg durch die Wildnis gebahnt hatte.

				Mystique stand auf und fasste dabei die Rückenlehne des Stuhls, um nicht erneut zu stolpern. Er beobachtete sie aufmerksam, hielt sich direkt hinter Amando in Habachtstellung, doch er hätte sich nicht sorgen müssen. 

				Der psychische Peitschenhieb, der jedes Rudelmitglied durchfuhr, war nicht misszuverstehen.

				Es war wie ein elektrischer Schlag, der von einem zum anderen sprang, sodass alle vor Schreck erstarrten. Das alarmierende Gefühl wurde noch verstärkt von einem verängstigten Stöhnen, das ihr weiblicher Gast ausstieß. Reule sah, wie erst sie und dann Amando leichenblass wurden. Er wollte schon eingreifen, als beide das Gleichgewicht verloren.

				»Zum Teufel!« stieß Reule hervor, packte Amando an den Schultern und sah, wie Mystique hilflos nach hinten kippte. Zum Glück stand der Stuhl direkt hinter ihr, und als sie auf das Polster plumpste, war Saber zur Stelle, um sie mit seiner kräftigen Hand zu stützen.

				Das war ein Fehler.

				Das ganze Rudel zuckte zusammen, als Saber sie berührte, und diesmal wurden sie alle von einem Gefühl der Übelkeit erfasst. Reule sah, wie Saber erschrocken den Mund öffnete und wie seine dunklen Augen sich weiteten vor Entsetzen. Mystiques Hände umklammerten die Rückenlehne so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten und die bereits verheilenden Wunden an ihren Händen wieder aufrissen. Inzwischen hatte Reule seine volle mentale Abwehr aufgebaut, um sich so vor der Verbindung zum Rudel zu schützen. Auch wenn ihre Verbindung das nicht vollständig zuließ, hatte er doch zumindest die überschüssige psychische Information abgeschnitten. Er ließ Amando zu Boden gleiten, stieg über ihn hinweg und schlug Sabers Hand weg und kappte damit die Verbindung zur Quelle seines Schmerzes. Das ganze Rudel atmete erleichtert auf und erholte sich, doch seine Beine gaben plötzlich nach.

				Rye hatte sich als Erster wieder gefangen, und er sah, wie Reule die Hand nach Mystique ausstreckte.

				»Nein! Rühr sie nicht an!«

				Reule hörte nicht auf den Befehl, sondern vertraute auf seine Kräfte. Er umfasste ihr leichenblasses Gesicht mit seinen großen Händen und bog ihren Kopf zurück, bis sie ihn ausdruckslos ansah. Er spürte, wie Gefühl und Schmerz gegen seine mentale Abwehr prallten, doch die hielt stand, während er in ihre glasigen Augen blickte.

				»Mystique? Kébé, Süße, sprich mit mir«, ermunterte er sie leise, während sich das Rudel um sie versammelte. Je mehr sie sich erholten, desto mehr Kraft gewann Reule. Er sandte gedankliche Warnungen aus, sie nicht zu berühren oder sich einzumischen, und so kümmerten sie sich um Saber und Amando. Er ging langsam in die Hocke und zwang sie, ihren noch immer glasigen Blick nicht von ihm abzuwenden. »Sag mir, was los ist.« Und nach kurzem Nachdenken fügte er hinzu: »Sag mir, was du fühlst.«

				Er hätte seine Fähigkeiten eingesetzt, um es selbst herauszufinden, wenn nur er allein dabei in Gefahr gewesen wäre, doch offensichtlich war das ganze Rudel bedroht, wenn er das tat. Sie waren vollkommen unvorbereitet gewesen, und inzwischen waren sie auf der Hut, doch er durfte kein Risiko eingehen, bevor er nicht besser verstand, womit er es zu tun hatte. 

				»Es ist so intensiv …«, stöhnte sie und brach dann ab, doch immerhin hatte sie etwas gesagt. Außerdem gelang es ihr, den Blick auf ihn zu richten.

				Gerade so weit, dass er den Schmerz und die Tränen in ihren Augen sehen konnte. »Was ist so intensiv, Kébé? Sprich, Baby, sprich einfach«, ermutigte er sie mit rauer Stimme, während sein Inneres sich zusammenzog vor Schmerz.

				»Es hört nicht auf«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und schloss die Augen, während ihr Körper bebte und ihr die Tränen über die blassen Wangen liefen. »Wie kannst du mich nur in einem solchen Zustand lassen? Merkst du denn gar nichts? Reule …« Sie riss die Augen weit auf, und Reule musste den Atem anhalten, um nicht laut zu fluchen, während Darcio hinter ihm einen unterdrückten Fluch ausstieß. Ihre Augen hatten die Farbe gewechselt und waren jetzt von einem gleichmäßigen Hellbraun mit zarten schwarzen Sprenkeln um den äußeren Rand. Reule hätte diese Augen überall wiedererkannt, doch jetzt waren es die einer Frau …

				»Chayne …«, sagten er und Darcio gleichzeitig zueinander. Ihr Blick richtete sich fest auf Reule, als der Chaynes Namen aussprach.

				»Reule, lass mich schreien nach dem, was ich brauche«, sagte sie, wobei ihre tiefe Stimme noch tiefer klang.

				»Herrgott noch mal«, flüsterte Rye entsetzt, als er und die anderen schließlich begriffen, was sie da sahen.

				»Ich werde nicht darum betteln, ein Mann zu sein«, krächzte sie. »Lass mich bei meinen Rudelgefährten nicht darum betteln, dass sie das Richtige tun.«

				»Sie soll aufhören!«, rief Delano aus, während der Schmerz ihn durchfuhr. »Verdammt, Reule, mach, dass sie aufhört!«

				Reule wandte rasch den Blick von Delano ab und richtete ihn auf die Stelle, an der Mystique saß. Blut quoll aus ihren Fingerspitzen, während sie ihre nicht vorhandenen Fingernägel in das geschnitzte Holz grub.

				»Es ist Chaynes Stuhl«, flüsterte er, und es war wie ein Schlag ins Gesicht.

				»Sie hat telemetrische Fähigkeiten!«, rief Darcio aus, der die Gedanken seines Primus augenblicklich nachvollzog.

				Reule war geneigt, dem zuzustimmen. Es war die einzige Erklärung, die einen Sinn ergab. Der Kontakt mit einem Gegenstand, den Chayne so oft berührt hatte, musste diese Fähigkeit ausgelöst haben, und Mystique, die keine Ahnung hatte, wer sie war oder was für Kräfte sie hatte, war für den psychischen Einfluss von Chaynes Leiden extrem empfänglich gewesen. Telemetriker konnten mit den Gedanken anderer und dem Ort, an dem diese sich befanden, in Verbindung treten, indem sie Objekte berührten, die zu der Zielperson gehörten.

				Reule stand auf und sah Rye an. »Ich werde ihre Hände wegziehen. Und du musst den Stuhl zurückschieben. Bevor du nicht sicher bist, dass du sie abblocken kannst, vermeide es, sie zu berühren, jedenfalls, solange sie die Verbindung mit Chayne nicht abgebrochen hat. Bereit?« Rye nickte einfach, und Reule schob seine Finger unter ihre Handflächen.

				»Reule, du weißt, was du zu tun hast«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Lass mich nicht in diesem Zustand. Lass nicht zu, dass sie mich verstümmeln. Lass nicht …«

				Reule war stärker als ihre Umklammerung, und ihre Hände lösten sich mit einem Ruck. In diesem Augenblick sank sie gegen ihn, und er hob sie von dem bedrohlichen Möbelstück. Sie lehnte schlaff an seiner Brust, was ihn an das erste Mal erinnerte, als er sie gehalten hatte. Allerdings war sie jetzt bei Bewusstsein. Sie murmelte etwas Unzusammenhängendes an seinem Hals, während er sie fest an sich drückte und mit ihr in den Gemeinschaftsraum ging. Das Rudel folgte ihm, wobei sich alle mehr oder weniger von dem Angriff erholt hatten, nur Amando brauchte Delanos stützende Hand.

				»Was …?«

				»Pst!«, unterbrach Reule Delano. »Was sie gesagt hat, können wir später besprechen. Jetzt kümmern wir uns erst einmal um sie.« Trotzdem prüfte Reule, ob Chayne bei Bewusstsein war. Als er feststellte, dass dieser noch immer in dem Tiefschlaf lag, in den Reule ihn versetzt hatte, konzentrierte er sich ganz auf Mystique.

				Auf der Schwelle zum Gemeinschaftsraum des Rudels zögerte er, ließ den Blick über die Möbel gleiten und erkannte plötzlich, was für ein Minenfeld das für sie war.

				»Reule«, sagte Darcio leise, »setz sie in meinen Sessel neben dem Feuer. Sie hat ein, zwei Minuten auf Chaynes Stuhl gesessen, bevor sie die bloßen Hände daraufgelegt hat. Ich denke, wenn du ihre Hände auf ihrem Schoß festhältst, passiert ihr nichts.«

				Reule nickte zustimmend. Er ging zum Kamin und setzte sie in den Sessel, kniete sich zwischen ihre Beine und hielt ihre Handgelenke mit einer Hand fest und drückte sie in ihren Schoß. Blut beschmierte den hübschen Stoff und sickerte ebenfalls auf seine Handfläche, doch er achtete nicht darauf und berührte stattdessen ihre blasse Wange.

				»Kébé«, er machte eine Handbewegung, damit sie ihn ansah, und er war erleichtert zu sehen, dass ihre Augen wieder die diamantene Farbe hatten.

				»Was …«, sagte sie heiser und bemühte sich zu sprechen.

				»Mystique, schau mich an«, drängte er sie.

				»Was …«, versuchte sie es erneut und schwankte ein wenig nach vorn auf seine Hand.

				»Sie muss alles nacherlebt haben, was Chayne empfunden hat, so als wäre sie Chayne selbst«, bemerkte Rye. »Es muss ein brutaler Angriff auf ihre Psyche gewesen sein. Sie ist überanstrengt.«

				»Das sehe ich selbst«, fauchte Reule. Er war ohnehin schon aufgewühlt genug. Er hätte ahnen müssen, dass so etwas passieren konnte. Die Wucht ihrer Trauer, die Art, wie sie Dinge so leicht zu erfassen schien, und die Kontrolle, die sie aufbot, um ihre Emotionen zu schützen, das alles waren reaktive Fähigkeiten, die ein ’pathisches Wesen entwickelte. 

				Sein Aufruhr führte dazu, dass Mystique zusammenzuckte und ihre Hände loszureißen versuchte, doch er hielt sie fest. Daraufhin beugte sie sich vor, bis sie seine Wange mit ihrer berührte und sich zu seiner Überraschung an ihn schmiegte, soweit es ihre unbequeme Haltung zuließ. Er reagierte instinktiv darauf, indem er sie fester an sich zog.

				»Was«, flüsterte sie an seinem Ohr, »was ist passiert?«

				»Es ist okay, Liebling. Du bist gleich wieder okay. Du brauchst nur eine Weile, um dich zu erholen.«

				»Nein!« Sie stöhnte das Wort dicht an seiner Haut, und das Flattern ihrer Wimpern streichelte seine Wange. »Was ist mit ihm passiert?«

				Reule lehnte sich ein wenig zurück, um sie anzuschauen, während er langsam begriff. Ihm war unbehaglich, als er überlegte, was er ihr sagen sollte. Sie hatte selbst genug Folter erlitten; musste sie unbedingt noch die eines anderen nachempfinden?

				»Bitte«, flehte sie leise, während sie den Kopf senkte, bis er den sanften Druck ihrer weichen Lippen auf seiner Handfläche spürte, »bitte versuch nicht, mich zu schützen. Ich muss es wissen.«

				Einen Augenblick lang pochte Reules Puls überlaut in seinen Ohren. Wieder war es, als hätte sie seine Gedanken gelesen, und er musste die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sie tatsächlich dazu fähig war. Er war nicht allwissend. Es war naheliegend, dass es irgendwo auf der Welt jemanden gab, der größere Fähigkeiten hatte als er. War es vielleicht das Wesen, das gerade vor ihm saß?

				Doch das spielte in diesem Moment keine große Rolle. Er konnte nicht plötzlich Zurückhaltung ihr gegenüber walten lassen. Nicht, wenn sie eine so klare Vermittlerin der Wünsche eines alten und geschätzten Freundes war, und nicht, wenn er ihr tief in die Augen blickte, während ihr Kuss auf seiner Hand noch immer brannte.

				»Schakale haben ihn gefoltert«, sagte er rasch. »Sein Name ist Chayne, und sie haben sich einen Spaß daraus gemacht, ihm Schmerzen zuzufügen.« 

				»Sie haben sich von ihm genährt«, hauchte sie. »Sie haben sich von seiner Furcht genährt, sie könnten von dir erfahren. Er hat sich Sorgen gemacht, dass du genauso verletzlich sein könntest, wie er es war, weil …« Sie zögerte, als sie in sich nach dem Teil suchte, den Chayne in ihr eingeprägt hatte. »Du hast darauf bestanden, ohne deinen Schattenmann zu jagen.«

				»Zum Teufel«, fluchte Darcio leise, wobei er genau wusste, wovon sie sprach, auch wenn sie es selbst nicht ganz verstand.

				»Sie sind in seinen Körper eingedrungen«, flüsterte sie, »vier Mal. Haben ihn zerfetzt und zerschmettert und …« Sie rang nach Atem, als die Erinnerung sie heimsuchte, und Tränen liefen ihr über das Gesicht.

				»Es reicht, Kébé, bitte … Wir wissen Bescheid.«

				»Nein! Ich war … Ich war da. Ich … habe es gespürt. Ich habe alles gespürt.« Reule merkte, wie sie unter dem Griff seiner Hand heftig zu zittern begann. 

				»Ich dachte, Telemetriker konnten nur das momentane Befinden einer Person wahrnehmen?«, sagte Delano, der sehr erregt klang, während er hinter Reule auf und ab zu gehen begann. »Sie redet, als wäre sie dabei gewesen, als es passiert ist!«

				»Das war sie auch.«

				Reules Kopf fuhr zu Darcio herum, und seine haselnussbraunen Augen verengten sich, als er seinen Schattenmann anblickte. »Was?«

				»Sie war dort. Direkt im Stockwerk darüber. Vielleicht meint sie gar nicht eine telemetrische Erfahrung, Reule. Vielleicht erinnert sie sich an das Haus. Sie war dort. Im Stockwerk darüber. Während es passiert ist.«

				»Ja«, keuchte sie. »Ich war da. Ich habe es gespürt. Ich habe die Brutalität gespürt. Wie er versucht hat, sich herauszuwinden, und wie er gefleht hat. Er hat nicht aufgegeben. Keine Sekunde.«

				»Sie war in Kontakt mit dem Haus selbst. Ihre Hände auf dem Fußboden. Sie musste nicht im Raum sein, um mitzubekommen, was Chayne fühlte und durchlitt. Für jemanden mit ihren Fähigkeiten war das wie ein Platz in der ersten Reihe. Verdammt soll ich sein, kein Wunder, dass sie nicht bei sich war, als wir sie gefunden haben.« Das könnte auch erklären, weshalb sie so viel über die Sánge weiß, überlegte Reule. Sie hatte es wahrscheinlich von Chayne oder sogar von den Schakalen. Auch ihre Gefühle ihm gegenüber. Vielleicht hatte sie Chaynes Gefühl der Loyalität und Ergebenheit ihm gegenüber in sich aufgenommen und gar nicht gemerkt, dass sie darauf reagierte. 

				»Bring mich hin!« Mystique versuchte aufzustehen, und die jähe Bewegung hätte Reule beinahe umgestoßen. Stattdessen erhob er sich gemeinsam mit ihr, während sie sich aus seinem Griff zu befreien versuchte. »Bring mich zu ihm! Reule! Ich bitte dich, bring mich hin.«

				»Zu Chayne?«

				»Nein. Auf keinen Fall«, bellte Delano. »Reule, ich verbiete es!«

				Auf die Anweisung folgte eine tiefe Stille, auch Mystique erstarrte, als die Worte des Vollstreckers ihre Wirkung taten. Rye bewegte sich als Erster, um Reule den Weg zu versperren. Der fuhr herum und trat Delano knurrend und mit blitzenden Fangzähnen entgegen. Mystique stöhnte leise auf, bevor sie die Hand vor den Mund schlug.

				»Mein Primus!« Rye hatte sich in den Weg gestellt, doch als Delano ebenfalls mit einem Blitzen der Fangzähne reagierte, war der auf einmal im Mittelpunkt des Geschehens. »Wartet! Alle beide! Mein Primus, denk daran, dass Chayne Delanos Bruder ist. Es ist Delanos gutes Recht, seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Ich glaube nicht, dass er dich herausfordern wollte.« Er wandte sich zu Delano um, während er mit einer Hand gegen Reules Brust drückte. »Delano, du weißt, dass du es nicht überlebst, wenn du den Primus herausforderst, aber wir alle wissen, dass du das gar nicht tun wolltest. Auch wenn er dein Bruder ist, als ein Rudelgefährte untersteht Chayne Reules Verantwortung bis zum letzten Atemzug. Wir alle haben diese Wahl getroffen an dem Tag, als wir unseren Eid abgelegt haben. Du hast kein Recht, in seinem Namen Forderungen zu stellen, aber du weißt, dass Reule deinen Wünschen stets Gehör schenken wird.«

				»Wirklich? Wird er überhaupt hören, was ich sage, nachdem er verhext worden ist von dieser … dieser …«

				»Pass auf, was du sagst, Vollstrecker«, fauchte es hinter Rye bedrohlich.

				Und von Reule her ebenfalls.

				Das ganze Rudel wurde aus der Spannung zwischen den beiden Männern herausgerissen, als die kleine Frau hinter Reule die Drohung gegen den Vollstrecker hinnahm, als hätte sie in ihrem ganzen Leben noch keine Sekunde Angst gehabt.

				»Mystique?« Darcio hob eine Braue und versuchte eine gewisse Belustigung zu unterdrücken.

				»Hast du Zweifel an mir, Schattenmann?«

				Darcio hob einlenkend die Hände, als ihre Platinaugen Funken sprühten vor Wut. »Nicht im Geringsten, meine Dame«, sagte er rasch. »Ehrlich gesagt, ich wäre ein Dummkopf, wenn ich Euch unterschätzen würde. Aber ich denke, wir alle wüssten gern, warum Ihr Chayne sehen wollt. Er leidet schrecklich und ist sehr stolz. Er würde nicht wollen, dass jemand Fremdes ihn so sieht.«

				»Zweifellos«, stimmte sie zu und atmete einmal tief durch. Sie wandte sich zu Delano um. »Und zweifellos habt Ihr allen Grund zu leiden und auch allen Grund, mich für eine Gefahr zu halten. Vor allem nach dem, was in den letzten Minuten passiert ist. Doch ich verspreche Euch …« Sie blickte zu Reule, um ihn in ihre Bemerkung mit einzubeziehen. »Ich verspreche Euch, dass Ihr mir die Kehle durchschneiden dürft, wenn ich ihm Schaden zufüge. Reule«, drängte sie und streckte die Hand aus, »bring mich zu ihm. Bitte.« Ihr Blick ruckte kurz zu Delano. »Haltet Euren Dolch bereit, Vollstrecker. Nicht einmal Euer Primus ist so schnell wie Ihr.«

				»Dann lasst uns gehen«, sagte Delano grimmig, während er den Dolch aus der Scheide zog.
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				Reule war wachsam, als sie den Salon betraten, der zu Chaynes Zimmer führte. Mystique hatte recht. Obwohl er noch herausfinden musste, woher sie wusste, dass Delano schneller war als er. Der Vollstrecker war viel schneller in seinen Reaktionen, und er hatte mit dem Dolch eine Fertigkeit erlangt, dass nicht einmal Reule mithalten konnte. Trotzdem würde er Delano nicht so nah an Mystique herankommen lassen, dass er ihren Hals oder irgendein anderes Körperteil in Gefahr brachte. Er kannte seinen obersten Vollstrecker ganz genau, und er wusste, dass Delano alles tun würde, um Reules Reich gegen eine mögliche Bedrohung zu schützen. Weil er Mystique schon vor der Sache mit Chayne für eine Bedrohung gehalten hatte, würde Delano sein Leben aufs Spiel setzen und sich den Zorn seines Primus zuziehen, wenn er glaubte, er müsse eine Gefahr von Reule und von Jeth abwenden.

				Mystique war kühn und furchtlos, als sie vor ihnen herging und die Hand auf den Türgriff zu Chaynes Privatgemach legte. Sie zögerte, und er verstand, warum. Jedem sensiblen Wesen, das sich diesem Raum näherte, wäre es so ergangen. Hinter dieser Tür gähnte ein Abgrund aus tiefen Gefühlen und Schmerz. Selbst im Schlaf kämpfte Chayne ums Überleben. Oder um Erlösung. Reule konnte die Worte nicht vergessen, die sie im Namen des Spurenlesers gesprochen hatte. Er sah, wie sie die Tür aufstieß, und er blieb dicht hinter ihr, um sich so zwischen sie und Delano zu stellen.

				Ein durchdringender Gestank schlug der Gruppe entgegen, sodass sie erschrocken stehen blieben. Mystique fasste sich als Erste wieder und ging weiter in den Raum hinein, während die Männer sich instinktiv dagegen wehrten, ihren Freund so sterben zu sehen.

				Im Raum war es beinahe stockfinster, und Mystique brauchte einen Moment, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Es gab eine einzelne Talgkerze, die auf dem Nachttisch neben dem Bett flackerte. Die Luft im Raum war verbraucht und stank nach faulendem Fleisch. Mystique merkte sofort, dass ihr der Geruch vertraut war, so vertraut, dass er sie kaum störte. Sie fragte sich nicht, warum das so war. Sie befand sich bereits auf Autopilot und gehorchte ihrem Körper und ihrem Instinkt. Anscheinend besaßen beide ein Gedächtnis, das ihren bewussten Verstand überdauerte. 

				Als Nächstes konzentrierte sie sich auf das Bett und auf den Mann, der danebensaß. An der Art, wie er hochschreckte und sich dann erhob, sah man sofort, dass er gedöst hatte. Sie wusste augenblicklich, was seine Aufgabe war, so wie sie auch wusste, dass schlafen nicht dazugehörte. Wut stieg in ihr auf, als sie daran dachte, wie der verwundete Mann in dem Bett tagein, tagaus litt und dieser gesunde Mann nicht die Energie und die Fürsorge aufbrachte, sich um seinen Patienten zu kümmern.

				»Scharlatan!«, stieß sie hervor und zeigte anklagend mit dem ausgestreckten Finger auf den Pharmazeuten. »Wie könnt Ihr es wagen, Euch Heiler zu nennen! Wo sind Eure Kräuter? Wo ist Euer gesunder Menschenverstand? Ich sehe weder Desinfektionsmittel noch frische Schwämme, um das Fieber zu senken. Oder verfügt Ihr über magische Kräfte, um den Kranken zu heilen, während Ihr an seinem Bett döst?«

				Sie spürte die verblüfften Blicke des Rudels auf sich, während sie zum nächsten Fenster stürmte und es aufriss. Kalte frische Luft strömte herein und vertrieb den Gestank von Wundbrand.

				»W-wer …? Wie können Sie es wagen!«, stotterte der Pharmazeut. »Die Kälte wird ihn umbringen bei seinem Fieber! Mein Primus! Habt Ihr einen anderen Apotheker geholt? Lasst Ihr mich ersetzen, weil ich in einer hoffnungslosen Situation nicht helfen kann?«

				»Sprecht mit mir!« Der Befehl kam zwar von einer kleinen Gestalt, doch er hallte mit erstaunlicher Lautstärke von den Dachbalken wider. »Antwortet mir und sucht nicht Zustimmung bei denen, die nichts von Medizin verstehen! Beantwortet meine Fragen, Scharlatan! Kräuter? Schwämme? Saubere Luft? Beleuchtung? Desinfektionsmittel?«

				Einer aus dem Rudel, sie wusste nicht, wer, zündete ein Streichholz an, und der Raum wurde heller. Schließlich blickte Mystique zu dem Mann im Bett.

				»Du meine Güte«, flüsterte sie.

				»Verdammt«, keuchte Delano, als er seinen Bruder sah.

				Chayne lag unter vom Eiter fleckigen Laken, und der Verband auf den vier verletzten Stellen war mit gelber und brauner Flüssigkeit getränkt. Die Matratze war ruiniert. Chayne war schweißgebadet und rot vom Fieber und zum Glück aufgrund von Reules Eingreifen nicht bei Bewusstsein.

				»Es war immer dunkel. Der Raum war immer dunkel«, hörte Reule sich selbst erschrocken sagen, als er begriff, dass sich Chaynes Zustand direkt vor seiner Nase weiter verschlechtert hatte. Mystique wusste außerdem, dass er keinen Hinweis auf eine Lüge gefunden hätte, selbst wenn er die Gedanken des Mediziners gelesen hätte, denn dieser glaubte zweifellos, dass er das getan hatte, was jeder andere Arzt auch tun würde. Dunkle Krankenzimmer, wo man die Kranken einschloss und wartete, bis das Fieber verschwand oder bis der Tod eintrat, das war die gewohnte Praxis in vielen Kulturen. Aber er hätte mehr tun können, trotz seiner Unwissenheit. Er hätte Chaynes Kleider und die Laken wechseln können. Er hätte das Fieber lindern können. Kräuter hätten vielleicht den Wundbrand in einem früheren Stadium abgewendet.

				»Entlass ihn, Reule. Er ist nicht zu gebrauchen«, sagte Mystique bitter. »Es wundert mich ja, dass er nicht auf diese schrecklichen Schraubzwingen bestanden hat, um die Knochen zu fixieren … als würde das in diesem Fall noch helfen.«

				Reule wandte sich zu dem Pharmazeuten, als Mystique ihnen den Rücken zukehrte. Als Reule knurrend die Lippen zurückzog, um dem Mediziner seine Fangzähne zu zeigen, glänzten seine Augen bedrohlich grüngelb. Der Pharmazeut begriff. Er machte nicht einmal den Versuch, sich zu entschuldigen oder zu protestieren. Er hatte schließlich noch einen Spießrutenlauf zwischen äußerst wütenden Rudelgefährten vor sich, bevor er in Sicherheit war, also konzentrierte er sich darauf, bis er zur Tür hinaus war.

				»Was brauchst du?«

				Die Frage wurde unterstrichen vom Geräusch eines Dolchs, der in die Scheide zurückgesteckt wurde. Mystique blickte zu Delano auf und zog eine Braue hoch. »Eine andere Matratze. Frische Laken. Verbandszeug. Sammelt die getrockneten Kräuter in der Küche zusammen. Ich brauche Dessertgewürze, Schakalwurzel, Abendziege, weißen Sänger und Kesselgier, er wird eine kräftige heiße Brühe brauchen, wenn wir dieses Chaos beseitigt haben. Ich brauche außerdem Desinfektionsmittel. Gerstensaft und … was benutzt ihr als Grundlage für Seife?«

				»Ich finde es heraus«, versprach Darcio und stürzte mit Delano davon.

				»Reule, Rye, ihr seid die kräftigsten hier. Ihr müsst ihn hochheben. Wer einen schwachen Magen hat, soll gehen. Wenn wir die Verbände abmachen, wird es unerträglich stinken.«

				»He, wenn ich mein Abendessen wieder von mir gebe, bitte ich die Köchin, dass sie mir noch ein bisschen Hefegebäck macht«, witzelte Amando und bedachte sie mit einem Grinsen, das die Entschlossenheit des gesamten Rudels verriet.

				»Er wird vielleicht aufwachen, wenn man ihn bewegt, Reule«, sagte sie und biss sich besorgt auf die Lippen.

				»Glaub mir, Kébé, nichts wird ihn wecken.«

				»Gut«, flüsterte sie, »dann fangen wir an.«

				Innerhalb einer halben Stunde lag Chaynes geschundener Körper auf einem Laken auf dem Boden, während die Männer eine neue Matratze auf sein Bett wuchteten. Reule und Delano standen dicht neben ihr, während sie die wunden Stellen an seinem versehrten Körper säuberte. Beide Beine waren fast bis zum Knochen mit Wundbrand bedeckt, und um die Arme stand es kaum besser. Das frische Verbandszeug lag bereit, doch Reule und Delano blickten sich über Mystiques Kopf hinweg an.

				»Ich weiß nicht, was sie glaubt tun zu können. Wir beide haben so etwas schon öfter gesehen. Es gibt keine Heilung bei einer so schweren Infektion.«

				Reule nickte zustimmend. »Doch sie kann es kaum schlimmer machen als dieser Idiot, der ihn quälen oder einfach sterben lassen wollte.«

				»Kann einer von euch eine Wunde verbinden?«, fragte Mystique leise.

				»Wir haben beide schon Wunden versorgt«, antwortete Reule.

				»Gut. Aber das hier ist komplizierter. Hört gut zu. Zerreibt das Wüstenkraut und die Schakalwurzel im Mörser zu einer Art Brei. Er riecht übel und ist gelb, aber das ist normal. Schneidet Abendziege, weißen Sänger und Kesselgier in kleine Stücke, nicht größer als eine Münze, gebt sie in den Brei und füttert ihn damit, wenn wir fertig sind. Es ist nicht wichtig, dass er die Kräuter isst, nur dass sie in dem Brei sind, den er essen soll. Die warme Flüssigkeit wird die Wirkstoffe aufnehmen. Sobald ich fertig bin, streicht den Gerstensaft auf die Wunden, tragt dann die Salbe auf, und legt ihm Verbände an, aber nicht zu fest.«

				»Ich verstehe nicht …«

				»Schhhh.« Sie brachte Reule zum Verstummen, bevor er sie etwas fragte, was sie vielleicht nicht beantworten konnte. Etwas in ihr, in ihrem Verstand und in ihrem Körper, lenkte sie auf etwas, von dem sie wusste, dass es für das Überleben des Mannes entscheidend war. Er war zu wichtig für Reule und das Rudel, als dass sie sich etwas anhören könnte, was sie entmutigte oder ihr Angst machte.

				Sie wusste, nachdem sie ihre letzten Anweisungen gegeben hatte, dass es für sie nichts anderes zu tun gab, als ihrer Intuition zu folgen. Ihr Herz klopfte wie wild, und sie hoffte, dass Reule ihre Furcht erst danach bemerken würde. Sie holte tief Atem und legte eine Hand auf Chaynes blasses, schweißnasses Gesicht. Sie sah einen Moment lang auf ihn hinunter, schloss die Augen und stellte sich sein Gesicht vor. Seine Augen waren geschlossen, doch sie wusste, dass sie hellbraun waren, mit kleinen schwarzen Punkten am Rand. Sie konnte sie sehen und den verblüffenden Kontrast, den sie zu seinem vollen kastanienbraunen Haar bildeten. Seine Hautfarbe war eigentlich braun. Die fiebrige Blässe war Totenblässe. Dieser Sánge befand sich auf der Schwelle des Todes.

				»Nicht, wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe, Sánge«, flüsterte sie über ihn gebeugt.

				Sie ließ ihre Hand über seinen Hals bis zu seinem Brustbein gleiten. Sie stellte sich seine Schultern vor, die zerfleischten Arme und seine breite behaarte Brust.

				»Schhh«, hauchte sie leise, um den Protest zu unterbinden, der in Reules Kehle aufstieg, während er mit blitzenden Augen zusah, wie ihre kleine Hand beinahe sinnlich über den Körper eines anderen Mannes glitt. Es war ein lächerlicher Impuls, sich von einem bewusstlosen Mann bedroht zu fühlen, vor allem wegen der Berührung einer Frau, auf die er nicht den geringsten Anspruch hatte! Doch es gelang ihm nicht, seinem Besitzanspruch mit Logik beizukommen, als ihre Fingerspitzen über Chaynes nackten Bauch glitten.

				»Was macht sie da?«, fragte Delano verwirrt.

				»Ich weiß es nicht!«, erwiderte Reule.

				Dann nahm sie die zweite Hand dazu, und Reule musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut zu knurren, als sie mit den Fingerspitzen über Chaynes Hüften und an seinen Beinen entlangstrich. Erst bei seinen Knien hielt sie inne und umfasste dann seine Schienbeine gleich über den schrecklichen Wunden, die Nägel und der Wundbrand angerichtet hatten. Der Gestank war, obwohl sie ihn gesäubert hatten, durchdringend, und Reule fragte sich, wie sie das so lange aushalten konnte. Sie war wirklich eine erstaunliche Frau, seine Kébé.

				Er begriff noch immer nicht, was sie eigentlich bezweckte. Sie sah nicht einmal hin bei dem, was sie tat. Trotzdem entspannte sich Reule und fühlte sich besser, als sie die Hände auf eine harmlose, nicht erogene Stelle legte. Er konzentrierte sich kurz auf Chayne, um sicherzugehen, dass der immer noch fest schlief.

				Er blickte erst wieder zu Mystique, als Delano ihn an den Schultern packte und fest schüttelte. Er folgte Delanos stummer Geste zu den kleinen Händen.

				Da, direkt vor seinen verwunderten Augen, verwandelte sich Chaynes Sehne von fauligem Schwarz, Braun und Grün in rosiges, gesundes Bindegewebe. Reule blickte in das kleine blasse Gesicht der Fremden, die er in seine Stadt gebracht hatte, und fragte sich, welcher Stern auf ihn herabgeschienen hatte, dass er ein so ungewöhnliches Geschenk an einem so seltsamen Ort wie einem verrottenden Dachboden gefunden hatte.

				»Du meine Güte«, flüsterte Delano.

				Reule brauchte seinen Rudelgefährten nicht anzuschauen. Er konnte Delanos Dankbarkeit spüren. Und das vor einer Frau, die Chaynes Bruder noch vor weniger als einer Stunde hatte töten wollen. Stattdessen hielt Reule seinen Blick unbeirrt auf Mystiques Gesicht gerichtet. Es gab eine Regel, die jedes ’pathisch begabte Wesen kannte: Wenn man große psychische Kräfte einsetzte, kostet das stets einen hohen Preis. Bei ihm selbst war es nicht so sehr die Telepathie oder die Empathie, die ihren Tribut forderte. Diese waren im Grunde ganz natürlich und nicht einmal so anstrengend wie ein kurzer Sprint. 

				Doch seine Fähigkeit der Gedankenübertragung war etwas völlig anderes. Es strengte ihn doppelt, manchmal dreimal so viel an wie seine anderen Fähigkeiten, und es verbrauchte ebenso viel Energie, sie einzusetzen, wie sie nicht einzusetzen. Seine Kerze brannte so gesehen also an beiden Enden.

				Schon nach dem unerwarteten telemetrischen Vorfall war Mystique erschöpft gewesen. Es war noch zu früh nach ihrem Martyrium in der Wildnis, eine solche Heilung durchzuführen, doch er konnte auch nicht etwas unterbinden, was wahrscheinlich als Einziges Chaynes Leben retten konnte.

				»Eine echte naturheilkundliche Fähigkeit«, telepathierte Delano ehrfürchtig. »Reule, in diesem Stamm hat es seit der Geburt deiner Eltern keinen Naturheilkundler mehr gegeben. Wo zum Teufel kommt sie her? Das ist keine Sánge.«

				»Nein. Sie hat keine telepathischen Fähigkeiten und keine echte Empathie außerhalb des normalen Empfindens. Alle Sánge aber haben beides. Nein, sie ist etwas anderes … etwas, das ich nicht kenne und von dem ich noch nie gehört habe.«

				Andererseits war die Geschichte der Sánge im Krieg verloren gegangen. Es gab nur noch das, was von ihrer Stammesbibliothek übrig geblieben war, und die Erzählungen seiner Eltern. Seine Rudelgefährten hatten das Gleiche erlebt.

				Reule hörte ein leises Quietschen und blickte rasch wieder zu Mystique. War sie in den letzten Minuten noch blasser geworden? Er bemerkte die hellen Linien, die sich auf einmal in ihre Mundwinkel gegraben hatten. Es war Schmerz. Sie hatte Schmerzen.

				»Kébé …« Er sprach leise, um sie nicht zu erschrecken. Als sie nicht reagierte, fasste er vorsichtig nach ihrer Schulter. Doch bevor er sie berührte, sorgte er dafür, dass er ihre psychische Rückkoppelung abblockte. Das Letzte, was das Rudel jetzt brauchen konnte, war, dass sie die Rückwirkung ihrer unverhofften Fähigkeit abbekamen. Er packte sie und schüttelte sie. Zu seiner Überraschung wehrte sie ihn heftig ab und fuhr mit den Händen zu Chaynes Schultern, ohne auch nur einmal die Augen zu öffnen.

				Als sie sich vorbeugte, sah er, dass sich ein Fleck auf ihrem Rock ausbreitete. Das Silber war von einer Flüssigkeit durchtränkt, die er nicht erkennen konnte. Er nahm an, dass es sich um Chaynes Körperflüssigkeiten handelte. Er blickte hinab zu den Wunden des obersten Fährtenlesers, die noch immer offen waren, jedoch völlig frei von Wundbrand. Und wenn er nicht halluzinierte, lagen die zerschmetterten und unnatürlich abstehenden Knochen seiner Beine so gerade da, als wären sie überhaupt nicht gebrochen gewesen.

				Reule blickte auf, als er spürte, wie die restlichen Rudelmitglieder kamen und sich über die Szenerie beugten. Es war ein Bild der Hoffnung, eine Chance für einen kranken Gefährten, den sie fast schon aufgegeben hatten. Ihre telemetrische Fähigkeit hatte gezeigt, dass Chayne sich selbst ebenfalls aufgegeben hatte. Sie standen da und versuchten ihre Gefühle im Zaum zu halten, während die kleine fremde Frau ein Wunder vollbrachte.

				Für Mystique bestanden die nächsten Minuten aus einem roten Nebel im Kopf, der mit jedem Atemzug dichter wurde. Ihr Körper war längst taub und verschwunden. Jetzt gab es nur noch Chaynes Körper. Fünf Tage lang war er durch die Hölle gegangen, doch davon abgesehen war es ein guter, starker Körper mit gesunden Muskeln und mit ungeheurer Willenskraft.

				Am Anfang hatte er sie abgewehrt, hatte nach Linderung und Trost verlangt statt nach Hilfe. Sie hatte kostbare Zeit und Energie darauf verwandt, ihm etwas zu erklären, was sie selbst kaum verstand. Sie musste ihm schwören, dass man ihn nicht zum Krüppel machen würde. Sie hatte es geschworen. Jetzt nannte er sie einen Engel, den der Herr geschickt hatte, und lieh ihr schließlich seinen Geist für seine Heilung, anstatt sie abzuwehren.

				»Engel?«

				»Ja, Chayne?«

				»Wer hat dich geschickt?«

				»Dein Primus hat mich geschickt. Er liebt dich sehr. Er hat sich geweigert, dich im Stich zu lassen.«

				»Engel, was habe ich getan, dass ich dieses Wunder verdiene?«

				»Du hast überlebt, Chayne, wo andere es nicht geschafft hätten.«

				»Reule hätte überlebt.«

				»Ja. Er ist außergewöhnlich, euer Primus.«

				»Du empfindest etwas für ihn. Wie verdient sich ein Mann die Zuneigung eines Engels?«

				»Ruhig, Chayne. Konzentrier dich auf deine Heilung. Deine Freunde warten ängstlich auf deine Heilung.«

				Mystique konzentrierte sich auf die Verbindung ihrer Hände mit seiner Haut. Beim Heilen seiner Beine hatte sie gemerkt, dass es am besten war, wenn sie sich ein Paar Schläuche vorstellte, einen in der Mitte jeder Handfläche, um die Fäulnis und das Fieber in sich aufzunehmen und so seine offenen Wunden davon zu befreien. Sie nahm alles in sich auf, so gut sie konnte. Sie wusste, dass es allein durch Instinkt funktionierte, und spürte, wann sie den nächsten Schritt tun musste. Als Nächstes folgte die Wiederherstellung. Seine Knochen bestanden nur noch aus Splittern, und sie war überrascht, dass keiner in die Blutbahn geraten und wie ein Messer in sein Herz oder sein Gehirn gedrungen war. Er hatte unvorstellbares Glück gehabt. Sie schüttelte den Kopf, als das Rot darin zu brennen begann, wie wenn sie zu lange in die grelle Sonne gestarrt hätte. Ihr Gesicht, ihre Arme und ihre Beine brannten. Sie hatte Chayne geschworen, dass er wieder ganz gesund würde, und sie hatte ihn zumindest so weit heilen können, dass der Rest nun von selbst geschehen würde. Es war noch nicht perfekt. Seine Knochen waren noch nicht vollständig geheilt, und seine Wunden hatten sich noch nicht geschlossen, doch der Heilungsprozess konnte nun vonstattengehen, und sie zeigte Reule und Delano, wie sie die Wunden verbinden sollten. Das würde fürs Erste genügen, bis sie wieder die Kraft hätte, zu ihm zurückzukommen.

				Jetzt war ihre Kraft …

				Aufgebraucht.

				Reule war bereits aufgestanden und an das Fußende von Chaynes Bett getreten und kniete nun hinter Mystique, für den Fall, dass sie seine Hilfe brauchte. Diesmal öffnete er sich ihr nach und nach und versuchte ganz vorsichtig, sich an das seltsame Durcheinander ihrer Gedanken heranzutasten. Es war, als hätte sie sich in Trance versetzt, doch zu seiner Enttäuschung war alles, was er von ihr sehen konnte, ein heller roter Nebel.

				»Reule!«

				Reule blickte zu Rye und folgte dann dessen Blick zu Mystique. Einen Moment lang sah Reule zu, wie die ekelhafte Flüssigkeit neben seinem Knie auf den Boden zu tropfen begann. Verwirrt verfolgte er deren Weg zurück bis zum Ärmel ihres Kleids, zu ihrem Ellbogen, ihrem Unterarm. Er schwankte, als ihm klar wurde, dass die Flüssigkeit aus ihrem Körper kam und nicht aus Chaynes. Tatsächlich sah er direkt vor seinen Augen zwei Wunden, die in ihrem Fleisch klafften und die schwere Krankheit absonderten. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz, und er packte sie, kurz bevor sie nach hinten kippte.

				Alles, was er in diesem Moment wahrnahm, war das Bild ihres durchtränkten Kleides. Er umfasste ihren schlaffen Körper mit einem Arm und riss sie hoch, bis er seinen schrecklichen Verdacht bestätigt sah. Zwei grässliche Wunden, fast so lang und so breit wie die Knochen selbst, hatten sich an ihren Schienbeinen gebildet. Diese nässten ebenfalls, und Reule spürte ein Grauen, wie er es nicht mehr gespürt hatte, seit er die Leichen seiner geliebten Eltern entdeckt hatte.

				Sie hatte die ganze Zeit gekniet, schrie sein Verstand. Er hatte gehört, wie sie aufstöhnte vor Schmerz, als sie auf den schrecklichen Wunden gekniet hatte. Sie hatte es getan, damit sie weitermachen und noch mehr Schmerz in sich aufnehmen konnte. Jetzt lag sie in seinen Armen wie eine leblose Puppe, ihr Atem rasselte, und ihre Haut war bleich und klamm. Ihr wunderschön hochgestecktes Haar war wie ein Stück Perfektion an einem Körper, der von Krankheit durchsetzt war.

				Reule zog sie an sich und wärmte sie, wie er es bei ihrer ersten Begegnung getan hatte. Warum hatte er das nur zugelassen? Würde sie jetzt sterben, nachdem sie das Gift aus Chaynes Körper in sich aufgenommen hatte? Hatte er danebengesessen und bereitwillig zugelassen, dass sie ihr Leben in die Waagschale warf … weil er ein anderes Leben über ihr Leben gestellt hatte?

				»Um Himmels willen. Ich bete, dass es nicht so ist«, flüsterte er an ihrer blassen Wange.

				»Mein Primus«, sagte Amando ganz leise, während er beruhigend die Hand auf Reules Schulter legte. »Verzweifle nicht. Wenn sie eine Naturheilerin ist, wird sie sich schnell erholen. Sie braucht nur Ruhe. Meine Großmutter war eine der letzten Naturheilerinnen in der Geschichte der Sánge. Ich bin mit den Geschichten über ihre Heilkräfte aufgewachsen. Sie heilen, doch Körper und Geist haben eine Art Sicherheitsventil, das dichtmacht, wenn sie zu weit gehen. Naturheiler können keinen Schaden nehmen, wenn sie heilen. Das wäre ein Widerspruch im Plan der Natur.«

				»Du nennst das keinen Schaden nehmen?«, fauchte Reule und zeigte auf die offenen Arme und Beine und auf das Gift, das sie ausschieden. 

				»Man nennt das imitieren, Reule«, sagte Amando vorsichtig. »Der Körper des Heilers imitiert die Wunden des Patienten, um eine oder mehrere Stellen zu schaffen, durch die das aufgenommene Gift ausgeschieden werden kann. Das ist eine sinnvolle Sache. Sonst würde das Gift in ihr bleiben und sie töten.«

				»Schluss!« Reule erhob sich, das kleine Bündel auf den Armen. »Ich bringe sie in mein Bad. Ihr kümmert euch um Chayne.«

				»Soll ich Para zu dir schicken?«, fragte Rye, während Reule zur Tür ging. Sein Primus blieb stehen und warf einen stechenden Blick über die Schulter.

				»Wozu zum Teufel?«, fragte er.

				»Oh … äh … nichts. Mein Fehler«, sagte Rye rasch und hob beschwichtigend die Hände.

				Reule knurrte und stürmte hinaus.
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				In letzter Zeit schienen sich die Ereignisse zu wiederholen.

				Das war Reules einziger Gedanke, als er Mystique auf die Bank neben dem dampfenden Bad legte. 

				Reule seufzte tief auf und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, bevor er sich neben sie auf die Bank setzte. Er berührte Mystiques Gesicht, ein Impuls, wie ihm langsam bewusst wurde, der ihn immer öfter überkam. Doch er konnte ihn nicht unterdrücken. Ihre Haut war so zart, dass sie geradezu nach seiner Berührung zu verlangen schien. Er hatte jede Kontrolle verloren. Er ließ die Fingerspitzen über ihren Wangenknochen gleiten und spürte die Wärme ihrer Haut und die langen Wimpern. 

				»Ich wusste, da war noch etwas«, sagte er und betrachtete ihre geschlossenen Augen und ihren scheinbar friedlichen Ausdruck. »Ich habe es in meiner Seele gespürt, dass da noch etwas anderes war als das, was wir äußerlich von dir wahrgenommen haben.« Reule schüttelte ungläubig den Kopf. Telemetrie und Naturheilkunde. Zwei seltene und mächtige Gaben, und sie hatte sie beide.

				Ungeduldig schüttelte Reule seine Ehrfurcht ab. Er hatte Wichtigeres zu tun. Er konnte später noch über die jüngsten Entwicklungen staunen. Er griff nach dem ruinierten Kleid und streifte es langsam von ihrem schlaffen Körper.

				Mystique regte sich, als ihre nackte Haut das Wasser berührte. Diesmal benutzte er keine Seife, um sie zu waschen, sondern ließ nur das Wasser selbst ihren Körper umspülen. Er konnte die Vorstellung nicht ertragen, ihr wehzutun, indem er etwas Falsches tat. Dabei war er sich gar nicht sicher, ob er das Richtige tat.

				Sie stöhnte leise auf und gleich darauf ein zweites Mal, und dann hob sie den Arm und schlang ihn um seinen Hals. Sie fand die vertraute Stelle an seinem Hals und legte ihr Gesicht darauf, und er ließ sich seufzend auf der Stufe nieder. Jedes Mal. Jedes Mal, wenn sie sich so an ihn lehnte, hatte er das gleiche Gefühl von … er konnte es nicht benennen. Er wusste nur, dass es sich gut anfühlte. Verdammt gut sogar.

				»Mystique«, murmelte er an ihrer Stirn. Er zog sie fester an sich, bis sich ihre weichen Brüste an seine Brust schmiegten und seine Hände auf ihrem Rücken lagen. 

				»Reule«, sagte sie, und sein Name klang aus ihrem Mund wie ein zufriedenes Schnurren, während sie ihn fest umarmte.

				»Himmel, Kébé, du stellst meinen Verstand auf die Probe«, fluchte er leise und drückte ihr voll Dankbarkeit einen Kuss zwischen die Brauen. Er fasste den Arm um seinen Hals und zog ihn zu sich herunter, sodass er den Unterarm sehen konnte. Er ließ ihn durchs Wasser gleiten und wusch ihre frischen Wunden. 

				Mystique zuckte zusammen und sog scharf die Luft ein.

				»Kébé, schau mich an«, sagte er streng. Ihre Wimpern flatterten, und sie öffnete die Augen. Sogar die waren blass und glanzlos, wie er feststellte. »Was kann ich für dich tun, Liebes? Sag mir, wie ich helfen kann.«

				Sie blickte lange zu ihm auf, und er konnte nichts anderes tun, als ihre Atemzüge zu zählen, während sie über die Antwort nachdachte.

				»Küsst du mich?«

				Reule blinzelte, überzeugt, dass er sie falsch verstanden hatte oder dass er einem Tagtraum nachhing. Doch als sie sich nachdenklich mit der Zunge über die pinkfarbenen Lippen fuhr, sie erwartungsvoll befeuchtete, wusste er, dass er sie vollkommen richtig verstanden hatte. Und er wusste auch, dass er aus tiefster Seele ihren Wunsch erfüllen wollte. 

				»Mystique, ich wollte deine Schmerzen lindern«, wich er aus, als sein Blick über ihre geschwungenen und schimmernden Lippen wanderte. Er sah die kleine Einkerbung an der Oberlippe und wie sie angesichts seines leicht durchschaubaren Ausweichmanövers schmollte. 

				Es war ein Schutzmechanismus, der ihn zögern ließ. Er hatte Angst, dass er sie für seinen eigenen Seelenfrieden zu sehr brauchte. Sie erinnerte sich nach und nach. Ob nun zufällig, instinktiv oder mittels ihres Gedächtnisses – doch es war offensichtlich, dass ihr Verstand sich erholte. Sie hatte ein Leben gehabt, bevor sie in seine Provinz gekommen war. Sie konnte gebunden sein. Oder … sie konnte auch Mutter sein.

				Die Vorstellung, sie könnte zu einem anderen Mann gehören, gesichtslose, namenlose Kinder haben, machte ihn einen Moment lang wütend. Sein ganzes Wesen wehrte sich gegen den Gedanken, dass sie einem anderen gehören könnte. Aber warum nur? Er wusste doch kaum etwas über sie. Warum passierte ihm das? Warum empfand er dabei so intensiv, als würde seine ganze Welt zusammenbrechen, wenn man sie ihm wegnähme? Reules Hand packte reflexartig fester zu.

				»Reule, lass mich nicht darum betteln.«

				Bei der Antwort stockte ihm der Atem. Er blickte hinab in ihre sanften Augen, während er Atem zu holen versuchte. »Das tue ich nicht«, sagte er heiser. »Ich würde dich nie so demütigen. Ich glaube nur nicht …«

				»Du willst mich nicht küssen?«

				»Zum Teufel noch mal! Kébé, darum geht es doch gar nicht!«

				»Liegt es daran, dass du ein Sánge bist?«

				»Unter anderem, ja«, sagte er barsch. Er veränderte seinen Griff, sodass er ihren anderen Arm ins Wasser tauchen konnte. Er nutzte die Geschäftigkeit dazu, den Blick von ihr zu wenden. Sie war so direkt, so unverblümt. Er brauchte sie nicht ’pathisch zu lesen, wenn sie zusammen waren. Es war beeindruckend. Das gefiel ihm sehr.

				»Du scheinst deiner Sánge-Herkunft ablehnend gegenüberzustehen«, stellte sie leise fest.

				»Das stimmt nicht«, bellte er und richtete den Blick erneut auf ihre fragenden Augen. »Ich bin sehr stolz darauf, ein Sánge zu sein. Ich würde die Erinnerung an meine Eltern nie beschmutzen, indem ich undankbar wäre für das Leben und die Kultur, in die sie mich hineingeboren haben. Ich bin zufrieden damit, wer ich bin, und ich bin ausgesprochen stolz auf meinen Stamm.«

				Mystique drehte sich so, dass sie sich auf seinen Oberschenkel setzen konnte und ihre Nase auf gleicher Höhe war wie seine, während sie ihm tief in die Augen blickte. So tief, dass er das Gefühl hatte, er selbst wäre es, der vollkommen nackt war. Er spürte, wie ihr warmer Atem über sein Gesicht und sein Kinn strich. Darin lag eine Vertrautheit, die in ihm das Bedürfnis weckte, ihrem Wunsch zu folgen. Der Herr wusste, wie sehr er von Anfang an ihren Mund auf seinem gewollt hatte. 

				»Warum dann?«, fragte sie. »Warum macht es einen Unterschied, dass du ein Sánge bist? Oder warum glaubst du, dass es einen macht?«, berichtigte sie sich.

				»Weil es kaum ein Volk gibt, dass die Sánge nicht verachtet, Kébé. Und du könntest sehr wohl einem davon angehören.«

				»Ich treffe meine eigenen Entscheidungen«, sagte sie mit einem Schulterzucken.

				»Das kannst du gar nicht«, knurrte er mit unterdrückter Wut. »Du weißt nicht, wer du bist. Oder was du bist. Mit wem du vielleicht vermählt bist. Wessen Mutter du vielleicht bist. Herrgott, Mystique, fragst du dich denn gar nicht, ob dich womöglich jemand vermisst? Es muss jemanden geben. Eine so schöne, machtvolle und faszinierende Frau wie du kann nicht unbeachtet und unbemerkt bleiben!«

				»Nun, du machst das ziemlich gut«, entgegnete sie.

				»Mystique«, warnte er sie barsch.

				»Ich will dich etwas fragen, mein Primus«, fauchte sie, und der Atem ihrer scharfen Worte strich über seinen Mund, während sie ihren dicht an seine Lippen heranschob. »Wenn du dir mein früheres Leben vorstellst, welchen Teil davon würdest du bewahren wollen? Die Leute vielleicht, die zugelassen haben, dass ich in eine solche Gefahr gerate? Würdest du ihnen meine Sicherheit noch einmal anvertrauen?« Sie senkte die Lider, während sich eine schläfrige Sinnlichkeit auf ihre Züge legte, als sie ihm die Arme um den Hals legte. »Vielleicht habe ich mit einem Mann geschlafen, der mich geschlagen und zurückgelassen hat, weil er dachte, ich sei tot. Wenn er mein Gemahl war …«

				»Es reicht!«

				Das Brüllen kam aus seinem tiefsten Inneren. Mystique spürte, wie es sich mit einem schwachen Zittern aufbaute und sich dann in einer Explosion aus angestauter Wut entlud. Die psychische Wucht traf sie wie ein körperlicher Schlag, und sie stöhnte auf und zuckte in seiner Umarmung zurück. Er hielt sie automatisch fester, damit sie nicht noch weiter von ihm abrückte. 

				Sie hatte ihn absichtlich provoziert und ihn damit bei seiner Ehre gepackt. Es war egoistisch, wie sie wusste, doch sie brauchte ihn. Sie brauchte ihn immer. Wie konnte er nur so außergewöhnliche ’pathische Kräfte haben und gleichzeitig so ignorant sein, was ihr Verlangen betraf, das fortwährend nach ihm schrie? 

				Jetzt, so erschöpft, hatte sie keine Kontrolle mehr über die Bedürfnisse und Impulse, die nach ihm schrien. Dieser Schmerz war viel intensiver als der von den Wunden an Armen und Beinen. Daher hatte sie ihm, als er gefragt hatte, wie er ihr helfen könnte, ganz aufrichtig geantwortet. Und sie verspürte als Erstes ein Gefühl der Erleichterung, als er sie endlich an seinen Mund zog.

				Seine Wut über die Bilder in seinem Kopf, die sie ausgelöst hatte, machte es ihm unmöglich, zärtlich zu sein. Seine fordernden Lippen verrieten, dass ihm seine Niederlage bewusst war. Doch das spielte keine Rolle. Alles was zählte, war der fordernde und erregte Druck auf ihre Lippen, und seine Zunge, die zwischen ihre Zähne stieß, um ihren Geschmack aufzunehmen und seinen zu hinterlassen. Die herbe Feuchtigkeit war wie Dynamit in ihrem Körper und hinterließ ein wildes Durcheinander, bis sie genussvoll stöhnte und ihr vor Erleichterung die Tränen in die Augen traten. Mit beiden Händen packte er ihren Kopf, legte die Finger auf ihre Wangen und umschloss mit den Daumen ihr Kinn. Als die Tränen kamen, tropften sie ihm über die Finger. 

				Die Intensität ihrer Gefühle mitzuerleben bewirkte, dass Reules Zorn wie von selbst verrauchte. Er küsste sie sanft, bevor er sich gerade so weit von ihrem Mund löste, dass er ihr in die Augen schauen konnte. Sie hob die Lider, als wüsste sie genau, was er von ihr wollte, und ließ ihn ihre seelische Not sehen. Es gab nicht den geringsten Zweifel. Es war, als glaubte sie, dass sie auf der Welt war, um mit ihm zusammen zu sein.

				Als Reule diesmal ihren Mund berührte, gab es nichts als Verlangen zwischen ihnen. Alles war verbannt bis auf die Lust, die sich in dem Augenblick Bahn brach, als er es zuließ, und deren Kraft berauschend und köstlich war. Ihr Geschmack, wie ein Konfekt von unvergleichlicher Süße, strömte über seine Zunge. Seine Zunge bohrte sich immer tiefer hinein, und er stöhnte, als sie ihn an den Haaren packte, seinen Kopf zur Seite zog und seine Begierde erwiderte. Eine Begierde, die seinen Körper entflammte wie ein Funken die trockene Ebene, ein Flächenbrand, der in ihm wütete und auf seinem Weg alles verschlang.

				Mystique löste sich von seinem Mund, warf den Kopf zurück und rang nach Atem, während sie ihn zu ihrem Hals schob. Er gehorchte ohne Widerstreben und ohne nachzudenken, während seine Lippen über ihre Haut glitten, die süß und würzig schmeckte. Er spürte das erregte Beben ihres Atems und bemerkte ihren heftigen Pulsschlag unter seiner Zunge. Er umfasste ihren Hinterkopf mit den Händen und neigte ihn zur Seite. Seine Finger zerstörten ihre Hochsteckfrisur, und eine Kaskade blutroter Locken löste sich. Er spürte sie auf seinem Gesicht, seinem Hals und seinen Händen, ihr Duft war berauschend, während sie ihren Körper ungeduldig an ihm rieb. Reule berührte ihre Schlagader am Halsansatz, dort, wo sich der elegante Scheitelpunkt ihrer Schulter befand. Sie stöhnte und erschauerte, als er die Hand ins Wasser tauchte und sie auf ihren Rücken legte, um sie noch fester an sich zu pressen.

				Seine Fangzähne zeigten sich plötzlich und unkontrolliert. So wie er auch das Hartwerden seines Geschlechts nicht unterdrücken konnte. Bei dieser Frau gehörten die beiden Reaktionen zusammen. Sex und Wildheit. Das Bedürfnis nach dem Körper und nach dem Blut. Das war nicht die Norm bei den Sánge, egal, was Außenstehende glauben mochten. Das Bedürfnis nach dem Blut des Geliebten existierte, doch es kam erst kurz vor dem Höhepunkt ins Spiel. Was Mystique da mit ihm machte, war eine atemberaubende Anomalie.

				»Du zerstörst meinen Gleichmut, schaltest meine Selbstkontrolle aus«, warf er ihr barsch vor und stöhnte aus tiefstem Inneren, als sie ihre Hände von seinem Haar über die erhitzte Haut seiner Schultern und Arme gleiten ließ. Wusste sie, was für ein Risiko sie einging? Begriff sie, was passieren würde, wenn sie es bis zum Äußersten trieb? Reule presste die geschlossenen Lippen fest auf ihre Haut und versteckte die spitzen Zähne, bevor sie sie spüren konnte. Er schloss die Augen und versuchte, den Aufruhr seiner Sinne zu beruhigen. »Beinahe hätte ich vergessen, dass du verletzt bist«, sagte er rau und hoffte, dass sie nicht bemerkte, wie die Fangzähne seine Artikulation beeinträchtigten. Er brauchte Zeit. Zeit, um es ihr zu erklären, es ihr begreiflich zu machen und sich daran zu gewöhnen. Um herauszufinden, ob sie wirklich verstand, was sie da verlangte. Und es stimmte, was er gesagt hatte. Er würde nicht zulassen, dass sie wegen ihrer Leidenschaft für ihn Schmerz und Verletzungen erlitt.

				Sie hatte schon genug erlitten, und er wollte es nicht noch schlimmer machen.

				»Kébé«, flüsterte er liebevoll an ihrer Haut, während er seinen verräterischen Zahn an ihrem Hals und Haar verbarg, »nimm die Hände von mir, Liebling. Deine Berührung lenkt mich ab.«

				Sie lächelte. Er konnte es fühlen, auch wenn er es nicht sehen konnte. »Sehr edelmütig. Auch wenn ich deine Prinzipien bewundere, mein Primus, frustrierst du mich doch«, murmelte sie an seinem Ohr. Doch sie ließ die Hände ohne weiteren Kommentar ins Wasser platschen. 

				Reule hob schließlich den Kopf, als sie den Kopf mit geschlossenen Augen und einem durchtriebenen Lächeln auf den Lippen nach hinten fallen ließ und an der Oberfläche trieb. Sie war zufrieden mit sich, dass sie seinen Willen gebrochen und sich durchgesetzt hatte, das kleine Miststück. Doch er ließ sie ihren kleinen Sieg genießen. Das war ein Kampf, den er gern verlor, außer …

				Er war noch nie mit einer solchen Situation konfrontiert worden. Er fragte sich, ob überhaupt ein Sánge es jemals gewesen war. Das Gute daran, dass man einen bestimmten Ruf hatte, war, dass jeder bereits die »Verderbtheit« der Sánge kannte. Aber Mystique war nicht im Bilde darüber und hatte somit keine Vorurteile. Auch wenn er nicht genau sagen konnte, ob sie mehr Informationen hatte, als er vermutete, konnte er nicht davon ausgehen. Es wäre falsch, sie mit der Intensität eines Sánge-Liebesaktes zu konfrontieren, ohne dafür zu sorgen, dass es zwischen ihnen keine Missverständnisse über die Einzelheiten gab. 

				Reule sah, wie sie ihren Rücken durchbog und ihr Haar ins Wasser tauchte, wobei sich ihre schönen Brüste deutlich hoben, die verführerischen Spitzen sich zusammenzogen, sodass er seine freie Hand zur Faust ballen musste, um sich zurückzuhalten. Bei Gott, er wollte sie dort schmecken, wollte sie zwischen seine Fangzähne nehmen, die sich innen in seine Lippen bohrten, und mit seiner lechzenden Zunge an ihren Nippeln spielen. 

				»Zum Teufel«, flüsterte er, wandte den Kopf ab und schloss die Augen, während er versuchte, sein erhitztes Blut und seine Atmung unter Kontrolle zu bringen. Es war nicht gerade hilfreich, dass sich ihr schwankender Hintern an seine stärker werdende Erektion schmiegte. Reule hätte gute Lust gehabt, ihre Gedanken zu lesen, um herauszufinden, ob sie das absichtlich tat. Sie war eigentlich zu erfahren, was sexuelle Dinge betraf, um es nicht besser zu wissen.

				»Reule? Wie geht es Chayne?«

				Bei der Frage ließ er den Kopf zu ihr herumschnellen und blickte sie überrascht an. Er hatte gar nicht mehr an Chayne gedacht, seit er das Zimmer verlassen hatte. Es sah ihm gar nicht ähnlich, dass er seine Verbindung mit einem kranken Rudelgefährten ignorierte. Abwesend strich er ihr das wirre rote Haar aus der Stirn.

				»Ich glaube, du hast ihm das Leben gerettet, Kébé. Nein. Ich weiß es.« Er umfasste ihren Hinterkopf, zog ihren Oberkörper aus dem Wasser und hielt sie erneut an sich gedrückt, während er ihr in die Augen blickte. »Dafür werde ich dir ewig dankbar sein. Meine Rudelgefährten sind ein Teil von mir. Ein Teil meines Geistes, wenn du so willst. Ich habe noch nie einen verloren, doch ich habe damit gerechnet, Chayne zu verlieren. Ich war sogar bereit, ihm die Sache leichter zu machen. Als du dich in ihn hineinversetzt hast, hast du mitbekommen, wie es sich anfühlt, wenn man zu einem Rudel gehört. Als du ihn gerettet hast, hast du dem Rudel unvorstellbaren Schmerz erspart. Nicht einmal Sánge verstehen immer, wie es sich anfühlt, ein Rudel zu sein.«

				»Ich weiß, wie es sich anfühlt, Chayne zu sein«, berichtigte sie ihn mit einem leichten Schauder.

				»Chayne im schlimmsten Zustand, Kébé«, brachte er ihr in Erinnerung, während er die Lippen auf ihre Wange legte.

				»Ich weiß. Glaub mir.« Sie glitt nach vorn und legte ihre Wange an seine Schulter. Er spürte einen Anflug von Anteilnahme in ihr hochkommen, als sie daran dachte, wie sie plötzlich mit Chaynes Stimme gesprochen hatte. »Warum hast du ihn ausgeblendet, Reule? Er wird das wissen wollen.«

				Reule versteifte sich, auch wenn in ihrer Stimme kein Vorwurf lag. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich deine Frage verstehe, Mystique«, sagte er argwöhnisch.

				»Er versteht, warum ihr den Raum nicht mehr betreten habt, als der Verfall eingesetzt hatte. Ihr habt darauf vertraut, dass der Pharmazeut sich um ihn kümmert, und ihr konntet es nicht ertragen, ihn leiden zu sehen. Doch du warst derjenige, an den er gedacht hat, Reule. Du warst derjenige, den er um Erlösung angefleht hat. Er wusste, dass Delano nicht dazu in der Lage gewesen wäre, doch er hat gedacht, dass du dich nicht verweigerst. Wie konnte es nur so weit kommen, ohne dass du eingegriffen hast?«

				Ihre verblüffend klare Wahrnehmung der Situation sagte ihm, dass sie nicht einfach so daherredete. In den wenigen Minuten im Speisesaal hatte sie Chaynes Herz und gewiss auch seinen Geist kennengelernt. Doch fairerweise musste man sagen, dass Chaynes Wunsch nach Sterbehilfe da zum ersten Mal explizit formuliert worden war. Bis zu diesem Moment hatten alle nur gewusst, was der Instinkt ihnen gesagt hatte. Der Instinkt und eine uralte Freundschaft. Doch es stimmte, dass es letztlich auf Reule ankam. Als Rudelgefährte war es Reules Entscheidung, Chaynes Leben zu beenden oder nicht. Es war Teil des Schwurs, den sein ganzes Rudel abgelegt hatte, als es sich ihrem Rudelführer bedingungslos verpflichtet hatte.

				»In Wahrheit habe ich keine Antwort darauf. Und auch keine Ausrede. Es ist schwer, die Gedanken eines kranken Mannes zu lesen, Kébé. Du bist keine Telepathin oder Empathin, deshalb verstehst du nicht, wie schwer es ist, die wahren Wünsche von dem zu trennen, was ein Verstand herausschreit, wenn er von Schmerzen und Fieber gepeinigt ist. Ich habe Chaynes Wünsche noch rechtzeitig erkannt. In ganz kurzer Zeit«, fügte er hinzu. »Ich wusste, dass der Moment kommen würde, wo ich für ihn einstehen musste. Chayne wird das ebenfalls wissen. Ich hätte ihn nicht im Stich gelassen. Aber ich hätte ihn auch nicht zu früh gehen lassen, wenn auch nur die geringste Hoffnung für ihn bestanden hätte. Wie sich herausgestellt hat, bestand Hoffnung.« Reule strich ihr mit dem Daumen über die Wange. »Vielleicht wusste ich irgendwie, dass es sich lohnen würde, zu warten. Vielleicht war ich …«

				Reule hielt inne, und Mystique neigte neugierig den Kopf, als sein zärtlicher Blick sich auf einmal verschloss, als hätte er sie alleingelassen. Sie legte eine ihrer kleinen Hände auf sein Gesicht, während sie näher kam und mit ihren geröteten Lippen sanft über seine strich.

				»Vielleicht warst du was?«, drängte sie ihn und sah ihn aufmerksam an, während er langsam wieder in die Gegenwart fand.

				Reule antwortete ihr nicht. Er war wie gebannt von der Zärtlichkeit, die in ihren facettierten Augen schimmerte. Er war sprachlos, als ihn die Erkenntnis traf, dass sich etwas Grundlegendes in seiner Sphäre geändert hatte, seit es sie gab. Er hatte in seinem Leben immer so gehandelt, als wäre er in Wartestellung. In Wartestellung, das Leben und Treiben in Jeth zum Erfolg erklären zu können. In Wartestellung auf den richtigen Zeitpunkt, eine Gemahlin zu nehmen und Nachkommen zu zeugen. Auf die nächste Herausforderung. Darauf, dass die Sánge von der Außenwelt akzeptiert würden. Das waren Ziele, denen er große Bedeutung beimaß, weshalb es wichtig für ihn war, alles zum richtigen Zeitpunkt zu tun. 

				Jeder, der schon einmal einen steilen Berg hinaufgestiegen war, kannte das Gefühl gut. Ein fortwährendes Sich-Antreiben, ein Verlangsamen der natürlichen Geschwindigkeit und Beweglichkeit, um den Anstieg zu bewältigen und gegen die Last des eigenen Gewichts anzukämpfen. Das war es, was der Primus von Jeth jeden Tag empfand, wenn er den steilen Weg für sein Volk ging. Es war Ehrgefühl. Es war Notwendigkeit. Es war sogar Liebe. 

				Doch plötzlich, in diesem Moment, war es so, als wäre die Steigung weniger und leichter geworden. Er hatte es nicht gleich gemerkt, weil so viel auf einmal passiert war.

				Aber, oh, jetzt spürte er es. Wie das Klingen einer gläsernen Glocke in seinem Kopf spürte er den Widerhall. Etwas hatte sich verändert. Etwas hatte sich entspannt und die Arme zu einem freundlichen Willkommen ausgebreitet. Doch es war etwas, das er sich verdienen musste, dessen war er sich bewusst, und sobald er es sich verdient hätte, würde er es wertschätzen müssen. Ein Geschenk. Unbezahlbar und wunderschön.

				Und es saß tatsächlich auf seinem Schoß.

				In diesem Moment wusste Reule, dass sie keinen Gemahl hatte. Und keine Kinder. Es war eine unerschütterliche Gewissheit, obwohl er keinen Beweis hatte. Er wusste einfach, dass sie niemandem gehörte.

				Niemandem außer ihm. 

				Mystiques Atem stockte, als Reules nachdenklicher Ausdruck zu dem eines besitzergreifenden Jägers wurde. Er lächelte sie an, und das kurze Aufblitzen der glatten weißen Zähne jagte ihr einen kalten Schauer über den Körper, obwohl sie sich in ziemlich warmem Wasser befand.

				»Ich denke«, sagte er in leisem und konzentriertem Tonfall, »dass ich dich ins Bett bringen sollte. Man hat mir gesagt, dass Ruhe das beste Mittel sei, damit du gesund wirst.«

				»Reule, ich bin nackt. Du kannst mich so nicht durch deine Behausung tragen.« Sie lachte. 

				»Ich denke«, sagte er mit tiefer und entschlossener Stimme, »ich würde das sehr genießen. Vor allem, wenn dann endlich ein schamhafter Zug an dir zum Vorschein käme.« Seine haselnussbraunen Augen glitten auf eine Weise über ihren Oberkörper, dass sie sich nun wirklich so nackt fühlte, wie sie war. Sie schnappte stumm nach Luft, als er mit den Fingerspitzen über die Rundung ihrer Brust fuhr. »Ich möchte sehen, wie sich diese perfekte Blässe rosa verfärbt. Oder vielleicht … ja, noch besser …«

				Noch bevor sie überhaupt Luft holen konnte, hatte er sie aus dem Wasser gezogen, bis ihre Brustwarzen gegen seine Lippen stießen. Sie schlug ihn erschrocken auf die steinharten Bizepse, als er die Lippen öffnete und sie mit der Zunge zu kitzeln begann. Mystique keuchte, doch das leise Geräusch erstarb, als seiner Zunge rasch sein Mund folgte und sich vollständig um ihren Nippel schloss. Ihre Haut brannte wie Feuer, das sich tief in ihre Brust und in ihren Bauch fraß, bis sich ihr Körper erhitzt wand, während er sanft an ihr saugte.

				Ihre Beine, die sich gegen nichts stemmen konnte, schwebten im Wasser, doch dann schlang sie sie um ihn, gleich unter seinen kräftigen Armen. Er hielt sie mühelos auf den Händen, und schon allein seine angespannten Muskeln ließen sie erregt erschauern, während ein Gefühlssturm durch sie hindurchfuhr, verursacht von seinem Mund, der mit ihrer Brustwarze spielte. Es war die sanfte Berührung seiner Zunge, das sanfte Reiben seiner Zähne und das Kitzeln seiner Lippen. Sie wand sich hilflos, unfähig, sich zu befreien, gefangen, erregt und frustriert zugleich. Sie wollte …

				»Was, Kébé? Was willst du?« Seine Stimme klang arrogant, als sie in ihrem Geist erklang, und sie errötete, als ihr klar wurde, dass er vorsätzlich ihre Gedanken gelesen hatte. »Natürlich habe ich das, Liebling. Ich will wissen, was du willst. Was dich erregt. Telepathen sind die besten Liebhaber, weil sie den lustvollen Gedanken ihres Partners folgen können. Jetzt sag mir, was du willst, Süße.«

				Er wusste bereits, verdammt noch mal, was sie wollte. Mystique war sich dessen ganz sicher. Er reizte ihre Sinne absichtlich, hielt sich zurück, nur um sie aus der Reserve zu locken. Trotzig hob sie die Hände und fuhr mit den Fingern in sein wirres schwarzes Haar, bis sie es packen und seinen Kopf von ihrer Brust wegziehen konnte. Er ließ ihre feuchte Brustwarze los, und seine Brauen hoben sich und unterstrichen das überhebliche kleine Lächeln in seinem Mundwinkel, als er belustigt den Blick zu ihr hob.

				Während sie mit einer Hand kräftig durch sein Haar strich, blickte sie ihn aufmerksam an. Dann schaltete sie entschlossen ihre Gedanken ab und überließ sich ihrem Impuls. Sie schloss die Augen und zog ihn an sich, indem sie die Beine fest um seine Rippen schlang. Sie rieb mit seinem Gesicht über ihre Brüste, schmiegte sich an ihn und hüllte ihn ein in den Geruch, von dem sie wusste, dass er seine Sinne betörte. Ihre Brustwarzen stießen gegen seine Lippen, doch sie entzog sie ihm wieder, als er sie öffnete, um sie erneut zu kosten. Sie bettete sein Gesicht kurz in das Tal dazwischen, seine Nase an ihrem Brustbein und sein Gesicht umgeben von ihrem warmen Fleisch. Ihre Lippen glitten mit sinnlichen kleinen Küssen über seine Stirn.

				Er presste die Finger so fest auf ihren Rücken, dass sie Mühe hatte zu atmen, doch sie lächelte angesichts seiner Reaktion. Sie steigerte die Verführungskraft noch, indem sie sich mit den Beinen an seiner Brust hochzog und ihre Scham an ihm rieb. Sie wusste, dass der Duft ihres erregten Geschlechts aufstieg und seine empfindlichen Sinne unbarmherzig reizte. Eines hatte sie in ihrer Zeit bei den Sánge auf jeden Fall gelernt, nämlich dass sie die machtvolle Natur von wilden Raubtieren hatten und dass sie sich dieser Eigenschaft stolz überließen. Sie wusste, dass sie in gewissem Sinn eine Beute für ihn war. 

				»Reule …«, schnurrte sie sinnlich. »Was willst du?«

				Seine Antwort war grob und machte sie schwindlig. Alles drehte sich, Wasser spritzte, und plötzlich lag sie auf dem Boden auf rutschigen Kacheln, die sich, obwohl sie warm waren, im Vergleich zu ihrem Körper ziemlich kalt anfühlten. Er lag auf ihr, die Hüften gegen ihre gepresst und ihre Brüste unter dem Gewicht seines Brustkorbs flach gedrückt. Er schlug mit einer Hand auf die Kacheln neben ihrem Kopf, erschreckte sie absichtlich damit, während er sich zwischen ihre Schenkel schob und sie spüren ließ, welche Wirkung sie auf seinen Körper hatte. Er war hart und heiß unter dem nassen Stoff seiner eng anliegenden Hose, die er der Schicklichkeit wegen angelassen hatte. Der Schicklichkeit würde hier jedoch keinesfalls Genüge getan, wenn es nach dem Zustand ging, in dem er sich befand.

				Mystique schnappte nach Luft angesichts seiner Erregung und seiner Härte, wie Marmor, aber kein bisschen kalt. Mit einer Hand packte er ihren einen Oberschenkel, den sie um seine Hüften gelegt hatte, und sie stöhnte aus tiefster Seele auf und schob ihr Schambein vor, um seinen Stoß aufzunehmen. 

				Reule stieß einen fiebrigen Fluch aus, während er das Gesicht an ihrem Hals vergrub.

				»Ich will alles an dir schmecken. Will dich überall berühren. Verdammt, ich will in dir sein«, knurrte er. »Ich will dich eng um mich spüren, als würdest du mich erwürgen. Ich will, dass du kommst, bis ich in dir schwimme und du meinen Namen schreist. Das will ich!«

				»Oh!«, keuchte sie, als sie spürte, wie er ihren Körper mit seinem schaukelte und reizte. »Das will ich auch.« Sie seufzte genüsslich an seinem Haar. »Ich will dich überall spüren. Deine Hände, deinen Mund, aber nicht so, als hättest du Angst, ich könnte zerbrechen. Ich bin zart, aber ich bin auch stark. Ich will deinen Körper kennenlernen«, hauchte sie. »Ich will spüren, wie du in mich eindringst, bis du mich ganz ausfüllst.«

				»Gott, hilf mir«, knurrte Reule wild, als sich sein Körper über ihr zu einem festen Muskelberg anspannte. Er bebte vor Anstrengung, und sie versuchte sein Gesicht zu sehen, das er absichtlich von ihr abgewandt hatte. 

				»Reule? Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte sie ängstlich.

				»Schhh«, sagte er leise und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Schulter, stemmte sich von ihr hoch und stützte sich auf Hände und Knie. Der Verlust seiner Wärme und seines Gewichts war so, als wäre ihr etwas von ihrem eigenen Körper abhandengekommen. Sie zitterte, und er bemerkte, wie sie ihre Arme zurückzog und schützend auf ihre Brüste legte. Er betrachtete sie kurz aus seiner haselnussbraunen Iris, die angesichts der vor Erregung vergrößerten Pupillen kaum zu sehen war. Dann beugte er sich hinunter, um sie auf die Wange zu küssen, bevor er die Lippen auf eine Stelle unter ihrem Ohr presste.

				»Hör mir zu, Kébé. Erstens, ich werde das, wonach wir beide uns sehnen, nicht tun, solange du noch verwundet bist. Und ich hoffe, du weißt, wie schwer es mir fällt, mich von dir zurückzuziehen, Liebling. Ich hasse mich selbst dafür, dass ich so rücksichtslos bin.«

				»Stopp«, flüsterte sie. »Mir geht es gut. Es tut fast nicht mehr weh.«

				»Darum geht es nicht. Und das ist auch nicht der einzige Grund. Es gibt Dinge …« Er zögerte und holte tief Atem. »Es gibt ein paar Dinge, die ich dir zuerst sagen muss. Es gibt Dinge, über die körperliche Vereinigung bei den Sánge, die du vorher wissen musst. Ich habe Angst, dass du erschrickst, wenn ich dich nicht vorbereite. Verdammt, du wirst vielleicht auf jeden Fall erschrecken.«

				Die Erkenntnis traf sie wie ein Schwall eiskaltes Wasser, und ihr wurde klar, was sie übersehen hatte. Was sie überhört hatte. Sie packte ihn bei den Haaren und zwang ihn, sie anzusehen. Sie betrachtete ihn sehr aufmerksam und berührte dann mit einer Fingerspitze vorsichtig seine geschlossenen Lippen.

				»Zeig es mir«, flüsterte sie. Dann beugte sie sich vor und presste ihre Lippen auf seine, drängend und warm. »Zeig es mir, Reule.«

				Reule öffnete die Lippen ganz leicht und küsste sie dann. Er ließ die Leidenschaft langsam wachsen, horchte auf ihren Atem. Dann teilte er die Lippen, tastete nach ihrer Zunge und gab sich ihr preis.

				Mystique spürte, wie die tödlichen Fangzähne über ihre Lippen und über ihre Zunge strichen, und erschauerte. Mit der Zunge glitt sie in einer sinnlichen Berührung neugierig über die übergroßen Eckzähne, sodass Reule kurz erbebte. Sie musste lächeln, und sein Mund drängte sich fester gegen ihren, damit sie einen leidenschaftlichen Kuss ausprobieren konnten, wenn er sich in diesem Zustand befand. Es war gar nicht so anders, nur dass die kleinen spitzen Stiche ziemlich stimulierend waren. Sie stellte sich vor, sie woanders an ihrem Körper zu spüren. Doch bevor das passierte, musste er ihr verraten, warum er so gezögert hatte, ihr davon zu erzählen.

				Sie löste sich genauso widerstrebend von seinen Lippen, wie er sich von ihren löste, doch in dem Wissen, dass es notwendig war. Er wich ihrem Blick nicht aus. Ein Gefühl von Stolz erfüllte sie, und sie lächelte, während ein besitzergreifendes Gefühl in ihr aufkeimte. Sie ließ es geschehen.

				»Hast du gedacht, dass mich die hier abschrecken würden?«, fragte sie, während sie ihm mit der Fingerspitze über die Lippen und über den deutlich hervortretenden Fangzahn darunter strich.

				»Das könnten sie noch immer«, sagte er, und Besorgnis und Hoffnung schwangen in seiner Stimme mit. »Kébé, kennst du das Paarungsritual der Sánge?«

				»Das hab ich dir doch gesagt«, sagte sie mit einem anmutigen Schulterzucken. »Hast du mir nicht geglaubt?«

				»Ich … bin mir nicht sicher. Es war unklar. Ich möchte, dass du mich genau verstehst, Mystique, also werde ich ganz offen sein. Sánge können keinen Höhepunkt erlangen, wenn sie nicht vom Blut ihres Partners trinken. Das heißt, es gibt einen Biss, normalerweise im Augenblick der höchsten Erregung. Es führt zu einer überwältigenden Befriedigung. Wir sind so geschaffen. Du bist keine Sánge. Ich kann nicht vorhersagen, wie du darauf reagierst, wenn ich … wenn wir …« Zum Teufel, dachte Reule frustriert. Allein der Gedanke daran verstärkte seine maßlose Erregung. Er stellte sich vor, wie seine Zähne in die pergamentweiße Haut stießen, und beinahe hätte er seine Behauptung über den Sánge-Höhepunkt Lügen gestraft.

				»Sánge trinken Blut in extremen Situationen«, flüsterte sie, während sie mit den Fingerspitzen die Konturen seines Gesichts nachfuhr und die Hände dann in seinem Haar vergrub, bis ihm schwindlig wurde vor Genuss und Wollust. »Bei Schmerzen, aus Leidenschaft oder Wut, beim Höhepunkt, vor Hunger und Erschöpfung und im Kampf. Ich weiß das«, versicherte sie ihm, »und es hat mich nie gestört. Ich glaube sogar, dass sich irgendetwas in mir nach eurer extremen Leidenschaft sehnt, Sánge.« Sie hob den Kopf, um ihn zu küssen, und erntete ein seelenvolles Stöhnen.

				»Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dir wehzutun, Kébé«, stieß er hervor. »Mystique, was, wenn ich …«

				»Das wirst du nicht«, sagte sie und brachte ihn mit ihren Fingern, ihren Lippen und mit ihrer Zunge zum Verstummen.

				Reule ergab sich ihrem Vertrauen und dem Wissen, dass trotz seines Wunsches, darüber zu sprechen, ein Teil von ihm sie unter allen Umständen wollte. Er musste darauf vertrauen, dass ihre Furchtlosigkeit nicht umschlug. Wenn es Probleme gäbe, könnte man sie zu gegebener Zeit lösen, doch er war sich sicher, dass das nicht jetzt war. Er wusste, dass sie ihn umstimmen wollte, doch er würde sich nicht von seinem oder von ihrem Körper zu einer Unbedachtheit hinreißen lassen.

				»Reule!«, schrie Mystique auf, als er sich plötzlich von ihr löste und aufstand. Ihre Hände griffen ins Leere, und ihr kleiner Körper wurde ganz kalt. Doch dann hob er sie hoch und zog sie an seine Brust. Entschlossen schritt er durch den dichten Dampf, setzte sie auf einer Bank ab und hüllte sie in trockene und wärmende Tücher. Er achtete dabei auf ihre Wunden und hielt den Kopf aufmerksam gesenkt. In diesem Moment begriff sie, dass sie in dieser Nacht nicht erfahren würde, was es bedeutete, von einem Sánge geliebt zu werden.
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				Darcio mochte vieles sein, aber er war kein Dummkopf. Er hielt sich respektvoll zurück, während er zusah, wie sein Primus grüblerisch und mürrisch im Gemeinschaftsraum auf und ab ging, sodass sich jedem Sánge, der dem ansonsten streitbaren König zufällig über den Weg gelaufen wäre, die Nackenhaare gesträubt hätten. Darcio war sein Schattenmann. Immer da, jedoch schweigsam und unaufdringlich. Dies hatte ihm die Position als Leibwächter des Primus eingebracht, und er würde seine Gewohnheiten auch jetzt nicht ändern. Und Reule sah ohnehin nicht so aus, als wäre er gerade sehr gesprächig.

				Plötzlich tauchte ein Diener auf, und Darcio bedeutete dem Mann, auf Abstand zu ihrem aufgewühlten Primus zu bleiben. 

				»Was ist?«, fragte Darcio. 

				»Da ist … ein Bauer ist gekommen, um Hilfe zu erbitten, und er wartet …«

				»Warum behelligst du mich damit?«, blaffte Reule so laut, dass der Sánge-Diener heftig zusammenzuckte und unter seiner dunklen Haut erblasste. Die Diener der Burg wussten, dass Reule ein schroffer und manchmal unwirscher Mann sein konnte, doch er war nie gemein oder grausam. »Rye ist oberster Schwertführer, und er ist heute in seinen Diensträumen. Er ist dafür zuständig, sich um solche Dinge zu kümmern. Warum kommst du damit zu mir?«

				»M-mein Primus«, stammelte der Diener hastig, »es ist nicht die Art Hilfe, an die Ihr denkt. Der Bauer möchte keinen der Rudelgefährten sehen.«

				»Wen dann?«, fragte Reule ungeduldig.

				Doch Darcio wusste es instinktiv, und aus Furcht vor Reules Unberechenbarkeit suchte er im Geist des Dieners nach der Antwort. Gedanken durchströmten ihn und bestätigten augenblicklich seinen Verdacht.

				»Sag dem Bauern, dass er heute keine Hilfe bekommen kann. Er soll in ein, zwei Tagen wiederkommen. Dann wird sie bereit sein, Besuch zu empfangen.«

				Reules Kopf schnellte herum, bevor der Diener antworten konnte, und Darcio bemerkte seinen Fehler zu spät. Er hätte nicht »sie« sagen sollen.

				»Ein Bauer ist gekommen, um Mystique zurate zu ziehen? Woher weiß ein gewöhnlicher Mann von Mystique? Und welche Art von Hilfe will er eigentlich?«

				»Mein Primus«, sagte der Diener mit überraschender Gelassenheit, »es gibt kaum jemand in Jeth, der nicht von der fremden Frau gehört hat. Schon der Pharmazeut war …«

				»Der Pharmazeut?«, brüllte Reule.

				»Anscheinend hat er sich aus dem Staub gemacht«, antwortete Darcio anstelle des Dieners. »Auf dem Weg aus der Stadt hatte er eine Menge zu erzählen über deine ›fremde Hure‹, mein Primus, und zwar jedem, der es hören wollte. Laut den Worten des Pharmazeuten hat sie ihn entlassen, nachdem sie ihn und alle Sánge beleidigt hat. Dann hat der Mediziner seinen Zuhörern erzählt, dass sie allein für den Tod von Chayne verantwortlich sei, weil sie ihre fremdartigen Methoden an ihm angewandt habe.«

				»Himmel noch mal, das wird dieser Mistkerl büßen! Er wusste ganz genau, dass Chayne unter seiner Obhut schon dem Tode nah war!«

				»Natürlich«, stimmte Darcio in seiner lockeren und unbesorgten Art zu. »Ich bin mir sicher, das war der Punkt. Egal, was wir gesagt hätten – wenn Chayne gestorben wäre, wäre die ›fremde Hure‹ dafür verantwortlich gewesen, und wir hätten die Wahrheit vertuscht.«

				»Wenn sie noch einmal jemand so nennt, Darcio, knöpfe ich ihn mir persönlich vor«, sagte Reule barsch.

				»Ich bitte vielmals um Verzeihung, mein Primus«, sagte Darcio aufrichtig und setzte ein gewinnendes Lächeln auf, um seinen Anführer zu beruhigen. »Aber wir dürfen den Bauern nicht vergessen.«

				»Den Bauern«, wiederholte Reule und zog nachdenklich die Brauen zusammen. »Warum sollte nach den Lügen des Pharmazeuten ausgerechnet ein Bauer kommen, um Mystique aufzusuchen?«

				»Erstens, mein Primus«, sagte der Diener rasch, »gibt es keinen Pharmazeuten mehr, den die Leute zurate ziehen könnten. Er hat sogar seine beiden Lehrlinge mitgenommen. Deshalb ist der einzige Heiler, den es noch gibt, derjenige, der jetzt seine Position innehat.«

				»Mystique«, flüsterte Reule. »Aber er hat sie doch gewarnt, dass sie einen Rudelgefährten töten würde. Das ist genauso schlimm wie zu behaupten, dass sie mich umbringen wollte.«

				»Zweitens, mein Primus«, fuhr der Diener ungerührt fort, »glaube ich, dass der Sohn des Bauern sterbenskrank ist und dass er alles versuchen würde, sogar die Methoden einer fremden … äh … Frau.« Der Diener errötete, als Darcio schmunzelte. »Er hat nichts zu verlieren.«

				»Es ist mir egal, was die Beweggründe des Vaters sind, der Junge braucht jedenfalls Hilfe.«

				Die drei Männer drehten sich um, als Mystique mit wehenden Röcken in den Gemeinschaftsraum marschierte. Sie steckte sich rasch das Haar hoch und sah aus wie jemand, der sich um eine ernste Angelegenheit kümmern wollte. Darcio sah, wie Reule auf sie zustürzte und sie am Arm packte.

				»Kébé, du musst dich ausruhen.«

				»Ja, ich weiß«, sagte sie und versuchte sanft ihren Arm wegzuziehen. Sie hätte genauso gut versuchen können, aus einem Gefängnis zu fliehen. Ihr Blick auf seine Hand bewirkte auch nicht viel. Darcio musste sich auf die Lippen beißen, um nicht zu lachen. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, als würde er bei einem Sportereignis zuschauen. Er belustigte sich über Reules Verhalten. Er war von Natur aus ein beschützender Typ, doch das hier war geradezu besitzergreifend. »Reule«, sagte Mystique sichtlich verärgert, »es geht mir gut. Schau meine Arme an. Siehst du?« Sie streckte einen Arm aus, der unterhalb des halblangen Ärmels ihres taubengrauen Samtmantels nackt war. 

				Mystique zeigte ihren fast verheilten Arm vor. Von den hässlichen und schmerzhaften Wunden vom Vorabend waren nur noch ein paar Blutergüsse übrig. Amando hatte recht gehabt; die eine Nacht hatte Wunder gewirkt. Darcio konnte trotzdem sehen, dass sie noch immer ungewöhnlich blass war und Ringe unter den Augen hatte. Chayne zu heilen und dann selbst gesund zu werden hatte seinen Tribut gefordert. Mystiques Entschlossenheit war jedoch nicht gespielt. Darcio zweifelte keinen Augenblick daran, dass sie die richtige Medizin finden würde, um zu helfen.

				»Mystique, du siehst erschöpft aus. Nach dem, was du für Chayne getan hast, genügt ein Tag Ruhe nicht. Du hast dich ja noch nicht einmal richtig von deinen eigenen Verletzungen erholt. Du kannst nicht so weitermachen.«

				»Es geht mir gut«, sagte sie beharrlich. »Es ist mir schon lange nicht mehr so gut gegangen.«

				Diesmal wich sie nicht zurück. Darcio sah, wie sie dicht vor Reule hintrat, wobei ihre kleine Gestalt irgendwie perfekt zu seinem größeren Körper passte. Die Augen des Schattenmanns weiteten sich angesichts ihrer zur Schau gestellten Vertrautheit und der unmittelbaren Reaktion seines Primus, die wie ein Blitz durch die Rudelverbindung schoss. Er blickte zu dem Diener, der aussah, als müsste er sich dringend setzen. Darcio konnte es ihm nicht verdenken. Es war lange her, dass jemand gesehen hatte, wie Reule die Zuneigung einer fruchtbaren Frau erwidert hatte. Das war, als er noch ein junger Mann gewesen war, rief sich Darcio in Erinnerung. Doch auch mit seinen Mätressen hatte Reule sich in der Öffentlichkeit zurückgehalten.

				Es war nicht so, dass das Rudel nicht mitbekommen hätte, wie sich Reule gegenüber der hübschen Fremden verhielt. Jedes Mal, wenn die beiden sich berührten, erzeugte das eine Art Welle, die alle sieben erreichte. Der Primus war das Epizentrum, und die Ausläufer trafen die anderen.

				Darcio hatte so etwas noch nie empfunden. Weder durch Reule noch durch irgendjemanden sonst. Das Ergebnis war atemberaubend und erregend. Auch jetzt schlug sein Herz wie verrückt, wie ein Echo auf den beschleunigten Herzschlag seines Primus. Zum ersten Mal hatte sich Reule der ganzen Macht der Mnise überlassen, und mit einem Rudel, das samt und sonders im mnisereifen Alter war, führte das zwangsläufig zu unberechenbaren Reaktionen. Besonders angesichts von Reules Fähigkeit zur Gedankenübertragung und der Schwierigkeit, sie zu kontrollieren, wenn er sich emotional im Ausnahmezustand befand. Das hatte Delano und Saber Sorgen gemacht. Doch nach dem, was Mystique am Abend zuvor für Chayne getan hatte, bezweifelte Darcio, dass es weiteren Protest vom Rudel geben würde.

				»Wenn man bedenkt, wie es um dein Erinnerungsvermögen steht und um deinen körperlichen Zustand in den letzten fünf Tagen, die du bei Bewusstsein bist, dann sagt das nicht besonders viel aus«, stellte Reule ironisch fest, obwohl er ihr zugleich zärtlich mit den Fingern über die linke Braue strich.

				Mystique ließ den Arm sinken und bedachte ihn mit einem geduldigen Lächeln. »Reule, es gibt keinen Pharmazeuten mehr in der Stadt.« Sie rümpfte die Nase, als sie an den verhassten Mediziner dachte, der seinen Pflichten nicht nachgekommen war und der sie noch dazu verleumdet hatte. »Abgesehen von seinen fragwürdigen Fähigkeiten war er in einem Punkt nützlich. Selbst den tapfersten Sánge wird es Angst machen, wenn sie merken, dass sie sich nirgendwo hinwenden können, wenn sie krank oder verletzt sind.«

				Sie nutzte Reules Reaktion, um sich aus dem gelockerten Griff seiner Hand zu winden, und trat vor Darcio, der sich rasch erhob.

				»Ich brauche Pariedes und Drago, damit sie mir helfen. Ich brauche Räume, irgendwo im Erdgeschoss. Einen Raum mit viel Licht, und daneben einen, der dunkel und kühl ist, damit ich Kräuter und Medizin lagern kann. In beiden einen Herd. Ich brauche Regale und ein paar Liegen.«

				»Ihr wollt im Wohnturm eine Krankenstation einrichten?«, fragte Darcio. 

				»Wo denn sonst? Außer Ihr wollt mir eine Unterkunft im Stadtzentrum geben, wo …«

				»Nein! Du bleibst hier, wo es sicher ist und wo ich ein Auge auf dich haben kann«, befahl Reule. »Stadtzentrum«, knurrte er verärgert, »als ob ich eine Fremde, der man gerade vorwirft, ein Rudelmitglied bedroht zu haben, schutzlos meinen Leuten ausliefern würde. Ganz zu schweigen davon, dass sie dir die Schuld dafür geben, dass die Stadt ihren Pharmazeuten verloren hat. Du würdest keinen einzigen Tag überleben.«

				Mystique schien das als Kränkung aufzufassen, und Darcio musste ein Lachen mit einem Hüsteln ersticken, als sie den Primus von unten anstarrte, als wollte sie ihm auf den Kopf schlagen.

				»Ich bin durchaus in der Lage, auf mich selbst aufzupassen«, sagte sie entrüstet. »Glaub bloß nicht, dass ich irgend so ein zerbrechliches Ding bin, um das man sich die ganze Zeit kümmern muss, nur weil ich einmal in Schwierigkeiten war.«

				Darcio hoffte, dass es nicht so war. Wenn sie sich Reule und dem Rudel anschließen wollte, musste sie aus hartem Holz geschnitzt sein. Allerdings hatte sie bereits Durchhaltevermögen und Zähigkeit bewiesen. Reules Bemerkung war nicht richtig gewesen, und der Primus von Jeth wusste es auch von der Vernunft her. Doch Darcio nahm nicht an, dass Reule im Augenblick besonders vernunftgesteuert dachte.

				»Ich glaube kaum, dass du mit einem wütenden Mob von Sánge fertig werden würdest, Mystique«, erwiderte Reule schneidend.

				»Du wärst überrascht, womit ich schon fertig geworden bin!«, fauchte sie zornig.

				Es gab einen Schlag, als die Bemerkung jeden im Raum traf, Mystique eingeschlossen. Ihre Wut verflog, und das Blut wich aus ihrem Gesicht. Darcio und Reule stürzten zu ihr und fassten sie unter den Armen, um sie zu stützen, während sie nach Luft rang. Sie erholte sich und versuchte sich loszumachen, doch sie hatte nicht genug Kraft, um sie abzuschütteln. Die Versuchung, ihre Gedanken zu lesen, war groß, doch Darcio respektierte ihre Persönlichkeitssphäre, obwohl ihr Entsetzen und ihre Angst bereits seine Sinne bestürmten. 

				»Es geht mir gut. Bitte«, sagte sie gepresst und versuchte erneut die Hände an ihren Oberarmen abzuschütteln.

				»Beileibe nicht«, sagte Reule und zog sie an sich. »Was ist los? Woran hast du dich erinnert?«

				Darcio wandte sich an den Diener, der versuchte, einen unbeteiligten Eindruck zu machen. Mit einem knappen mentalen Befehl schickte Darcio ihn los, damit er dem Bauern etwas zu essen gab, während er in der Küche wartete. Er drehte sich wieder um und sah, wie Mystique ihn voller Unbehagen anblickte.

				»Wenn Ihr mich entschuldigen wollt«, sagte Darcio liebenswürdig, da er sie nicht daran hindern wollte, über ihr Trauma zu reden. Doch Reule hielt ihn zurück.

				»Nein. Bleib, Schattenmann. Kébé, Darcio wacht Tag für Tag über mein Leben, und das schon seit meiner Geburt«, erklärte er ihr. »Ich würde nur alles wiederholen müssen. Ich brauche die Hilfe meines ganzen Rudels, damit es dir dabei helfen kann, dich an das zu erinnern, was geschehen ist. Und um die zur Rechenschaft zu ziehen, die dir das angetan haben.«

				»Es ist nichts«, sagte sie kopfschüttelnd und vergrub ihr Gesicht an Reules breiter Brust. Sie versteckte sich mehr vor der Wahrheit, als dass sie sich vor ihm versteckte. Darcio konnte nicht verstehen, was sie dazu brachte, alles noch einmal zu durchleben, was sie durchgemacht hatte. Er hatte viel davon mitbekommen, und er hatte Tage später noch Albträume.

				»Sprich mit uns, Kébé. Verschließ es nicht in dir. Das führt nur dazu, dass du in Angst lebst.«

				Darcio musste es seinem Primus überlassen. Er schien genau zu wissen, was zu sagen war. Sie riss den Kopf hoch und stieß ihn mit der Schulter von sich.

				»Ich habe keine Angst!« Das war eine Unwahrheit. »Ich werde keine Angst haben«, berichtigte sie sich mit leiserer Stimme. Sie schlang die Arme um den Körper und hob tapfer das Kinn, obwohl sie am ganzen Leib zitterte. »Ich erinnere mich nur an Leute. Viele Leute. An Rufen. Lachen.« Sie zitterte so heftig, dass Darcio hörte, wie sie mit den Zähnen klapperte. »Johlen«, verbesserte sie sich erneut. »Es war feindselig, und es war überall um mich herum.«

				Darcio spürte den Blick des Primus. Das gehörte nicht zu den Dingen, die sie gemeinsam durch Darcios besondere Fähigkeit herausgefunden hatten. Sie war allein gewesen, als er ihr Körpergedächtnis durchforscht hatte. Selbst als die Schakale im selben Haus mit ihr waren. Sie hatte gar nicht gewusst, dass sie da war. Darcio nahm an, dass es ihr irgendwie gelungen war, sich dagegen abzuschotten, dass sie sie aufspürten. Das Seltsame war, dass auch sonst keiner aus dem Rudel ihre Schmerzen gespürt hatte. Was sie gespürt hatten, war zuerst durch den Primus gegangen, bevor es sie erreicht hatte. Das war ein weiteres Mysterium.

				»Eine Gruppe?«, ermunterte Reule sie sanft.

				»Eine Menge. Eine … riesige Menge. Das ist alles, was ich weiß«, sagte sie auf einmal, drehte ihnen den Rücken zu und ging hinaus. »Ich sollte mich jetzt um den Bauern und seinen Jungen kümmern«, sagte sie, während sie sich hastig über die Wangen strich, ein vergeblicher Versuch, ihre Tränen vor ihm zu verbergen. Doch sie begriffen beide, dass sie Zeit brauchte, um die Erinnerungen und die Gefühle, die sie weckten, zu verarbeiten. Sie würde mit Reule sprechen, wenn sie so weit war.

				»Woher wusstet Ihr, dass jemand hier ist, um Euch zu sehen?«, fragte Darcio beiläufig, um das Thema zu wechseln.

				»Nun, ich …« Sie drehte sich um, und ihr Gesicht hatte einen überraschten Ausdruck, als sie von Darcio zu Reule und wieder zurück blickte. »Ich wollte nur … Ich habe ihre Not gespürt. Ich habe die Krankheit des Sohnes gespürt. Ich wusste einfach, dass sie da sind und mich brauchen, damit ich sie gesund mache.«

				»Sie? Ich dachte, der Sohn wäre derjenige, der krank ist«, sagte Reule.

				»Reule«, tadelte sie ihn sanft. »Welcher Vater wäre nicht krank vor Sorge, wenn sein Sohn so krank ist?«

				Sie drehte sich um und ging rasch davon, als würde das alles erklären. 

				Seltsamerweise glaubte Darcio das auch.

				Es brauchte einen weiteren Streit und viel Überzeugungsarbeit, um Reule klarzumachen, dass er nicht mit ihr in die Küche kommen sollte. Sie versuchte, ihn dazu zu bringen, seinen Pflichten nachzukommen, doch das war anscheinend zu viel verlangt. Schließlich gelang es Darcio, Reule davon zu überzeugen, sich von der Küche fernzuhalten.

				Mystique war dankbar. Sie wollte diese Sache allein angehen, ohne dass Reule Händchen hielt. Er war so bestimmend, und als Herrscher von Jeth würde er Respekt und Gehorsam verlangen. Doch sie wollte das nicht. Unbewusst hatte sie die Verantwortung für die Gesundheit des Sánge-Volkes übernommen, indem sie deren Pharmazeuten fortgejagt hatte. Wenn man bedachte, wie er Chayne behandelt hatte, war es nicht verwunderlich, dass er und seine beiden Lehrlinge sich um Tausende von Sánge hatten kümmern können. Sie vermutete sogar, dass diese Alleinstellung kein Zufall war. Warum andere ausbilden, wenn sie ihn irgendwann überflügelten und seine Schwächen erkannten?

				Mystique war dankbar, dass sie Chayne hatte heilen können, und sie war auch froh, dass sie die Aufmerksamkeit von Jeth auf die fragwürdige medizinische Versorgung durch den Pharmazeuten gelenkt hatte. Allerdings war sie sich nicht sicher, ob sie dem Rest der Sánge helfen konnte. Sie wusste nicht einmal, woher sie ihre Kenntnisse hatte oder wie weit ihr Wissen tatsächlich reichte. Sie hatte Angst, einen Fehler zu machen, durch den jemand zu Schaden kommen würde. Nur weil sie eine sogenannte Naturheilerin war, machte sie das nicht unfehlbar.

				Jedenfalls würde sie nicht zulassen, dass jemand von ihren Selbstzweifeln erfuhr, wenn sie sich mit dem neuen Fall befasste. Sie stürmte in die heiße Küche und spürte das geschäftige Treiben anhand von Dampfwolken und dem lauten Geklapper von Töpfen und Besteck. Es wurde allerdings nicht gesprochen, und aus der Art, wie sich die Härchen an ihren Armen aufstellten, schloss sie, dass sich das gesamte Personal telepathisch verständigte, anstatt sich über den Lärm hinweg etwas zuzurufen. Mit dem Ergebnis, dass alles, was sie taten, einen beinahe musikalischen Klang erzeugte. Auch ihre Bewegungen umeinander herum glichen einem perfekt einstudierten Tanz. Sie musste lächeln.

				Mystique wandte ihre Aufmerksamkeit einem Mann in grober Kleidung zu, der an einem Tisch ein wenig abseits saß. Sie spürte den Jungen sofort, oder vielleicht hatte sie nie aufgehört, ihn zu spüren, und wurde sich seiner jetzt nur stärker bewusst, als sie den Blick auf ihn richtete. Er war genauso einfach gekleidet wie sein Vater, und obwohl er dünn und klein zu sein schien, vermutete sie, dass er viel älter war, als er aussah. Seine Kleider waren viel zu weit, und auch wenn sie nicht aus edlem Material waren, war doch deutlich zu sehen, dass sie sauber und ordentlich waren. Die Kleidungsstücke mussten ihm einmal gut gepasst haben.

				Er war sterbenskrank. Mystique blinzelte, als sie einen grauen Schleier um ihn herum wahrnahm, den andere nicht sehen konnten. Wie auch niemand sonst die Krankheit des Jungen mit solcher Klarheit sehen konnte, ohne ihn überhaupt zu sehen und ohne zu wissen, dass er da war. Schmerz, ja. Die unverkennbare Traurigkeit von Vater und Sohn. Die Burg war voller starker Empathen, die das alles spüren würden. Doch alles, was sie fühlen konnte, war Krankheit. Ein gefährlicher Virus, der überall in seinem Körper zu sein schien.

				Etwas weniger intensiv spürte sie auch den kranken Geist des Vaters. Doch das war nur eine mentale Unausgewogenheit. Ihr wurde klar, dass dieser Mann sich wohl nie vom Verlust seines Sohnes erholen würde, wenn nicht etwas unternommen wurde, um ihm zu helfen. Sie wusste nicht, was sie sonst für ihn tun konnte, als zu versuchen, sein Kind zu retten. Sie blickten mit einer Mischung aus Misstrauen und Hoffnung zu ihr auf. Sie hätte über den Gegensatz gelacht, wenn sie nicht gewusst hätte, wie ernst die Lage war.

				Sánge oder nicht, sie war gekleidet wie eine Dame und wie ein Gast des Primus, und das wurde deutlich an der Art, wie sie ihre Hüte festhielten, als sie aufstanden, um sie zu begrüßen.

				»Bitte, bleibt sitzen«, sagte sie sanft und hob beschwichtigend die Hände. Sie schienen einen Augenblick zu zögern, doch sie setzte sich ebenfalls, und sie folgten ihrem Beispiel. Sie glaubte nicht, dass sie es gewohnt waren, mit einer Dame von Rang an einem Tisch zu sitzen, und sie schienen sich unbehaglich und fremd zu fühlen. Das war eine neue Erfahrung für sie. Reule schien jeden Sánge unter seiner Herrschaft wertzuschätzen, bis zu diesem einfachen Bauern, ohne einen wirklichen Klassenunterschied zu machen, wenn es um den persönlichen Umgang ging. Umgekehrt schien das für die einfachen Mitglieder des Stammes nicht so einfach zu sein.

				»Bitte sagt mir, warum ihr gekommen seid«, ermunterte sie die beiden freundlich.

				Beide Männer starrten sie mit großen erschrockenen Augen an.

				»Ich kann euch nicht helfen, solange ich nicht weiß, was los ist«, bemerkte sie und hielt deren Blick stand, damit sie nicht irgendwie auf den Gedanken kamen, dass mit ihrer seltsamen Augenfarbe etwas nicht stimmte.

				»Es muss wohl Blutfieber sein«, sagte der Bauer schroff. »Es zehrt meinen Jungen aus. Ich dachte, als fremde Ärztin und so wisst Ihr vielleicht mehr als ein Sánge-Arzt.«

				Mystique stellte das mit der Ärztin nicht klar. Sie konnte sich durchaus vorstellen, dass sie in ihrem früheren Leben Ärztin gewesen war. Sie wandte sich dem jungen Mann zu und lächelte ihn freundlich an, doch diesmal senkte sie die Lider, damit ihre Augen nicht so einschüchternd waren.

				»Wie heißt du?«

				»Stebban, Mylady«, sagte er und hob das spitze Kinn, um zu zeigen, dass er keine Angst vor einer Frau hatte, auch nicht vor einer Fremden. Mystique musste lächeln. Sie bemerkte sein strähniges braunes Haar und die stumpfen Augen, die eigentlich himmelblau hätten funkeln müssen. Trotz seiner Krankheit war er gewaschen und gepflegt. Seine Haut war fahl unter ihrer natürlichen rotbraunen Farbe. 

				»Mein Name ist Mystique«, sagte sie freundlich und streckte ihm die Hand mit der Handfläche nach oben entgegen. »Darf ich deine Fingernägel sehen, Stebban?«

				Der Junge zögerte kurz, während er seinem Vater einen Blick zuwarf. Der ältere Mann nickte grimmig, so als würde er ihm erlauben, Gift zu nehmen. Mystique konzentrierte sich einfach auf die Hand, die durch die Krankheit fast so klein war wie ihre. Stebban legte seine Handfläche auf ihre, und sie konnte die Kälte spüren. Sie sah die gelbliche Färbung seiner Fingernägel, ein Anzeichen dafür, wie lange er schon krank war, und die bläulichen Spuren darunter wiesen auf etwas Gefährlicheres hin. Sie umschloss seine kalte Hand mit ihrer warmen, was einen wohligen Schauer in ihm auslöste. Die Sánge mochten keine Kälte. Sie hatte das erfahren von …

				Sie erinnerte sich nicht mehr, also konzentrierte sie sich ganz auf ihre Aufgabe. »Gerätst du leicht außer Atem, Stebban? Hast du Appetit? Wenn du dich bewegst, ist es dann so, als würdest du bergauf gehen, auch wenn es eben ist?«

				Er beantwortete alle ihre Fragen, wobei sie von sich selbst überrascht war, wie gezielt und selbstverständlich sie ihre Untersuchung durchführte. Sie zog ihn immer näher zu sich hin bei jeder Frage, bis er vor ihr stand und sie ihn berühren konnte. Sie stellte ihm weitere Fragen, um ihn abzulenken, während sie mit den Fingern über seinen Hals, seine Achselhöhlen und hinab zu seinen Handgelenken strich. Sie war sitzen geblieben, um weniger bedrohlich zu wirken. Deshalb zögerte er auch nicht, als sie ihn bat, sein Hemd auszuziehen. Sie musste sich zusammenreißen, als sie die Schwellungen an seinen Rippen und seinen Hüften sah, auf denen seine Hose kaum Halt hatte. Jeder Knochen stand deutlich hervor.

				»Danke, Stebban. Zieh dein Hemd bitte wieder an und setz dich eine Weile neben den Backofen. Da rechts ist ein Stuhl, der nicht im Weg ist.« Sobald er sich dankbar im wärmsten Teil der Küche niedergelassen hatte, wandte sie sich an den Vater. »Ihr Name, Sir?«

				»Ähh, Kell, Euer Ladyschaft. Aber ich bin kein Sir.«

				»Für mich schon«, sagte sie abweisend. »Jetzt zu Stebban. Wie lange geht es ihm schon so?«

				»Der Pharmazeut meinte, er hätte das Fieber schon seit Monaten. Er ist vor dem Säen krank geworden, hat dabei noch ein bisschen geholfen, aber während der Ernte hat er nur noch geschlafen und gegessen. Er ist ein guter Junge und ein harter Arbeiter. Sieht ihm gar nicht ähnlich. Meine Frau gibt ihm dauernd etwas zu essen. Gute Sachen, so wie der Mediziner gesagt hat. Nichts ist zu teuer für meinen Sohn, das ist die Wahrheit.«

				»Natürlich nicht. Welche Ernährung hat der Pharmazeut denn empfohlen, Sir?«

				Kell musste lächeln, als sie ihn erneut Sir nannte.

				»Na ja, schwere Kost, damit er zunimmt. Obwohl es nicht funktioniert hat. Fleischeintopf. Schmalz und ordentlich Fett. Frisches Brot. Kuchen und Püree. Er hat uns auch so ein Stärkungsmittel gegeben. Scheint ihm allerdings eher schlecht zu bekommen.«

				Er hielt ihr eine verkorkte Flasche hin, und sie lächelte angestrengt. Medizin musste besser verschlossen sein als diese, damit die Wirkstoffe erhalten blieben. Sie zog den Korken heraus und schnupperte vorsichtig daran. Sie hustete, als der unerwartete Geruch von Grünwurzel ihr entgegenschlug. Grünwurzel war ein Brechmittel! Natürlich ging es dem Jungen schlecht, wenn er das nahm! Erschrocken blickte sie zu dem Jungen, als ihr ein ungeheuerlicher Gedanke kam. Hatte der Mediziner den Jungen absichtlich krank gemacht? Das Brechmittel würde zu Gewichtsverlust führen, wenn man es lange genug nahm, egal, was er aß. Ganz zu schweigen davon, dass die empfohlene Nahrung nicht besonders reichhaltig war. Was hätte er als Nächstes getan? Das Medikament abgesetzt und ein anderes angeboten, um so zu tun, als wollte er den Jungen auf der Schwelle des Todes heilen?

				Mystique zwang sich, tief durchzuatmen. Nein. Das Brechmittel und ein schlechter Rat waren nur ein Teil des Problems. Der Junge war wirklich krank, doch der Mediziner hatte das eigentliche Problem nicht erkannt. Seine Heilmittel hatten Stebban noch mehr geschwächt.

				»Könnt Ihr meinem Jungen helfen, Mylady?«, fragte der Bauer und schaute trotz seiner müden, ernüchterten Augen hoffnungsvoll drein.

				»Vielleicht kann ich das, Sir«, sagte sie so gedankenvoll, dass der Bauer diesmal einen echten Hoffnungsschimmer verspürte. Sie hatte seltsame Augen und ungewöhnliches Haar, doch er spürte die Wahrheit in ihr, obwohl er ihre Gedanken und Gefühle nicht lesen konnte. Er war kein starker ’Path, doch sein Instinkt leistete ihm gute Dienste. »Könnt Ihr ihn hier im Wohnturm lassen, Kell? Wollt Ihr ihn mir anvertrauen? Ihr könnt ihn jederzeit besuchen, und seine Mutter ebenfalls. Wir geben ihm einen Raum und kümmern uns um ihn. Ich brauche drei oder vier Tage, bevor ich genau sagen kann, was mit ihm los ist.«

				Reule lehnte sich an eine Wand im Flur und blickte direkt in einen Lagerraum mit drei hohen Fenstern und in eine leere Vorratskammer, die zu einer Krankenstation umfunktioniert wurden. Sie waren kurzerhand ausgeräumt, äußerst gründlich gereinigt und nach den Wünschen des kleinen weiblichen Wirbelwinds, der mitten in dem Durcheinander herumlief, ausgestattet worden.

				Es würde ihm nichts ausmachen, wenn sie den ganzen Wohnturm übernahm, wenn es sie nur glücklich machte. Es würde sich schon allein deshalb lohnen, sie dann erröten und lachen zu sehen, wie gerade in diesem Moment. Das Rudel, ein Haufen Diener und einfache Helfer stolperten übereinander, um sie zu erheitern, während sie alle ihre Wünsche erfüllten und am liebsten ehrerbietig vor ihr auf die Knie gefallen wären. Die Gerüchte über das, was sie für Chayne getan hatte, hatten sich unter den Bewohnern der Burg ausgebreitet wie ein Lauffeuer und ihr über Nacht deren Zuneigung eingebracht.

				Andererseits standen ihr nun bei jeder Bewegung vier heiratsfähige Männer im Weg. Rye versprühte vornehmen Charme. Darcio zog sie fortwährend auf. Selbst der mürrische Delano überschlug sich fast dabei, sich um ihre Bedürfnisse zu kümmern und ihr ein Lächeln zu entlocken. Saber war eindeutig ein toter Mann, dachte Reule finster. Der Verteidiger hatte sie bereits zweimal berührt. Einmal, als er sie an der schmalen Taille gepackt und aus dem Weg gehoben hatte, und dann noch einmal, als sie von einer Leiter gepurzelt war. Wenn seine Hand ihrem Hintern noch näher gekommen wäre, dachte Reule hitzig, hätte er jetzt nur noch einen blutigen Stumpf gehabt.

				Jedes einzelne Mitglied des Rudels, bis auf den abwesenden Amando, wusste, dass er über ihre Mätzchen nicht erfreut war, also provozierten sie ihn natürlich. Sie wollten sehen, wie weit sie gehen konnten, bevor er sich selbst zum Affen machte. Doch das würde er nicht. Also lehnte Reule an der Wand, biss die Zähne aufeinander, die Arme fest vor der Brust verschränkt. Er konzentrierte sich auf Mystique, blendete alles andere aus und ergötzte sich an ihrer überschäumenden Energie.

				Sie schlug ihn in ihren Bann, wie sie mit größter Logik und unerschöpflichem Wissen ihre Krankenstation einrichtete. Es gab Behandlungsplätze, die mit Brokatvorhängen in dunklen Farben voneinander getrennt und an der Wand in der Nähe der Fenster aufgereiht waren. Die Sonne fiel auf jedes Bett, ein scharfer Kontrast zu der Situation, in der sie Chayne vorgefunden hatten, und zu den Krankenstationen, die Reule kannte. Die Vorhänge boten, wenn nötig, Privatsphäre, konnten jedoch vollständig zurückgezogen werden.

				An der gegenüberliegenden Seite des Raums legte sie eine Stahlplatte auf einen großen flachen Kupferbottich, der in einer Ecke durch einen Vorhang abgetrennt war. Als sie Rye darum gebeten hatte, erklärte sie, dass Stahl am einfachsten zu säubern sei, und der Bottich schützte den Fußboden vor Blut und anderen Verschmutzungen. Da erkannte Reule, wie ernst sie die Sache nahm. Sie wusste, was auf sie zukam. Jeth war eine große Stadt mit starken und tüchtigen Leuten, doch sie konnten sich in der Wildnis ernsthafte Verletzungen zuziehen.

				Der dunklere, kühle Vorratsraum war mit Regalen ausgestattet worden, die mit allen möglichen Kräutern und Desinfektionsmitteln, Gläsern und Flaschen und einem Haufen Zubehör und Gerätschaften vollgestellt waren, für die sie Diener in die Geschäfte in der Stadt hatte schicken müssen. Es überraschte ihn nicht, als zwei weitere Personen im Turm auftauchten, die um Hilfe baten, die sie vom früheren Apotheker nicht bekommen hatten.

				Da er Verleumdung nicht duldete, hatte Reule bereits dafür gesorgt, dass der Mediziner nicht weit kommen würde. Vielleicht hätte er über dessen verantwortungsloses Verhalten gegenüber Jeth hinweggesehen, das seine Flucht bedeutete, weil Mystique an seiner Stelle Hilfe leisten konnte. Doch er war nicht still und leise verschwunden. Er hatte es gewagt, eine Frau, die unter seinem Schutz stand, eine Hure zu nennen. Dafür und für die Lügen, die er über sie verbreitet hatte, gab es kein Pardon. Doch es ging nicht nur um die Beleidigungen. Die Absicht des Pharmazeuten war es gewesen, Stimmung gegen eine unschuldige Fremde zu machen. Sie war auch die einzige medizinische Hilfe, die Jeth jetzt noch hatte, und solche Worte schreckten die Leute davon ab, zu ihr zu kommen, selbst wenn sie in einer schlimmen Notlage waren.

				Ein solcher Affront war unverzeihlich. Wegen dieser Anmaßung würde der Apotheker sein Leben lassen.

				Reule hatte nicht Delano geschickt, obwohl diese Aufgabe sehr wohl in dessen Zuständigkeit als oberster Verteidiger lag. Er weigerte sich, Delano wegzuschicken, solange Chayne noch krank war. Delano wäre verärgert, wenn er es herausfände, doch es war Reules Entscheidung, und damit war die Sache erledigt.

				Einstweilen begnügte er sich damit, Mystique dabei zuzusehen, wie sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihre neuen Patienten richtete. Sie sprach in lockerem Ton, und ihre Bewegungen waren bedächtig und vorsichtig, während sie Fragen stellte. Ihre Augen huschten die ganze Zeit hin und her, um zu beobachten, was nicht gesagt wurde. Sie war großartig und schön, wie er fand, und es brachte seine ganze Welt ins Wanken.

				Instinktiv wandte er den Blick nach links, wo er Darcios grauen Augen begegnete, die ihn neugierig betrachteten. Sein Schattenmann war undurchschaubar, was seine Gedanken und Gefühle betraf, und nichts ließ darauf schließen, weshalb er ihn so eindringlich ansah. Also wandte er sich der befriedigenderen Beschäftigung zu, Mystique dabei zuzuschauen, wie sie sich um die Leute kümmerte. Sie hatte ihre beiden neuen Patienten mit Kräutern, Anweisungen und mit der Bitte, in ein paar Tagen wiederzukommen, weggeschickt. Die beiden gingen, und sie strich sich das feuchte, wirre Haar aus der Stirn. Während sich sein Rudel bester Gesundheit erfreute und entsprechend viel Elan hatte, konnte er das von seinem kleinen Findelkind nicht behaupten. Sie war müde, und es fiel immer schwerer, es zu verbergen. 

				»Kébé«, sagte er, während er sich von seinem Platz an der Wand abstieß, um auf sie zuzugehen. Sie blickte auf, und ihr Lächeln wurde verhalten. Verdammt, er hasste das. Wahrscheinlich hatte er es sogar verdient, nachdem er sich am Morgen so überheblich gebärdet hatte. Doch fairerweise musste gesagt werden, dass er es getan hatte, um sie zu beschützen. Er wollte, dass es ihr gut ging. Er wollte, dass sie gesund wurde.

				Er wollte sie in ganz selbstsüchtiger männlicher Ehrlichkeit. Basta. So sehr, dass er das Gefühl hatte, in einem zu kleinen Käfig gefangen zu sein. Er hatte es sich auferlegt zu warten, bis es ihr wieder gut ging, und es war die richtige Entscheidung gewesen, doch das bedeutete nicht, dass er innerlich nicht nach ihr schrie. Herrgott noch mal, als er sie strotzend vor Energie und voller Pläne in den Gemeinschaftssaal hatte kommen sehen, war das für ihn dasselbe, wie es für andere Männer ein Striptease gewesen wäre. Und weil er nicht sein Gehirn zum Denken benutzt hatte, hatte er sich wie ein Idiot benommen und sie verärgert. Diese Verärgerung hatte eine Erinnerung an irgendein schreckliches Erlebnis aufgerührt, und jetzt wollte sie ihm nicht vertrauen aus Angst, dass er sie als zart und zerbrechlich ansehen könnte. Was sie im Grunde ja auch war. Im Augenblick jedenfalls.

				Doch das hieß nicht, dass er sie auch für schwach hielt. Sie wusste nicht, dass er und Darcio durch ihr Körpergedächtnis gereist waren. Sie hatten herausgefunden, dass sie in der Wildnis überlebt hatte. Das genügte als Beweis dafür, dass sie eine Überlebenskünstlerin war. Sie besaß auch besondere Fähigkeiten, ’pathisch gesprochen. Es wäre lächerlich, sie für schwach zu halten.

				Unsicher, was er tun sollte, hatte Reule die Informationen, die er mit Darcios Hilfe gesammelt hatte, für sich behalten. Doch er ahnte, dass es unehrenhaft wäre, es weiterhin zu verheimlichen. Er sollte ihr sagen, was er wusste. Das bedeutete, dass er Darcios besondere Begabung erwähnen müsste, etwas, was außerhalb des Rudels eigentlich niemand wusste, doch er spürte, dass Darcio ihr vertraute. Das Problem war, dass sie nicht wussten, wie sie reagieren würde. Mystique würde es ihm vielleicht übel nehmen, dass er die Informationen vor ihr geheim gehalten hatte. Oder es würde wie an diesem Morgen eine Kette von Erinnerungen auslösen, und er befürchtete, das könnte die Ursache für noch mehr Schmerz und Furcht sein.

				Während er alles überdachte, trat er zu ihr und streckte ihr die Hand hin.

				»Kébé, in einer halben Stunde gibt es Abendessen, und du willst dich bestimmt frisch machen und dich umziehen. Genau wie deine Gefährten«, fügte er hinzu, während das Rudel ihn mit kaum verhohlenem Vergnügen anblickte. Doch wichtig war für ihn nur, dass sie ohne zu zögern ihre Hand in seine legte, und dankbar schloss er die Finger um ihre.

				»Rye, bitte sorg dafür, dass Stebban hier für die Nacht ein Bett bekommt und auch einen Diener, der sich um den Kamin kümmert, damit er sich keine Erkältung holt.«

				»Keine Sorge, Mystique. Wenn es etwas gibt in dieser Burg, das kein Sánge zulassen wird, dann ist es, dass sich jemand eine Erkältung zuzieht. Morgen sorgen wir für eine Elektroheizung in deiner Krankenstation.«

				»Wirklich?« Sie sah erfreut und dankbar aus. »Das wäre wundervoll.«

				»Das ist keine große Sache«, sagte Reule kurz. »Komm, Kébé, bevor Para der Schlag trifft. Sie geht in deinen Gemächern auf und ab, während wir reden.«

				Sie lachte, und Reule zog sie dicht an seine Seite, als sie auf den Gang traten. Er spürte die wiegenden Bewegungen ihres Körpers neben seinem, und es machte ihn ganz verrückt. Er schaffte es bis zur Treppe, dann packte er sie und zog sie in eine dunkle Nische darunter. Sie quiekte erschrocken auf, als sie plötzlich gegen die steinerne Wand gepresst wurde. 

				»Reule!«, keuchte sie, und ihr Brustkorb hob und senkte sich an seinem, während er sich zu ihr hinunterbeugte, um ihren Mund zu verschließen. Sie gab ihm augenblicklich nach und seufzte, während er sie schmeckte und ihr gleichzeitig Lust bereitete. Sie war so süß wie immer, und die schwache Note von Wein, den sie getrunken hatte, war eine ungewohnte Zugabe.

				Reule war blitzartig verloren in der Leidenschaft ihres heißen Mundes. Sie zögerte keinen Moment, wich nicht zurück, sträubte sich nicht. Sie nahm, was er ihr gab, und gab ihm alles zurück. Es war so aufrichtig, dass es ihn fast in die Knie gezwungen hätte.

				Sie fuhr ihm mit den Händen ins Haar und hielt ihre Lippen fest auf seine gepresst. Ihre Füße berührten nicht mehr den Boden, als er sie zu sich hochzog. Bemerkte sie es überhaupt, oder war sie zu vereinnahmt von der Leidenschaft, die zwischen ihnen loderte?

				Seine Hände, die ihren Kopf und ihr Gesicht umfassten, glitten über ihren schmalen Hals bis zu ihren Brüsten, und der Samt ihres Korsetts schmiegte sich an seine Hände. Reule stöhnte, als ihre Brustwarzen augenblicklich reagierten und die harten Spitzen nach seinem Fingerspiel und nach einem Mund verlangten. Er presste sich mit den Hüften an sie, um ihr zu zeigen, dass er nur ihren Kuss und ihren Körper spüren musste, um steif und bereit zu sein.

				»Ich will dich überall berühren«, knurrte er an ihrem offenen Mund. »Ich will, dass jeder Zentimeter deiner Haut mich kennt. Willst du das auch, Kébé?« Er nahm den Schauer, der ihren Körper durchfuhr, als Antwort. »Ich will dich auf meiner Zunge«, flüsterte er, und sie stöhnte so sinnlich, dass er alles um sich herum vergaß. Er zog ihr Kleid mit einer einzigen Handbewegung nach oben und entblößte ihr Bein und glitt mit der Handfläche daran entlang. Ihre Haut war weich und heiß, und mit jedem Zentimeter, den er hinaufwanderte, wurde sie heißer. Von der Kniekehle über die Unterseite ihres schlanken Oberschenkels bis hinauf zur Rundung ihres hübschen kleinen Hinterns. 

				»Reule«, stöhnte sie.

				»Ah, der Klang meines Namens auf deinen Lippen hat eine unglaubliche Wirkung auf mich«, sagte er genüsslich, während er sie auf den Hals küsste. Er spürte, wie sie sich überrascht wand, als er eine nackte Hinterbacke ihres geilen Pos umfasste und seine Fingerspitzen flüchtig über den empfindlichen Rand strichen. Erwartungsvoll brummte er an ihrem Hals. »Du trägst gar keine Unterwäsche?« Doch das wölfische Grinsen war rasch verschwunden. »Die ganze Zeit? In Gegenwart meiner Männer?«

				»Ich mag nicht … sie ist … ich meine …« Sie brachte keinen vollständigen Satz heraus, als er mit seinen ruhelosen Händen über die Rundung ihrer Hüfte glitt und mit den Fingern so weit zu ihrer Scham hinabglitt, bis er auf die zarten Locken stieß.

				»Du magst keine Unterwäsche?«, half er nach, während er den Kopf hob, um sie mit seinen grüngoldenen Augen durchdringend anzusehen. Sie nickte stumm und stöhnte dann auf, als sie das zarte Spiel seiner Fingerspitzen spürte. Reule konnte ihre Erregung jetzt riechen, als ihr Körper Feuchtigkeit verströmte, die voller Moschusduft und voller Pheromone war. Ihm wurde ganz schwindlig, und sein Schwanz wurde hart wie Stahl. Sie war erregt und heiß und wurde ganz feucht. Er hatte sie nur küssen wollen, sich ihrer Aufmerksamkeit versichern. Doch ganz unversehens war er viel weiter gegangen.

				Reule hob den Mund zu ihrem und küsste sie, obwohl er durch den Druck seine eigenen Fangzähne dabei zu spüren bekam. Dann glitten seine suchenden Finger zwischen die weiblichen Spalten, die ganz nass waren vor Erregung. Er erwiderte ihren überraschten Lustschrei mit einem Stöhnen.

				»Kébé«, du bist so heiß«, keuchte er, während er durch das weiche Fleisch glitt und nach dem Zentrum suchte. Er fand ihren Eingang, strich sanft an den empfindlichen Rändern entlang, bevor er zurückglitt, um den kleinen Knopf ihrer Klitoris zu suchen. Falls er an seiner Treffsicherheit gezweifelt haben sollte, wurde er durch einen Aufschrei vom Gegenteil überzeugt. Während er den Daumen an dem empfindlichen Punkt ließ, suchte er erneut ihr Zentrum. Ganz leicht glitt er mit einem Finger in sie hinein, weil ihr Körper ihn mit seiner Feuchtigkeit empfing.

				Mystique stieß mit den Hüften nach vorn und ritt ganz instinktiv und so leidenschaftlich auf seiner Hand, dass Reule sich von ihrer ungezügelten Leidenschaft mitreißen ließ. Er zerrte ihr Korsett herunter, befreite eine Brust daraus für seinen Mund, wobei er so heftig daran saugte, dass sie laut in seine bereitgehaltene Hand schrie. Eine Hand erstickte die Geräusche ihrer Lust, während die andere sie hervorlockte. Sein Daumen spielte mit ihr, während sein Finger rhythmisch immer tiefer in sie hineinglitt. Während er mit den Zähnen über ihre Brustwarze fuhr und daran saugte, ließ er einen zweiten Finger in ihre unglaublich enge Scheide gleiten. Er weidete sich an dem Zucken ihres Körpers, während sie von Empfindungen überwältigt wurde. Verzweifelt klammerte sie sich mit den Händen an ihn, während sie erneut unter seinen streichelnden Fingern aufschrie.

				Reule löste die andere Hand von ihrem Mund, denn er wollte seine Lippen und seine Zunge auf ihren spüren, während er ihren empfänglichen Körper zum Höhepunkt streichelte.

				»Soll ich dich zum Höhepunkt bringen, Liebling?«, fragte er sie. »Darf ich dich dazu bringen? Was, wenn dein Volk auch so ist wie die Sánge? Brauchst du mein Blut auf deiner Zunge, um zum Höhepunkt zu kommen? Hmm?«

				»Bitte«, stöhnte sie, und ihre Diamantaugen glänzten vor Begehren. Er glaubte nicht, dass sie noch irgendetwas um sich herum wahrnahm außer der Reaktion ihres wilden kleinen Körpers, doch dann blickte sie ihn mit diesen erregten Augen an, und er wusste, dass sie ihn sah. »Bitte …«, wiederholte sie stöhnend, bevor sie ihren Mund auf seinen presste. Sie küsste ihn hart und brutal, sodass seine Fangzähne die Innenseite seiner Unterlippe durchstießen. Und als sie mit ihrer Zunge in ihn hineinfuhr, um sein Blut in ihren Mund zu streichen, wusste er, dass sie es absichtlich getan hatte. 

				Mit einem stummen Schrei warf sie den Kopf zurück, während sich ihr Körper fest um seine quälenden Finger schloss. Sie kam mit unglaublicher Intensität, ihr Körper zog sich um seine Hand herum zusammen, während ihre Hüften erlöst zuckten. Wäre er in ihr gewesen, hätte sie ihn leer gemolken, und angesichts dieses Wissens unterdrückte er ein frustriertes Knurren an ihren Brüsten. Der Geschmack seines eigenen Bluts in seinem Mund machte es nur noch schlimmer. Es hätte ihres sein sollen. Ihr Geschmack auf seiner Zunge, während er sich in sie ergoss und sie in Besitz nahm.

				Reule hörte sie schwer atmen, und ihr ganzer Körper sank schlaff gegen seinen. Bei seiner Berührung zuckte sie zusammen, und er zog sich vorsichtig zurück. Er ließ ihr Kleid wieder hinuntergleiten, doch er hielt sie immer noch mit den Hüften gegen die Wand gepresst, und seine pochende Erektion schmiegte sich fest an sie. Er küsste ihren keuchenden Mund, während er ihr Korsett zurechtrückte.

				Bis auf die tiefe Rötung ihrer Haut, die leicht geschwollenen Lippen und das Haar, das sich gelöst hatte, sah sie für jeden so aus, als wäre sie einfach nur gestolpert, und die Vorstellung gefiel ihm, auch wenn es nicht ganz der Wahrheit entsprach. Seine lächelnden Lippen glitten zu ihrem Ohr.

				»Para kommt, um nach dir zu sehen«, teilte er ihr mit.

				»Das ist mir egal«, seufzte sie aufrichtig.

				»Ich meine, genau jetzt. Sie ist oben an der Treppe. Ich kann dafür sorgen, dass sie mich nicht bemerkt, aber du hast nicht so viel Glück.«

				Mit dieser Information und mit einem perversen Sinn für Humor schubste Reule sie aus der Nische. Sie stolperte, fing sich wieder und fuhr herum, um ihn anzuschauen.

				»Mylady!«

				Mystique erstarrte, als Pariedes von der Treppe aus nach ihr rief. Rasch ordnete sie das aufgelöste Haar und ihr zerknittertes Kleid, während Reule die Arme verschränkte und sich in dem dunklen Alkoven zurücklehnte. Er grinste, als sie ihm einen vernichtenden Blick zuwarf, und zuckte nur mit der Schulter. Was ihn betraf, war es die perfekte Retourkutsche dafür, dass sie den ganzen Tag mit seinen Männern geflirtet hatte. Außerdem war es nicht sie, die unbefriedigt geblieben war.

				»Ich komme, Para«, rief sie, während sie ihr Kleid raffte und losrannte in der Hoffnung, dass das ihre Röte und ihren zerzausten Zustand erklären würde.

				»Du Lügnerin, du bist schon gekommen«, sagte er mit einem selbstzufriedenen Lächeln in Gedanken zu ihr.

				»Ich schwöre dir, das wirst du noch bereuen«, erwiderte sie.

				»Du wolltest doch nicht als zerbrechlich behandelt werden«, erwiderte er.

				Sie zögerte einen Augenblick mit der Antwort, obwohl sie immer noch die Treppe hinaufrannte, vorbei an Para, die sie darüber belehrte, dass sie als Dame mehr auf ihre Erscheinung achten und nicht rennen solle. 

				»Reule?«

				»Ja, Kébé. Ich bin noch hier.«

				»Hast du das getan, um mich zu bestrafen?«

				»Was getan?«, fragte er, während er aus der Nische trat und die Treppe hinaufsah, obwohl sie und Para längst verschwunden waren. 

				»Du hast gesagt, es geschieht mir recht …«

				»Ich habe gemeint, dich Paras kritischem Blick auszusetzen, Liebling«, dachte er sanft, obwohl sein erster Impuls boshafter gewesen war. »Ich habe mit dir Sex gehabt, weil ich meine Finger nicht von dir lassen kann. Komm bloß nicht auf die Idee, dass ich das als Strafe oder Belohnung einsetzen würde. Sex ist unabhängig von diesen Dingen.«

				»Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht beleidigen. Ich habe es nur nicht verstanden.«

				»Aber jetzt verstehst du es. Keine Sorge, Kébé«, dachte er höchst erregt, »du wirst alles über mich erfahren, was du über mich wissen musst. Das verspreche ich dir.«

				Es kam keine Antwort, doch Reule spürte die sexuelle Erregung, die durch ihren ganzen Körper fuhr. Er stöhnte leise und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar.

				Er dachte darüber nach, wie er Para für den Rest des Abends aus Mystiques Nähe verbannen konnte.
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				»Herrje, Reule soll endlich mit diesem Frauenzimmer schlafen«, knurrte Rye, während er rastlos im Speisesaal auf und ab ging. »Mara wird noch denken, ihre Möse sei aus Gold, wenn ich sie so oft besuche.«

				»Du meinst, das ist nicht so?«, erwiderte Saber und lachte leise. Rye war der sensibelste im Rudel, und er bekam das meiste ab, doch sie spürten alle die Auswirkungen von Reules unerfüllten Bedürfnissen.

				»Ich begreife es nicht«, grummelte Delano. »Früher ist Reule hinter den Frauen hergejagt. Wollte sie unbedingt haben. Und es hat uns alle ein bisschen kribblig gemacht wegen unserer Verbindung, aber das hier ist krass! Eigentlich ist es grausam! Was zum Teufel ist so besonders an ihr? Beunruhigt es denn sonst keinen, dass sie Reule so nah ist?«

				»Aus dir spricht Frustration«, bemerkte Darcio, bei Weitem der gelassenste des Rudels. »Tatsache ist, Reule ist in seiner Mnise, und es ist lange her, dass er sich darauf eingelassen hat. Mystique provoziert ihn, ob sie es nun will oder nicht. Hört auf, euch mit seinen Erektionen zu beschäftigen und passt auf. Schaut sie an. Spürt sie. Spürt Reule, wenn er sie beobachtet.«

				Darcio beugte sich zu ihnen vor. »Wir haben ihm heute das Leben ganz schön schwer gemacht, indem wir mit ihr geflirtet haben, und es war ein Nervenkitzel, aber hat einer von euch die Eifersucht gespürt? Eifersucht! Bei Reule, dem nur zwei Dinge wichtig sind: Jeth und das Wohlbefinden des Rudels. Er hat sich uns gegenüber feindselig gezeigt, weil wir um eine Frau herumgeschwirrt sind, die zu hundert Prozent auf Primus-Territorium gehört. Spaß beiseite, wenn einer von uns es wagen würde, sie anzufassen, wäre das die größte Provokation, die man sich vorstellen kann. Der Rudelschwur wäre hinfällig. Das wäre so, als würde einer Reules Herrschaft infrage stellen.«

				»Komm zum Punkt, Darcio«, sagte Rye kurz.

				Darcio wusste, dass sie alle ein wenig gereizt waren, weil ihre Hormone sie beherrschten. »Der Punkt ist, meine Freunde, dass ihr euch Mystique anschauen und euch fragen müsst, wie ihr es finden würdet, wenn sie Prima würde.«

				»Teufel auch!«, bellte Delano.

				Saber schnaubte. »Reule würde nie eine Fremde heiraten.« 

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Reule überhaupt heiratet, und dir müsste es genauso gehen, Darcio. Du kennst ihn am besten von uns allen. Er wird sich nicht binden, solange er eine andere Wahl hat«, sagte Rye.

				»Rye, das würde zutreffen, wenn Reule gezwungen wäre, eine aus der Schar heiratsfähiger adliger Damen zu wählen, die er für verklemmt, habgierig und verwöhnt hält. Er hätte letztlich bloß seine Pflicht erfüllt, doch jetzt bietet sich ihm die Gelegenheit, seine Pflicht zu erfüllen, und zwar mit jemandem, den er tatsächlich sehr mag.«

				»Saber, obwohl es riskant wäre, eine Fremde zu heiraten, und obwohl noch nie jemand auf die Idee gekommen ist, glaube ich, dass Mystique seine Überzeugung geändert hat, dass Fremde das Sánge-Volk eigentlich nicht kennen und nicht zu schätzen wissen.« Darcio holte tief Atem und lehnte sich mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen zurück. »Und dann ist da noch die Tatsache, dass er scharf auf sie ist, dass sie eine fähige ’Pathin und, jawohl, ein richtiges Schätzchen ist.«

				»Teufel auch«, wiederholte Delano, auch wenn es eher nachdenklich klang.

				»Sie kommt. Mit Reule«, sagte Saber auf einmal, und jeder stellte sich hinter seinen Stuhl. Ärger und Erregung über das, was Darcio gerade gesagt hatte, verflogen fast ganz, und diejenigen, die es nicht abschütteln konnten, errichten Schutzmauern gegen jedes Leck, das den Primus womöglich durcheinanderbringen könnte. 

				Es war eine Sache, über das Liebesleben des Primus nachzudenken und es zu diskutieren, doch es war etwas völlig anderes, ihn auch merken zu lassen, dass es auf den Prüfstand gestellt und diskutiert wurde.

				Als er den Raum betrat, wusste Reule sofort, dass etwas nicht stimmte, und er fand, dass es ungewöhnlich ruhig war an der ’pathischen Front. Sein Rudel hatte die schlechte Angewohnheit, ihn auszublenden, wenn etwas sie beschäftigte und sie es ihm nicht sagen wollten. Er blickte zu Darcio, der von allen am entspanntesten war, während er Mystique mit einer Hand am Rücken sanft in den Raum schob. Diesmal trug sie Handschuhe bis zum Ellbogen, und es tat ihm leid, dass sie Angst hatte. Sie hatte vollständig entwickelte Fähigkeiten, doch nicht das richtige Gespür, sie zu kontrollieren. Doch er vertraute darauf, dass sie sich entweder daran erinnerte oder es neu lernte.

				Mystique war sehr selbstbewusst, als sie sich zu Reules Linker niederließ. Das letzte Mal, als sie in diesem Raum gewesen war, waren schreckliche Gefühle und Geheimnisse ans Licht gekommen. Heute Abend verhielten sich alle ein wenig seltsam, nicht mehr so unbeschwert wie zuvor. Sie nagte an ihrer Unterlippe und fragte sich, ob sie an das Abendessen vom Vortag dachten. 

				Dann war da Reule, und seine Gefühle und seine wilden Gedanken waren ganz anders. Sie konnte ihn kaum anschauen, ohne dass ihr Herz zu klopfen begann und sie errötete. Er war immer so fürsorglich mit ihr gewesen, so vorsichtig und respektvoll, dass sie so einen plötzlichen Ausbruch heftiger Leidenschaft von ihm nicht erwartet hätte. Sie wusste, dass er sich selbst an der kurzen Leine hielt. Doch dass er sich plötzlich so gehen ließ, hatte sie verwirrt, und sie hatte ganz weiche Knie.

				Weil sie keine Erinnerung hatte, konnte sie die Erfahrung nicht vergleichen. Sie dachte an seine Hände auf ihrem Körper und in ihr, und sie errötete, während sie sich anspannte und wieder feucht wurde. Es kostete sie Mühe, ihre Gedanken im Zaum zu halten und den Blick nicht zu ihm zu wenden. Der Raum war voller Telepathen und Empathen, und sie wollte auf gar keinen Fall an irgendetwas um sie herum denken.

				Sie hatte das Gefühl, dass alle Augen auf sie gerichtet waren und dass alle sie musterten. Sie fühlte sich ausgesprochen unwohl dabei. Sogar Reule starrte zu ihr hin, doch sie glaubte zu wissen, was er dachte. Er hatte ganz bestimmte Pläne für sie heute Abend, und es wurde auch Zeit. Sie brauchte ihn. Sehr sogar. Ihr ganzer Körper schrie nach ihm. Die Intensität löste ein leicht erregtes Zittern in ihr aus. Sie hatte einen Vorgeschmack auf Reules ungestüme Leidenschaft bekommen, und sie wollte mehr. Sie wollte Reule.

				Sie sah, wie er aß, und unterhielt sich mit seinen Freunden, wobei sie an all das dachte, was sie mit ihm erlebt hatte. Seine Freundlichkeit, seine Fairness und seine Zärtlichkeit waren erstaunlich. Er konnte schroff und sogar kalt sein, doch er war stets besonnen und wachsam, bevor er handelte. Ehre, Wahrheit und Freundschaft prägten seine Regentschaft. Er lachte, wenn ihm danach war, verschwendete keine Energie an Nichtigkeiten und kümmerte sich vor allem um seine Stadt. 

				Diese unterschiedlichen Eigenschaften zusammengenommen machten aus ihm einen ungewöhnlichen Mann. Einen, der ihr sehr schnell wichtig geworden war. Auf jeden Fall sagte die Wahl seiner Gefährten alles über ihn aus, was sie wissen musste. Jeder war auf seine Weise einzigartig, und sie waren von ihrer Persönlichkeit her so verschieden wie die Jahreszeiten. Das Bindeglied waren Ehre und Loyalität, die sie alle dem Mann entgegenbrachten, den sie mehr liebten als alle anderen. Die Tatsache, dass diese fähigen Männer Reule so sehr liebten, dass sie ihr Leben in seine Hand legten, machte großen Eindruck auf sie.

				Reule wünschte, er hätte ein intimes Abendessen nur für sich und Mystique arrangiert. Er war der Ablenkung durch die anwesenden Rudelmitglieder ein wenig überdrüssig. Doch dann würde Para ihnen nicht von der Seite weichen, und das wäre genauso schlimm. Was er wollte, was er brauchte, war Mystique in seinem Bett, unter ihm und um ihn herum. Seit dem Vorfall unter der Treppe war er in einem Zustand der Erregung, und er verzehrte sich nach ihr. Er aß kaum etwas, und er wusste, dass er sie ziemlich oft anblickte, denn eine ständige Röte hatte sich auf ihren feengleichen Zügen ausgebreitet.

				Weil er den Kontakt zu ihr brauchte, legte er seine Hand auf die ihre neben sich, umschloss sie besitzergreifend und sah, wie sie das erregte, bevor sie ihm unter den Wimpern einen verstohlenen Blick zuwarf. Er sehnte sich nach ihrem Geist in diesem Moment, doch er versagte es sich, sie zu provozieren, solange andere starke ’Pathen in der Nähe waren. 

				Er war nicht dumm. Er war sich der Auswirkungen, die das auf sein Rudel hatte, sehr wohl bewusst, während er gegen sein Verlangen nach Mystique ankämpfte. Er wusste, dass er die Mnise noch nie so stark verspürt hatte, und er war überzeugt, dass Mystique die Ursache dafür war. Daraus resultierte der Drang, sie sich augenblicklich über die Schulter zu werfen und hinter verschlossene Türen zu schleppen, wo …

				»Verdammt!«

				Rye schoss aus seinem Stuhl hoch und zog die Aufmerksamkeit des ganzen Tisches auf sich. Er richtete seinen Blick auf Reule, und sein finsteres Gesicht nahm einen vollkommen überraschten Ausdruck an. Eine spürbare Welle ging durch das Rudel, bis Reule sich schließlich so weit von seinen Gedanken losriss, dass er erkannte, weshalb Rye ihn so seltsam anblickte.

				»Schakale.« Reule stand hastig auf, während er das Wort wie einen Fluch ausstieß, und wandte sich genau in dem Moment zur Tür um, als Ryes Lieutenants hereinstürzten, dicht gefolgt von einem von Sabers Sergeants.

				»Mein Primus! Schakale. Eine ganze Horde. Außerhalb der Mauern brennt es!«

				Das Rudel setzte sich schlagartig in Bewegung, ein einschüchternder Anblick. Höfliche Umgangsformen und freundliches Lächeln waren verschwunden, und stattdessen erwachten die eiskalten Krieger zum Leben. ’Pathische Kräfte durchströmten augenblicklich den Raum, während sich alle einander öffneten, eine Kommunikationsverbindung, die ihnen so vertraut war wie das Atmen. Mystique konnte die Resonanz um sich herum spüren, auch wenn sie nicht so empfänglich war wie die anderen. 

				Reule trat kurz zu ihr, legte ihr seine großen Hände auf die schmalen Schultern und drückte sie zur Beruhigung. »Mach dir keine Sorgen. Das passiert oft. Ohne Schnee breitet sich das Feuer durch den Wind schnell über die Stoppelfelder aus, wenn wir es nicht sofort bekämpfen. Ich bin erst spät wieder zurück. Warte nicht auf mich.« Mit einem Finger strich er ihr sanft über den Nasenrücken, bevor er sie losließ und mit seinen Rudelgefährten hinauseilte.

				Minutenlang betrachtete sie den verlassenen Raum, bevor sie ihren offen stehenden Mund schloss und sich empört schüttelte.

				»Zum Teufel!«

				Sie raffte ihr Kleid und rannte zur Treppe. Während sie ihr Korsett und die selbstherrlichen Männer verfluchte, stürmte sie in ihre Gemächer und erschreckte Pariedes zu Tode. Sie griff nach den Korsettschnüren und löste sie mit fliegenden Händen. 

				»Ich brauche eine Hose. Die von einem Jungen müsste mir passen«, keuchte sie, während sie sich aus dem Überkleid wand und die traumhafte Kreation auf dem Boden liegen ließ, nachdem sie hinausgetreten war. 

				»Aber …«, begann Para.

				»Para, ich will jetzt keine Diskussion! Besorg mir eine Hose und ein Hemd, oder ich schwöre dir, ich mache mich nackt auf den Weg und besorge mir die Sachen selbst!« Para schloss rasch ihren offen stehenden Mund, als sie merkte, wie ernst ihre Herrin es meinte. »Und hol das verdammte Mädchen her, damit es mir inzwischen bei dem idiotischen Korsett hilft. Los, beeil dich!«

				Pariedes hatte ihren Schützling in den letzten Tagen ziemlich gut kennengelernt, und sie hielt Mystique meistens für eine intelligente und gelassene Frau. Dies war das erste Mal, dass sie in so autoritärem Ton sprach, wie jemand, der es gewöhnt war, Befehle zu erteilen. Mit dem Ergebnis, dass Para Mystique dabei half, innerhalb von Minuten in eine bequeme Jungenhose, ein Hemd und eine Weste zu schlüpfen. Es war unschicklich, doch der Seufzer, den Mystique von sich gab, und die Art, wie sie sich anzog, verrieten, dass es nicht das erste Mal war, dass sie sich so anzog. Es war skandalös, doch Para musste zugeben, dass ihr die Verkleidung gut stand.

				»Para, meine Liebe, hör mir bitte gut zu«, sagte Mystique atemlos, während sie ihr dunkelrotes Haar rasch zu einem Zopf flocht. »Auf den Feldern brennt es. Dort sind doch Bauernhöfe. Das bedeutet Verletzungen, Verbrennungen und Rauchvergiftung. Sie brauchen einen Arzt direkt vor Ort. Ich brauche Hilfsmittel. Ich hatte noch keine Zeit, Salben oder Cremes herzustellen, doch wir können Desinfektionsmittel, saubere Kleidung und Krüge mit frischem Wasser gegen den Husten besorgen. Männer. Kräftige Männer und Tragen, um die Verletzten wegzubringen. Wir können sie im Brandgebiet lassen. Ich brauche jemanden bei mir, der Ruhe bewahrt. Ein Mädchen mit guten Nerven und etwas Grips, damit sie meine Anweisungen befolgen kann. Du kennst jeden in der Burg.« Mystique blickte sie erwartungsvoll an, während Pariedes verarbeitete, was sie alles gesagt hatte. 

				»Ich kenne das richtige Mädchen«, sagte Para schließlich.

				Reule hatte sich nicht damit aufgehalten, Fit zu satteln, denn die Zeit drängte, und der Rauch war bereits zu sehen gewesen, als sie den Burghof verließen. Jetzt, während er um das Feuer herumritt, das auf den abgeernteten Feldern wütete, hielt er sich an Fits bloßen Flanken fest, und pfeilschnell schossen sie über die Ebene. Er ritt auf der Seite des Feuers, auf der der Wind Rauch und Hitze von ihm wegtrieb, sodass er es gerade noch ertragen konnte. Es war gefährlich, denn der Wind im Flachland war ziemlich wechselhaft und unvorhersehbar. Der Wind konnte plötzlich drehen, und er würde zu Asche werden, bevor er es überhaupt bemerkte.

				Doch Schnelligkeit und die gefährliche Abkürzung waren absolut notwendig.

				Das Feuer wütete ganz nah an der Stadtmauer von Jeth; nur noch ein paar Gehöfte befanden sich auf dem Gebiet zwischen Feuer und Stadt. Die hohen Mauern würden verhindern, dass größerer Schaden entstand, doch ein Funke, vom Wind auf ein Strohdach geweht, konnte genügen, um alles in eine Flammenhölle zu verwandeln.

				Sie mussten verhindern, dass sich das Feuer bis vor Jeth ausbreitete. Der Wind stand teilweise günstig, und es gab sogar einen ziemlich breiten Fluss, der wie eine Feuerschneise wirkte. Doch Reule traute den Schakalen nicht.

				Sie konnten nicht weit sein. Sie wollten zusehen und sich die Angst und Bangnis der Sánge einverleiben, während die darum kämpften, ihre Häuser zu retten. Sie würden es sich nicht entgehen lassen, derart intensive Gefühle zu verschlingen. Und wenn sie in der Nähe waren, konnten sie die Situation auch noch verschlimmern. Reule wollte, dass bewaffnete Wachen und Soldaten das Flachland durchkämmten, während die anderen das höllische Feuer bekämpften. Er war zu weit von Saber entfernt, um die Befehle telepathisch zu erteilen, deshalb raste er am Feuer entlang zurück und auf die Mauern von Jeth zu. 

				Die Hauptstraße kam in Sicht, und Reule sah, wie sich eine Staubfahne aus Richtung Jeth auf ihn zubewegte. Zuerst dachte er, es sei Verstärkung aus der Stadt, doch er brauchte nicht lange, um festzustellen, dass es dafür zu wenig Reiter waren. Schon von Weitem erkannte er die Uniform der Stadtwachen an der roten Farbe, doch der Anführer des Trupps trug normale Kleidung. 

				Er hatte sein Pferd bereits gewendet, um sie abzufangen, als er erkannte, wer da auf das gefährliche Feuer zugeritten kam. Es war wie eine psychische Mauer kinetischer Energie, die ihn traf. Fit spürte die plötzliche Anspannung seines Reiters und fiel instinktiv in Galopp. Als sich Fit wieder auf der Straße befand, hatte Reule einen direkten Blick auf die rothaarige Schönheit, die auf einem großen Fuchshengst namens Riot, den Reule erst vor einem Jahr in seinen Stall aufgenommen hatte, auf die Feuerhölle zuritt. Das junge Pferd war schnell und übermütig, und Reule wurde wütend, als er Mystique auf einem Tier reiten sah, das schon für einen Telepathen gefährlich war, ganz zu schweigen für eine kleine Frau, die keine Möglichkeit hatte, mit dem Tier zu kommunizieren.

				Er würde den Stallknecht umbringen, der ihr den Fuchs gegeben hatte.

				Gleich mehrere Male.

				Mit diesem finsteren Gedanken im Kopf trieb er Fit an, um ihr und ihrer kleinen Truppe den Weg abzuschneiden. Zumindest war sie so vernünftig gewesen, eine bewaffnete Eskorte mitzunehmen. Mit Schakalen in der Nähe? Wäre sie allein gekommen, hätte ihn vor Zorn wahrscheinlich schon der Schlag getroffen. Als er näher kam und sah, was sie anhatte, stand er kurz davor.

				Mystique ritt mit kurzen Steigbügeln, sodass ihre Füße auf Höhe des Sattels waren und sie im Sattel aufstehen konnte. Die Knie waren fest an den Körper des Tiers gepresst, und ihr Hintern befand sich in der Luft, während sie sich über den Hals des Tiers beugte, um Tempo zu machen. Auch wenn sie in dieser Haltung schneller reiten konnte, bot sie zugleich den anderen einen hübschen Blick auf ihren straff vom Stoff umspannten Hintern.

				Er sah, dass sie ihn bemerkte, denn sie wurde langsamer und zog die Zügel fest an. Sie wandte sich zu ihm um, und lose Haarsträhnen wehten ihr übers Gesicht. Auch wenn er wütend war und besorgt um ihre Sicherheit, verschlug es Reule trotzdem den Atem, denn sie sah in diesem Moment wunderschön aus. Die anderen Reiter blieben auf der Straße stehen, während sie allein zu ihm ritt, wobei Staub und Rauch um sie herumwirbelten und ihr Zopf gegen ihre Brust schlug. Sie war klein, doch sie war quicklebendig. Er konnte sehen, wie ihre Augen entschlossen blitzten. Das, wie er feststellte, war kein Spaß für sie. Sie war aus einem bestimmten Grund hier, und es stand ihr ins Gesicht geschrieben.

				Als sie sich gegenüberstanden, war seine blinde Wut einer maßvollen Verärgerung gewichen. Er griff nach ihrem Zügel und zwang sie mit einem Ruck, stehen zu bleiben. Ohne ein Wort zu sagen, zog er sie vom Sattel und setzte sie vor sich auf sein Pferd, bevor sie an Protest auch nur denken konnte.

				Doch selbst als sie zwischen seinen scharf abgewinkelten Schenkeln saß, wehrte sie sich nicht. Sie hob nur das Kinn und blickte ihn mit erwartungsvollen Augen an, während sie die Hände gegen seine Brust stemmte. Er war voller Ruß, Schmutz und Schweiß, doch sie beschwerte sich nicht. Er fragte sich, weshalb er noch immer erwartete, dass sie sich wie eine der hochwohlgeborenen Damen verhielt, an die er gewöhnt war.

				Er packte sie mit der Hand besitzergreifend bei den Haaren und zog sie ganz dicht an seine wütend blitzenden Augen heran. 

				»Du begibst dich in Gefahr, wobei du ein unberechenbares Tier reitest und unangemessen gekleidet bist. Sag mir, Kébé, warum sollte ich nicht wütend sein?«

				Er sprach sanft und bestimmt, weshalb Mystique sehr genau wusste, wie sehr er sein Temperament im Zaum hielt. Sie schob ihre warmen Finger unter seinen Hemdkragen.

				»Ich bin Heilerin. Bei Gefahr braucht es immer einen Heiler. Ich habe das Pferd nicht ausgesucht, das Pferd hat mich ausgesucht. Ziemlich nachdrücklich, wenn ich das sagen darf. Er ist schnell, schön und feurig und nur gefährlich für ungeübte Reiter. Ich bin entzückt, dass ich so gut reiten kann. Was die Kleidung betrifft, so glaube ich, dass ein Kleid nicht richtig gewesen wäre. Damit bin ich zu langsam. In der Nähe eines Brandes bin ich lieber nicht langsam, vielen Dank.«

				»Herrgott«, fluchte er leise und schüttelte sie so fest, dass sie an seine Brust stieß. Er hasste ihre Logik und diesen nüchternen Ton, vor allem, wenn dagegen kaum etwas einzuwenden war. »Sei vorsichtig, Mystique! Ich will nicht, dass du in die Nähe des Feuers und hinaus auf die Straßen kommst, wenn eine Horde Schakale ihr Unwesen treibt! Du bist nicht in der Lage, dich zu schützen, wenn …«

				Er brach ab, um seine Lippen auf ihre zu pressen. Er spürte ihre Entschlossenheit und ihre Sturheit und dass sie nicht auf ihn hören würde, auch wenn er sich noch so sehr bemühte. Er müsste sie schon mit Gewalt daran hindern, und dazu hatte er kein Recht. Außerdem würde es sie sehr verletzen, wenn er das täte.

				Er roch und schmeckte nach Rauch, doch sie wehrte sich nicht gegen diesen Überfall, sondern reagierte auf ihre gewohnte Weise. Mit Gelassenheit. Mit großer Gelassenheit. Eine Gelassenheit, die ihn ermahnte, selbst ein wenig toleranter zu sein. Er redete gern davon, wie unvoreingenommen er war, und schimpfte am liebsten auf diejenigen, die sich von den Sánge abwandten, dabei konnte er das eigenständige Verhalten einer einzelnen Frau kaum hinnehmen.

				Er küsste sie sanfter, und auch das nahm sie gelassen hin. Reule löste sich von ihr, wobei er ihr Gesicht mit seinen riesigen Händen umfasste. »Der Wind dreht zu schnell, Kébé, als dass wir an einem festen Ort bleiben könnten. Hol die Verletzten und bring sie weg von hier. Bleib in Bewegung und lass dich von Telepathen begleiten. Zwei Wachleute, die ganze Zeit. Lass sie für dich arbeiten, wenn du willst, aber sie sollen in deiner Nähe bleiben. Sie sind verantwortlich für dein Leben und für deine Sicherheit, und ich bringe sie um, wenn dir irgendetwas passiert. Ist dir klar, dass das keine leere Drohung ist?«, fragte er.

				»Ja, mein Sánge-Herr. Wie du siehst, habe ich zwei Wachleute und fünf Diener bei mir.« Sie zeigte mit einer Hand in Richtung ihrer Eskorte. »Ich bin nicht scharf darauf, zu sterben, Reule, aber ich werde nicht untätig herumsitzen, während andere ihr Leben für das riskieren, was derzeit mein Zuhause ist. Nicht, wenn ich mich nützlich machen kann.«

				»Ich habe Angst dich zu verlieren«, sagte er, und presste seinen Mund erneut fest auf ihre Lippen. »Verstehst du das? Ich fürchte nichts so sehr, wie dich zu verlieren!«

				Mystique erwiderte seinen Kuss, während Tränen unter ihren Wimpern hervorquollen. Sie spürte seine Worte tief in ihrer Seele, und sie beglückten sie in ihrem Innersten. Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn ebenso intensiv, wie er sie geküsst hatte. Er legte die Hände um ihren Brustkorb, die Daumen unter ihre Brüste und die anderen Finger auf ihren Rücken. Seine Intensität raubte ihr den Atem.

				»Jetzt«, sagte er barsch, und seine Stimme war heiser vor Gefühl und Verlangen, »geh in sichere Entfernung und befolge meine Anordnungen. Wenn ich sehen sollte …«

				»Schickst du mich ohne Nachtisch zu Bett. Ja, ich weiß.«

				Sie lächelte.

				»Oh nein, Kébé«, verbesserte er sie, während er die Daumen über die Unterseite ihrer Brüste bis hinauf zu den Brustwarzen gleiten ließ, die durch den dünnen Stoff ihres Hemds zu spüren waren. Unter seiner geschickten Berührung wurden sie rasch hart.

				»Ich werde dir die süßen Freuden heute Abend nicht vorenthalten.«

				Die Anspielung war klar, und Mystique erschauerte, während sie das heiße Versprechen in seinen Augen sehen konnte. Beinahe hätte sie protestiert, als er die Finger wegzog und sie wieder in ihren Sattel hob. Er warf ihr einen letzten warnenden Blick zu, bevor er Fit wendete und in seine ursprüngliche Richtung davonritt. Sie sah ihm einen Moment lang nach. Er war wunderschön, das Haar flatternd im Wind, die muskulösen Beine an das Pferd gepresst, als wären sie Teil eines Ganzen. 

				Sie legte eine Hand schützend über die Augen und blickte in Richtung des Feuers und der Wand aus schwarzbraunem Rauch. Sie betete, dass nicht zu viele Häuser zerstört waren und die Feuersbrunst rasch eingedämmt werden konnte. 

				Sie packte die Zügel, wendete und galoppierte zurück zu ihrer Truppe, die auf der Straße wartete, entschlossen zu helfen, wo sie nur konnte.

				»Was meinst du?«

				»Ich meine, dass ist Chaynes Spezialgebiet«, sagte Darcio seufzend, während er sich vom Boden erhob, den er untersucht hatte. »Wo ist Delano? Er ist viel besser ausgerüstet, um die Mistkerle zu verfolgen.«

				»Er holt Saber aus der Stadt. Jetzt, wo das Feuer aus ist, werden sich die Schakale einen gemütlichen Ort suchen, um die Flut an Emotionen zu genießen.« Reule spie auf den Boden und blickte dann zum hellen Mond hinauf. »Ich werde nicht bis morgen warten. Ich weiß, dass wir alle müde sind, aber ich lasse sie nicht entwischen. Wir haben heute Nacht drei unschuldige Leute verloren. Ganz zu schweigen von den hundert Morgen Ackerfläche, auf der vorerst nichts mehr wächst.«

				»Denkst du, dass ist die Vergeltung dafür, dass wir die Schakale im Sumpfgebiet getötet haben?«, fragte Rye.

				»Das ist mir eigentlich egal. Wenn die Schakale einen Krieg anzetteln wollen, dann können sie sich auf etwas gefasst machen. Wir haben einen Zufluchtsort, Essen, Vorräte und Elektrizität. Der Winter in der Wildnis kann sehr lang sein, wenn ich sie von meinem Land jage. Undankbare Mistviecher.«

				»Reule, ich wollte dich etwas fragen, bevor Delano und Saber kommen«, sagte Rye auf einmal.

				»Mmm?«

				»Es sieht dir gar nicht ähnlich, dass du als Letzter Ärger kommen spürst. Was zum Teufel war gestern beim Abendessen los?«

				Reule blickte zu ihm auf und begriff sofort, dass Rye genau wusste, warum er so langsam reagiert hatte. »Nun, Rye«, sagte er spöttisch, »es könnte sein, dass ich mit der Vorstellung beschäftigt war, mit dem Rotschopf zu meiner Linken zu schlafen. Und weil du das verdammt gut weißt, hör auf, um den heißen Brei zu reden, und komm zum Punkt.«

				»Es ist nur so, dass du wirklich abgelenkt warst, mein Primus«, sagte Rye mit einer entschuldigenden Verbeugung. »Das ganze Rudel bekommt es mit. Es ist ein bisschen …«

				»Rye!«, unterbrach Darcio ihn scharf.

				Was Rye sagen wollte, wurde auf einmal klar, und Reule musste unwillkürlich lachen. Wegen seiner vom Rauch wunden Kehle wurde daraus ein Husten. Er brauchte einen Moment, bis er sich wieder gefangen hatte, dann sah er, wie Darcio und Rye ihn belustigt anblickten.

				»Eins möchte ich klarstellen«, lachte er, unterbrochen von Husten. »Wollt ihr mir etwa erzählen, dass ich mich flachlegen lassen soll? Dass das Rudel spitz und ruhelos ist, weil ich einmal nicht mit meinen Aufgaben für Jeth beschäftigt bin und ihr nicht wisst, was zum Teufel ihr mit euch anfangen sollt? Soll ich daraus schließen, dass eure Probleme gelöst wären, wenn ich mit Mystique ins Bett ginge?«

				Reule lachte wieder auf, als Rye sich angesichts der zutreffenden Feststellung wand.

				»Du bringst es auf den Punkt«, sagte Darcio mit einem spöttischen Grinsen. »Es ist nur ein Vorschlag, wohlgemerkt.«

				»Du bist ein Dummkopf, Darcio«, knurrte Rye. »Ich will nicht der Prügelknabe sein, nur weil ich laut ausgesprochen habe, worüber wir uns alle beklagen.«

				Reule blickte von einem zum anderen, während er Hufschläge näher kommen hörte. »Stört es keinen von euch, dass Mystique eine Fremde ist? Dass sie eine fruchtbare Frau ist? Was, wenn ich mit ihr ins Bett gehe, und sie wird schwanger? Ich wäre verpflichtet, sie zu meiner Prima zu machen.«

				»Spielt es denn eine Rolle, ob es uns stört, Reule?«, erwiderte Darcio. »Wir wissen, dass du dich vor allem anderen um Jeth und um das Rudel kümmerst, doch es gibt ein paar Entscheidungen, die ein Mann ganz allein treffen sollte. Ob Primus oder nicht«, fuhr er fort, als er sah, dass Reule etwas sagen wollte, »es gibt ein paar Vorteile, wenn man König ist, und dazu gehört, dass du die Macht hast, dir deine Königin selbst auszusuchen. Kümmre dich nicht um uns. Ich kenne dich von Geburt an, Reule. Und in der ganzen Zeit habe ich nie erlebt, dass dir eine Frau so viel bedeutet hätte wie Mystique. Das sagt doch alles. Uns ist klar, wie außergewöhnlich sie ist.«

				»Aber wir wissen kaum etwas über sie«, sagte Reule abwesend, während er versuchte, Darcios unerwartete Worte zu verdauen. 

				»Wir wissen, dass sie ein gutes Herz hat, dass sie mutiger ist als die meisten Männer und dass sie die Anmut und Schönheit besitzt, deren es bedarf, um dein Reich zu repräsentieren«, warf Rye ein. »Sie ist außerdem eine fähige ’Pathin, was neue Kräfte für den königlichen Stammbaum der Sánge bedeutet. Und«, Rye hielt inne und lächelte, »ich denke, sie ist ganz vernarrt in dich.« 

				Darcio brach in Lachen aus, während die herannahenden Reiter schließlich in einer Staubwolke zum Stehen kamen. Drei von ihnen saßen ab, zehn weitere blieben auf dem Pferd sitzen. Die Ankömmlinge rochen nach Rauch und Ruß, und Reule wandte sich zu ihnen um, um sie zu begrüßen.

				Er blickte direkt in diamantene Augen, die im Mondlicht glitzerten.

				»Was zum …«

				Bevor er den passenden Protest formulieren konnte, trat Mystique zu ihm, und schlang ihm die Arme um die Taille. Sie legte den Kopf zurück und lächelte ihn an, während sie ihre angenehme Wärme in seinen müden, schmutzigen Körper hineinströmen ließ. 

				»Delano und ich hatten eine Idee. Eine, mit der wir diese Aktion schneller beenden könnten als mit der üblichen Verfolgungsjagd. Da wir alle müde sind«, fügte sie hinzu, »und gern ein Bad nehmen und uns ins Bett legen würden …«, Reule spürte, wie sie ihm bei dem Wort Bett mit den Fingern über den Rücken strich, »dachte ich, eine schnellere Lösung wäre willkommen.« 

				Delano trat vor und hob einen der Brennstoffkanister hoch, den sie in der Nähe des Felds gefunden hatten, wo das Feuer ausgebrochen war. Das Metall war teilweise geschmolzen und verbogen, doch er war deutlich zu erkennen. Mystique trat zur Seite und wischte sich mit der kleinen rußgeschwärzten Hand über das schmutzige Gesicht. Dann streckte sie die schwarzen Hände mit der Handfläche nach oben aus, um zu zeigen, dass sie bloß waren. Keine Handschuhe. Nichts, was sie vor dem Kontakt zu demjenigen schützte, der den Kanister gehalten hatte, bevor er ihn in böser Absicht geleert hatte.

				»Deine Telemetrie«, flüsterte Rye. »Eine großartige Idee!«

				»Zum Teufel damit! Ich will sie keinesfalls in der Nähe eines Schakallagers haben!«, brüllte Reule. Er wandte sich an Mystique und zeigte mit einem Finger auf ihr unbewegtes Gesicht. »Versuch nie wieder, mich so auszutricksen, Kébé!«

				»Ich habe dich nicht ausgetrickst. Ich habe nur stumm kommuniziert.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, ein zarter Hinweis wäre besser, als direkt damit herauszuplatzen, dass ich etwas dazu beitragen will, dass wir endlich Liebhaber werden können. Und da mir ein offener und ehrlicher Umgang sowieso lieber ist …«

				Sie hielt inne und grinste, und ihre weißen Zähne blitzten in dem rußgeschwärzten Gesicht auf, während das Rudel sich vor Lachen kaum noch halten konnte. Reule war froh, dass er schmutzig war, denn er hatte das Gefühl, dass er rot wurde. Er hatte vergessen, dass nichts sie beschämen konnte und dass sie auch in Gesellschaft völlig geradeheraus war.

				Reule musste grinsen, als das Lachen und Prusten um ihn herum in dem Bemühen um Respekt verebbte. Sie wartete gespannt, während ihre großen Augen verliebt glänzten. Er verschränkte die Arme vor der Brust und ließ den Blick langsam über ihre Gestalt wandern.

				»Meine Herren«, sagte er, ohne den Blick von ihr zu wenden. »Ihr habt die Dame gehört. Bringen wir das hier hinter uns. Ich habe da … etwas … zu erledigen.« Zu seiner Freude lachte Mystique über die spöttische Bemerkung. Sie war ein Schatz, und er schwor sich, das nie zu vergessen.

				Delano wartete, bis alle ruhig waren und ihre Aufmerksamkeit ganz auf Mystique gerichtet hatten, bevor er ihr den Kanister gab. Weil sie mit dem Gelände nicht vertraut war, würde Reule ihre Gedanken lesen und Hinweise und andere Besonderheiten, die auftauchten, herausfiltern. Er stellte sich hinter sie und fasste sie um die Taille.

				Der Kanister war kein persönlicher Gegenstand wie Chaynes Stuhl, doch wenn sie sich konzentrierte, war sie noch immer dazu in der Lage, den letzten Besitzer des Gegenstands auszumachen. Reule spürte, wie sie zuckte und den Kanister fest umklammerte, wobei sich das bereits ermüdete Metall unter ihrem Griff verbog. Sie warf den Kopf zurück und sah mit leerem Blick nach oben. Die Farbe ihrer Augen wechselte zu einer Art Braunschwarz, und Reules Verstand war auf einmal voll von dem, was sie sah. Den Mond. Von einem anderen Standort aus. Die Schakale hielten sich draußen auf. Oder zumindest dieser eine. Sie senkte den Kopf und sah sich um, und er sah das Lager, kalt und dunkel, und große Felsen und Bäume.

				»Der Wald«, murmelte er.

				»Sánge«, sagte sie mit kehliger Stimme. »Dummes Sánge-Pack. Diese Mistkerle. Fühlen so viel, speien haufenweise Gefühle aus und verschwenden sie nur.« Reule schauderte, als er sie solche Dinge sagen hörte. Es war abscheulich, sie aus ihrem Mund zu hören, denn er wusste, dass sie so etwas nie empfinden oder denken würde. »Sánge-Mörder. Wir werden den Sánge-Prinzen so treffen, wie er uns getroffen hat. Er wird dafür bezahlen.«

				Mystique zuckte heftig zusammen, und Reule blieb dicht bei ihr, während er ihrem Blick durch das Lager der Schakale folgte, schlafende Gestalten zählte und schließlich bei einer Gruppe von drei Schakalen innehielt.

				»Ich werde den Tag genießen, an dem ich dem Sánge-Prinzen das Fell über die Ohren ziehen kann«, dachte einer der Schakale, ohne zu ahnen, wie nah er dem Prinzen in diesem Augenblick schon war. »Er wird kommen, und dann schnappen wir ihn uns. Schnappen ihn uns hier. Ihn und das ganze Rudel.«

				»Himmel noch mal, sie warten auf uns«, fauchte Rye.

				»Dreißig, vielleicht noch mehr«, murmelte Reule. »Sie lagern mitten im Wald. Mir ist nicht klar, wie sie uns erwischen wollen.«

				Er nahm an, dass der Schakal eine Wache war, denn er ging umher und sah sich um, bis er schließlich aufmerkte. Eine Höhle. Die Schakale gingen hinein.

				»Ein winterfester Ort«, sagte Mystique heiser, »wenn der Sánge-König tot ist. Genug zu essen. Die Höhle ist warm.«

				»Das ist keine Wache«, murmelte Delano, »das ist ein Anführer, der Pläne schmiedet.«

				»Säcke voller Vorräte sind an der Wand entlang gestapelt«, sagte Reule sichtlich verwirrt. »Das ist etwas anderes. Ich habe noch nie erlebt, dass Schakale unterwegs so viel Ballast mit sich führen. Die Höhle ist fast …«

				Da bemerkte Reule die rote Markierung auf dem Sack, an dem der Schakal gerade vorbeiging. Das war die Handelsmarke von Jeth City. 

				»Du lieber Gott«, flüsterte Rye, als ihm klar wurde, was das bedeutete. »Der Getreidekonvoi. Amando.«

				Reule riss Mystique den Kanister aus den Händen und wandte sich zornerfüllt an seine Männer. »Ich will wissen, was zum Teufel hier los ist!«, brüllte er. »Das ist das zweite Mal, dass ein Mitglied meines Rudels durch diese Dreckskerle in Gefahr ist. Saber! Rye!«, rief er, und seine mehrfarbigen Augen glühten in einem bedrohlichen Gelb. »Habt ihr Amando eine berittene Vorhut mitgegeben?«

				»Natürlich! Es war eine große Lieferung. Wir wissen sehr wohl, dass die Pripans es lieber behalten, als damit zu handeln, wenn es nicht entsprechend geschützt ist.«

				»Ich habe gut zwanzig Wachen mit Amando losgeschickt, damit sie den Konvoi begleiten«, sagte Saber steif. »Zusammen mit den Händlern und deren Lehrlingen macht das gut fünfzig Sánge für vier Wagenladungen.«

				»Fünf«, berichtigte Reule ihn leise.

				»Ihr wollt mir also sagen, dass wir eine gut bewachte Lieferung an eine Bande von dreißig Schakalen verloren haben? Das glaube ich nicht. Das kann ich einfach nicht glauben«, stieß Reule hervor. 

				»Es gibt eine Falle, Reule«, sagte Mystique leise. »Eine, auf die der Schakal so vertraut, dass ich es fühlen kann. Da ist etwas, was wir nicht kennen.«

				»Das ist nicht das Schlimmste«, bemerkte Darcio mit einer Stimme, die bebte vor Zorn. »Das Schlimmste ist, dass es in der Höhle oder beim Lager keine Sánge-Gefangenen gab.«

				Mystique konnte die Feststellung nicht widerlegen. Sie hatte nicht gespürt, dass der Schakal irgendwann an Sánge-Gefangene gedacht hätte. Doch sie konnte auch nicht sagen, was für eine Falle sie den Sánge gestellt hatten. Als sie sich in Chayne hineinversetzt hatte, hatte sie seine verborgensten Gedanken erfahren. Warum erfuhr sie dann nichts von der Falle, oder davon, was mit dem anderen Sánge passiert war? Und mit Amando?

				»Keine Sorge«, sagte Rye und berührte sie beruhigend am Arm. »Amando ist zäher, als er aussieht. Genau wie Chayne nützt er ihnen lebend mehr. Es ist erst einen Tag her.«

				»Das heißt, sie sind ganz in der Nähe«, bemerkte Darcio.

				»Und ich glaube, ich weiß auch, wo«, sagte Reule. »Diese Höhle muss sehr groß sein, wenn sie das ganze Getreide dort lagern. Das war gut vorbereitet.«

				»Wir sind müde vom Kampf gegen das Feuer«, sagte Mystique. »Das war auch der Grund, warum sie es gelegt haben. Um das Rudel müde zu machen. Sie wissen, wie stark ihr seid. Und sie wissen auch, dass ihr selbst sie verfolgen werdet. Also schwächen sie euch zuerst und legen sich dann mit einem Trick auf die Lauer, den sie zuvor an dem Konvoi ausprobiert haben. Ja. Das war gut vorbereitet, Reule.«

				Sie fasste hinter sich, um ihn zu berühren, und er legte beruhigend die Arme um sie. Sie war dankbar dafür und schloss die Augen, während sie seine Wärme in sich aufnahm, um die Kälte zu vertreiben, die daher rührte, dass sie sich im Geist ihres Feindes aufhielt.

				»Ich muss mich noch einmal in ihn hineinversetzen«, sagte sie leise. »Ich kann noch mehr herausfinden …«

				»Nein. Du bist erschöpft, Kébé.«

				»Ihr doch auch«, gab sie zurück, obwohl ihr Ton freundlich blieb.

				»Es gibt ein Zeitlimit«, sagte Rye plötzlich, und sein Blick ging rasch zu Reule, als es ihm wie Schuppen von den Augen fiel. »Darum haben sie das Feuer gelegt. Sie brauchten unsere Aufmerksamkeit, und zwar schnell. Aber warum? Was geht mit der Zeit verloren?«

				»’Pathische Fähigkeiten? Die von Amando vielleicht?«

				»Richtig«, sagte Rye und sah sie überrascht an. »Wenn sie ihn als Köder benutzen. Sie wissen, dass Rudelmitglieder einander spüren. Wenn er im Sterben liegt, müssen sie uns zur Eile treiben.«

				»Hör zu, Kébé, du solltest langsam in die Stadt zurück.«

				»Nein. Du brauchst mich, falls Amando verletzt ist. Oder sonst jemand. Sag einfach Ja«, bat sie ihn, während sie sich in seiner Umarmung umdrehte, um ihn anzuschauen. »Du hast weder die Zeit noch genug Männer übrig, die du mir an die Seite stellen könntest. Außerdem brauchst du vielleicht meine telemetrischen Fähigkeiten. Da ist noch immer die unsichtbare Falle.«

				»Schick sie zurück, Reule. Sie lenkt dich nur ab«, teilte Darcio ihm gedanklich mit.

				»Darcio hat recht«, stimmte Delano zu.

				»Ich denke, sie könnte eine Hilfe sein«, entgegnete Rye. »Und sie hat recht. Wir haben weder die Zeit noch genug Leute, um sie zurückzuschicken. Du wirst dir um sie Sorgen machen, ob sie nun hier ist oder nicht. Da ist es besser, wenn wir sie im Blick haben.«

				»Kébé, bleib dicht bei mir. Reite neben Fit. Wir brechen lieber auf, bevor es noch kälter wird.« 

				Reule hatte recht. Das Lager der Schakale war nicht weit entfernt. Sie mussten das Flachland vollends überqueren, was nicht lange dauerte. Erst als sie den Waldhang erreichten, wurde es für die Pferde mühsam. Zuerst gab es eine Straße, die dann zu einem Pfad wurde und schließlich völlig verschwand. Der zweite Mond war aufgegangen, bevor Reule schließlich Halt rief. Alle saßen ab und banden die Tiere an einer geschützten Stelle an. 

				»Es ist noch gut eine Meile, aber wir dürfen nicht riskieren, dass sie unsere Pferde hören. Geräusche übertragen sich in diesem Wald auf seltsame Weise.«

				Reule zog Mystique neben sich, fasste ihre Hand und verschränkte seine Finger fest mit ihren. Sie erschauerte, als alle Männer zugleich die Waffen zückten. Sie vibrierten regelrecht, wie es Mystique noch nie zuvor verspürt hatte. Ihre Bewegungen wurden immer leiser, auch wenn das Unterholz mit jedem Schritt dichter wurde. Bald war es, als würde man sich zwischen Geistern bewegen, Männer, die da waren und doch wieder nicht. Die anderen verständigten sich stumm miteinander, bis sie das unheimliche Gefühl hatte, als würde sie allein durch die Wildnis wandern, trotz der starken Finger, die ihre fest umschlangen. 

				Diese Einsamkeit erschreckte sie zutiefst und zerrte an ihrem Gedächtnis, bis sie zitterte und sich zwang, dicht an Reule heranzurücken. Er spürte ihre Unruhe und legte ihr den Arm um die Taille, während er sie über Felsen und umgestürzte Bäume führte. Es half ihr, erneut die Bewegungen der Gruppe wahrzunehmen, und es gelang ihr, Ruhe zu bewahren.

				Reule war ganz auf das Rudel konzentriert, entschlossen, nicht zuzulassen, dass es noch weitere Opfer unter ihnen gab. Er würde dafür sorgen, dass sie keine Fehler machten. Das hier dürfte eigentlich gar nicht stattfinden. War er zu nachlässig gewesen? Zu nachsichtig gegenüber den verachtenswerten Schakalen? Es gab Sánge, die fanden, er sollte die umherziehenden Schakale einfach alle unterschiedslos töten. Und das konnte er, wenn er wollte. Das hier war Sánge-Land, und er war das Gesetz. 

				Er blickte zu Mystique, und augenblicklich war ihm klar, dass er niemals eine Spezies unterschiedslos töten könnte. Den Sánge war so ein Schicksal widerfahren, und er wusste, wie sich eine solche Verfolgung anfühlte. Wenn auch nur ein Schakal anders war, so wie seine Kébé, dann wäre das unverzeihlich. 

				Angst stieg in ihm hoch, während sie der Höhle immer näher kamen. 

				Reule brachte sie wortlos dazu, stehen zu bleiben, und mit seinem Arm um Mystiques Taille bedeutete er auch ihr, innezuhalten. Er stieß sie gegen den dicken Stamm eines Baums. Mystique gab einen überraschten Laut von sich, als er sie mit seinem riesigen Körper gegen die Borke presste, bis sie zu ihm aufblickte. Ihr Atem bildete kleine Wölkchen in der kalten Nachtluft, da die Temperatur während ihres Ritts gefallen war.

				»Bleib hier, Kébé. Du kannst nicht mitkommen. Ich hole dich, wenn das hier vorbei ist. Ich meine es ernst«, sagte er, als sie den Mund aufmachte, um zu widersprechen. »Bring mich nicht dazu, dich an diesen Baum zu fesseln. Ich würde dir lieber die Möglichkeit lassen, dich zu verteidigen. Es gibt wilde Tiere in diesem Wald.« Reule zückte seinen Dolch und gab ihn ihr. Die anderen Männer sagten keinen Ton, doch Mystique konnte den Schock spüren, der sie bei dieser Geste durchfuhr. 

				Ohne so recht zu verstehen, was sie davon halten sollte, packte sie den Griff der Waffe und steckte sie in ihren linken Stiefel. Als sie den Kopf hob, starrte Reule sie verblüfft an.

				»Du überrascht mich immer wieder«, sagte er leise, während er ihr mit dem Daumen über die Wange fuhr. 

				Er beugte sich hinunter, um sie in einer besitzergreifenden Geste zu küssen. Es machte sie schwindlig und atemlos, es schmeckte nach Ruß und nach Reule. Er riss sich von ihr los, als müsste er es schnell tun, oder er würde es nie schaffen. Er wies eine Wache an, bei ihr zu bleiben, und dann sah sie, wie sie völlig geräuschlos im Unterholz verschwanden.

				»Vielleicht hätte ich bei den Pferden bleiben sollen«, murmelte Mystique etwas später mit klappernden Zähnen. »Die sind wenigstens warm.«

				Und gesprächiger, dachte sie verdrießlich, während der Wachmann sie weiterhin nicht beachtete. Er schien ebenfalls nicht glücklich darüber zu sein, dass man ihn zurückgelassen hatte. Eine Fremde beschützen zu müssen war wohl nicht das, was er sich vorgestellt hatte, wie er wahrscheinlich fand. Am liebsten wäre sie zu ihm hingegangen und hätte ihn gegen das Schienbein getreten. Doch sie nahm sich zusammen, um dem Drang nicht nachzugeben. 

				Als der Wachmann plötzlich nach hinten geschleudert wurde, war es, als hätten ihre gehässigen Gedanken ihn getroffen. Es dauerte einen Moment, bis Mystique begriff, dass eine psychische Rückkoppelung auf ihn niedergegangen war wie ein Peitschenhieb. Dann drang es auch zu Mystique, ein brennendes Gefühl und ein Geschrei um sie herum, und erfüllte sie mit namenlosem Entsetzen. Sie legte schützend die Arme um den Kopf, doch die durchdringenden mentalen Schreie durchzuckten sie immer wieder. Sie sank auf die Knie in die Brombeersträucher, und ihre Kleidung wurde klamm. Ihr Kopf pochte schmerzhaft, während sie Schüsse hörte und Schreie, die von echten Stimmen ausgestoßen wurden und durch den Wald hallten. Sie wimmerte leise, weil die psychische Folter nicht aufhören wollte, und sie versuchte, eine Art Schutzwall zu errichten. Es musste eine Möglichkeit geben, sich zu schützen, sie wusste nur nicht, wie.

				Sie war so betäubt, dass sie nicht sagen konnte, wen sie in dem Durcheinander von Geräuschen hörte. War einer von diesen männlichen Schreien von Reule? Von seinem Rudel? Instinktiv zückte sie den Dolch, den Reule ihr gegeben hatte, und umfasste die Waffe mit festem Griff. Das Gefühl, sich wehren zu können, linderte den schmerzhaften Ansturm. Sie schluchzte, zum Teil aus Erleichterung und zum Teil, weil ein intensives Gefühl von Trauer sie überkam. In den letzten Tagen war sie so entspannt gewesen, dass sie den übermächtigen Schmerz, der sie fortwährend heimsuchte, beinahe vergessen hatte. Doch er war heftiger denn je.

				Als sie sich wieder auf den Beinen halten konnte, begab sich Mystique zu dem Wachmann, der noch immer rücklings auf dem Boden lag. Sie beugte sich über ihn, während sie die Tränen wegblinzelte. Sie wollte nur, dass Reule in Sicherheit war. Seine lebendige Wärme neben sich.

				»Geht es Euch gut?«, fragte sie den Wachmann heiser und berührte ihn vorsichtig an der Schulter für den Fall, dass er feindselig reagierte.

				»Ja. Du meine Güte«, keuchte er.

				»Wir müssen zu Reule.«

				»Nein. Mein Primus würde mir den Kopf abreißen, wenn ich seine … Ihr …« stammelte er, und Mystique verstand seinen Zwiespalt. Keine richtige Dame würde sich so verhalten, wie sie es getan hatte, indem sie Dinge sagte, die keinen Hehl aus ihrem Verlangen nach Reule machten. Es hatte sie nicht gekümmert, sich das herauszunehmen. Nicht, bis dieser Mann sie beinahe eine Hure genannt hatte. 

				»Tut mir leid«, sagte er mit verzweifeltem Tonfall und setzte sich auf. »Ich wollte Euch nicht beleidigen, Mylady, ich bin nur ein ungehobelter Wachmann, und ich …«

				»Schon gut«, beruhigte sie ihn leise. »Wie heißt Ihr?«

				»Sath.«

				»Sath. Nun, Sath, Ihr habt nur ehrlich gesagt, was Ihr denkt. Ich bewundere das an jedem. Können wir jetzt bitte gehen? Ich spüre ganz deutlich, dass ich gebraucht werde.«

				»Bittet mich nicht, gegen die Weisungen des Primus zu verstoßen, Mylady. Auch wenn er noch so gerecht ist, er und das ganze Rudel würden mich in die Mangel nehmen. Wenn Euch irgendetwas zustoßen sollte …«

				»Verstehe.« Mystique seufzte. »Tut mir leid.«

				»Ihr müsst Euch nicht entschuldigen.«

				»Doch. Ich fürchte, ich muss.«

				Sie wusste nicht genau, woher sie wusste, dass sie es tun konnte, doch sie legte rasch eine Hand auf Saths Stirn. Im Bruchteil einer Sekunde zeigte sich seine Gehirnstruktur in ihrem Bewusstsein mit all seinen winzigen Verbindungen und Funktionen, so wie es bei Chaynes Knochen und Muskeln der Fall gewesen war, als sie ihn geheilt hatte. Nur dass sie diesmal nicht heilte. Sie beeinflusste eine natürliche, gesunde Funktion, und Sath fiel schlafend auf das feuchte, verrottende Laub auf dem Waldboden.

				Er hatte keine Chance.

				Mit vor Erschöpfung und Anspannung pochendem Kopf versuchte Mystique sich zu sammeln. Mit gezücktem Messer wollte sie sich gerade auf den Weg machen, dorthin, wo die Geräusche im Wald herkamen. Sie war noch keinen Schritt gegangen, als der ganze Wald wegkippte und sie der Länge nach hinfiel.

				Ihr Magen rebellierte, und sie versuchte, es unter Kontrolle zu bekommen.

				Bleib, wo du bist.

				Es gab keinen Zweifel, wessen Stimme den herrischen Befehl in ihrem Kopf gab. Sie war so erleichtert, ihn zu hören, dass sie sich nicht an dieser Anmaßung störte. Stattdessen rollte sie sich seufzend herum und rief sich in Erinnerung, dass diese dominante und gebieterische Art zu einem Herrscher gehörte. Außerdem erschien ihr der Vorschlag, dort zu bleiben, wo sie war, ganz vernünftig.

				Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie spürte, dass er über ihr stand. Er kniete sich hin, als sie die Augen öffnete. »Was ist passiert?«, fragte er sanft, während er sie an sich zog. Sie umfasste seine Arme, um Halt zu gewinnen, und spürte erschrocken die feuchte Wärme an den Fingern.

				»Du bist verletzt«, rief sie aus, als die Art seiner Verletzung in ihr Bewusstsein drang. Er hatte einen Messerstich in seinem linken Bizeps und Risswunden am rechten.

				»Nein. Nicht«, sagte er bestimmt, als er ihre Kraft spürte. Er zog sie in seine Arme und stand leichtfüßig auf. Sie zwinkerte die Bilder von seinem verwundeten Körper weg, als er ihre Hilfe ablehnte. »Spar dir deine Kräfte auf für die, die sie dringender brauchen.«

				»Amando«, flüsterte sie, und sein angespannter Körper und die Falten um seinen Mund verrieten ihr, dass es schlimm war.

				»Amando ist tot. Es geht um Rye. Ihn hat die Falle am schlimmsten erwischt.«

				»Was war es?«

				»Elektrizität. Rye hatte recht. Es gab ein Zeitlimit. Ihnen ist der Brennstoff ausgegangen, mit dem sie die elektrische Falle um das Lager herum gespeist haben.«

				Die Schmerzensschreie, die sie gespürt hatte. Reule und seine Männer, die in die tödliche Falle gelaufen waren. »Amando ist tot?« Sie spürte wieder Tränen und Trauer in ihrer Seele brennen.

				Reule hielt sie fest an sich gepresst. »Es gibt nichts, was du tun könntest, Kébé.«

				»Was soll das heißen?« Ihr Blick ruckte angesichts der seltsam formulierten Antwort zu ihm hoch. 

				»Er ist von einem Schakal gebissen worden«, sagte Delano hinter ihnen, sodass sie in Reules Umarmung herumfuhr. »Schakalgift ist tödlich.«

				Reule knurrte Delano drohend an, und ihr war klar, dass das Rudel davor gewarnt worden war, sie in die Sache hineinzuziehen.

				»Aber er ist noch nicht tot?«, wollte sie wissen.

				»So gut wie. Es ist nur noch eine Frage von Minuten, Mystique.«

				»Bring mich zu ihm! Lass mich ihm helfen!«

				»Nein!« Reule hielt sie mit eisernem Griff fest, als sie sich von ihm losmachen wollte. »Ich musste Amando schwören, dass ich das nicht zulasse. Kébé, das Schakalgift verursacht unglaubliche Schmerzen. Er hat gesehen, wie du Chaynes Verletzungen übernommen hast. Wir wissen nicht, ob du es überleben würdest. Ich musste ihm versprechen …«

				»Dann brich dein Versprechen! Er leidet, und er weiß nicht, was er sagt! Lass uns gehen!« Sie versuchte sich so heftig von ihm loszureißen, dass ihr der Pferdeschwanz ins Gesicht schlug. »Bitte!« Sie wollte nicht ausrasten, doch sie konnte nichts dagegen tun. Ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle, während ihr die Tränen in Strömen herunterliefen.

				»Mystique, hör auf!«

				Wut überkam Mystique. Sie packte Reule mit aller Kraft, und die Struktur seines Körpers bildete sich vor ihrem inneren Auge ab. Reule war der fähigste Telepath und Empath, den sie jemals kennengelernt hatte. Es würde nicht einfach werden.

				Sie hatte recht.

				Mystique spürte, wie sich eine riesige Hand um ihren Hals legte, und sie wurde herumgerissen, bis sie mit dem Rücken gegen seine Brust flog und sein eiserner Griff ihr die Luft nahm. Er tat ihr nicht weh, doch er brachte seinen Standpunkt deutlich zum Ausdruck.

				»Versuch ja nicht, mich unter Druck zu setzen, Kleine«, presste er drohend zwischen den Zähnen hervor.

				»Dann lass mich zu ihm gehen! Ich kann ihn retten! Bitte! Ich flehe dich an!«

				»Glaubst du, ich will das nicht auch?«, fragte er und schüttelte sie heftig. »Amando gehört zum Rudel. Mein Blut fließt in seinen Adern, und seins in meinen. Mein Geist ist im Moment in seinem. Ich spüre, wie er stirbt. Glaubst du etwa, ich will dich nicht zu ihm lassen?«

				»Nein! Ich denke, du entscheidest dich für mich und gegen ihn! Bitte! Darcio, Delano, bitte!«

				»Hör auf! Ich bitte dich, Baby, hör auf!« Seine Stimme brach, und als sie den Schmerz in ihm spürte, hörte sie schlagartig auf zu strampeln. Er verlor die Kontrolle über seine Gedankenübertragung, und plötzlich konnte sie es spüren. Seine Trauer und den Schmerz, Amando sterben zu sehen. Die Verzweiflung des ganzen Rudels. Das Wissen und die hilflose Wut. »Weißt du, du kannst nicht beide retten. Rye braucht dich auch, und bei ihm besteht wenigstens noch Hoffnung. Du kannst unmöglich ihn und Amando retten. Für wen entscheidest du dich? Kannst du dich entscheiden?«

				Er sog keuchend die Luft ein. »Ich treffe die Wahl für dich. Verstehst du das denn nicht? Das ist mein Auftrag in dieser Welt. Lass mich dich beschützen.«

				Reule hob sie hoch, und ihr völlig widerstandsloser Körper sagte ihm, dass sie die schreckliche Wahrheit endlich erkannt hatte. Er schluckte seinen eigenen Schmerz hinunter und brachte sie dorthin, wo Saber und ein paar andere Ryes von schweren Verbrennungen gezeichneten Körper abgelegt hatten. Die äußerlichen Wunden waren nicht das Problem. Er hatte einen furchtbaren Schlag abbekommen, und der Strom war eine Weile durch seinen Körper geflossen, bevor Reule und Delano herausgefunden hatten, wie sie ihn aus der Falle befreien konnten. Sie konnten seinen Verstand nicht mehr spüren, und sie hatten Angst, gleich zwei Rudelmitglieder kurz hintereinander zu verlieren. Allein die psychischen Auswirkungen wären verheerend. Doch Reule war nicht in der Situation, über die Auswirkungen auf ihn selbst nachzudenken. Als Rudelanführer konnte er sich diesen Luxus nicht leisten.

				Reule setzte sie neben Rye ab. Sie ging in die Hocke und streckte die Hand nach ihm aus. Kurz bevor sie ihn berührte, hielt sie einen Moment inne. Reule musste kein Telepath sein, um ihre Gedanken zu lesen. Sie versuchte sich damit abzufinden, dass es keine Hoffnung mehr für Amando gab, wenn sie sich darauf einließ, Rye zu heilen. Reule wusste bereits, dass es keine Hoffnung mehr gab. Amando würde wirklich sterben. Sein Tod würde das ganze Rudel treffen, einschließlich Rye, der in seinem Zustand diese Verheerung vielleicht nicht überleben würde. Reule wollte sie gern zur Eile antreiben, aber er hatte schon zu viel Druck auf sie ausgeübt. Sie war müde und fühlte sich krank, und es würde nichts bringen, sie zu drängen.

				Sie holte tief Atem und legte die Hände auf Ryes breiten Brustkorb. Als Erstes kümmerte sie sich um Herz und Lunge, nachdem sie wusste, was ein elektrischer Schlag an beiden Organen anrichten konnte. Sein Herz schlug unregelmäßig, seine Lungen füllten sich mit Flüssigkeit. Sein getrübter Verstand konnte das Problem nicht lösen. In gewisser Weise war die Elektrizität noch in ihm.

				Sie brachte sein Herz dazu, in den langsamen und gleichmäßigen Rhythmus einzustimmen, den ihres hatte. Sie war kleiner, doch er war insgesamt gesünder als sie, sodass es sich wieder ausglich. Sie sog die Flüssigkeit aus seinen Lungen und hustete, als ihre bereits vom Rauch empfindliche Brust die Schädigung übernahm. 

				Reule stand reglos über sie gebeugt, wie auch das restliche Rudel. In dem dunklen Wald herrschte eine Stille, als wären sie in einer Art Gottesdienst. Rye wurde zum Zentrum von Mystiques Existenz. Bilder seines Körperbaus zeigten sich in schimmernden Farben und Details. Sie war erstaunt, wie viel sie über die einzelnen Strukturen erfuhr, deren empfindliches Gleichgewicht so entscheidend war für das Wunder des Lebens. Ihre Hände glitten über den verbrannten männlichen Körper, wobei sie ihn in einen tiefen Schlaf versetzte, weil sie niemanden mehr brauchte, der den Schmerz von ihr ablenkte. Sie war stolz. Diese Entwicklung war es wirklich wert.

				Um die äußerlichen Verbrennungen kümmerte sie sich nicht mehr, teilweise vor Erschöpfung und auch weil Reule sie wegzerrte und die Heilung für beendet erklärte. Sie murmelte noch ein paar Anweisungen, wie die Wunden versorgt werden sollten, und schlief dann ein.

				Sie spürte nicht, wie Amando kurz darauf das Rudel endgültig verließ.
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				Mystique stand da, das Gesicht im Wind, und zog ihren Umhang fester um sich in der beißenden Kälte. Sie blickte von den höchsten Zinnen der Burg auf Jeth City hinab. 

				Selbst aus der großen Höhe konnte sie die einfachen grauen und dunklen Häuser und Gebäude erkennen und die roten Sprenkel, die sie jetzt schmückten, anders als noch vor drei Tagen. Rote Trauerflaggen hingen überall. Das Wappen der Stadt auf schwarzem Grund wurde aus Respekt vor dem Tod eines Mitglieds des verehrten Rudels gezeigt.

				Bei dem Gedanken an Amando zog sich ihr die Brust zusammen, und heiße Tränen schossen ihr in die geröteten Augen. Doch sie betrachtete die Trauer der Stadt lieber aus der Ferne, als im Turm zu sein, wo der Verlust so deutlich zu spüren war. Es war, als wäre jedem Rudelmitglied ein Messer in den Bauch gestoßen worden, wie eine langsam blutende Wunde, die sie unter unvorstellbaren Schmerzen tötete. Sie gingen umher, redeten, atmeten, doch der Mut hatte sie verlassen. 

				Nie hätte sie so einen Gewaltausbruch erwartet.

				Nicht gegeneinander, sondern gegen sich selbst. Seit drei Tagen war es immer das Gleiche. Auf dem Übungsplatz, in der Kapelle, in der Wildnis – immer wenn sie einen Moment ungestört waren, bestraften sie sich selbst aus Verzweiflung über den Verlust. Es hatte etwas Rituelles, der Dolch, der sich gegen den eigenen Körper richtete, um sich am Arm, an der Brust oder am Oberschenkel so schwer wie möglich zu verletzen. Schlimmer noch, keiner von ihnen erlaubte es ihr, ihn danach zu heilen. Weil sie auf Verletzungen sensibel reagierte, war sie sich jeder neuen Wunde bewusst, die sich ein Rudelmitglied zufügte. Sie hatte von dieser Praxis erfahren, als Reule, kurz nachdem sie mit Amandos Leichnam zurückgekehrt waren, plötzlich verletzt war. Sie war zu ihm geeilt und hatte ihn getroffen, als er gerade die Turmkapelle verließ. Sie hatte verlangt, sich seine Wunde anschauen zu dürfen, und hatte darauf gedrängt, ihn zu heilen, doch er hatte sie kurzerhand abgewiesen. Er erlaubte ihr nicht einmal, seine Wunden vom Kampf mit den Schakalen zu heilen.

				Sie fragte sich, ob sie den Turm verlassen hätte, wenn sie gewusst hätte, wie schlimm es in den darauffolgenden Tagen wirklich werden würde. Wie lange würde das noch weitergehen? Sie spürte jede einzelne Wunde auf eine Weise, die keiner von ihnen begriff, jede war wie eine leise Stimme, die nach ihr rief. Je schwerer die Verwundung war, desto lauter die Stimme.

				Bei Reule war es am schlimmsten, weil er sich den Verlust von Amando mehr zu Herzen nahm als die anderen. Auch wenn sie sich ihm noch so vorsichtig näherte, er ließ es nicht zu. Er konnte es kaum ertragen, sie anzusehen, und das tat mehr weh, als sie erwartet hätte. 

				Und Rye …

				Reules Thronfolger war ihr gegenüber unverhohlen feindselig. Sie konnte seinen Hass und seinen Zorn spüren, die er ihrem empathischen Verstand deutlich zeigte. Es traf sie tief, dass sie sein Vertrauen verloren hatte, doch noch mehr verletzte sie seine düstere Verachtung. Rye war freundlich zu ihr gewesen, selbst als er sich ihrer Motive nicht sicher war. Dieser verbitterte Mann machte sie, Reule und vor allem sich selbst verantwortlich für Amandos Tod.

				Das hatte sich ihr gezeigt, als sie allein spazieren gegangen war und eine Hand sich von hinten brutal um ihren Hals gelegt hatte. Sie war in eine dunkle Ecke gezerrt und fest gegen eine steinerne Wand geknallt worden. Sie sah Sterne und begriff kaum, dass es Rye war, der sie festhielt. Mit einem Gesicht, das nach ihrer jüngsten Heilung noch wund und rot war, knurrte er sie an, während er ihr die Kehle zudrückte.

				»Warum? Warum?«, verlangte er zu wissen. »Ich habe gesehen, was du für Chayne getan hast. Warum hast du ihn nicht retten können? Antworte mir, du herzloses Miststück! Hast du zu viel Energie darauf verschwendet, hinter meinem Primus herzuhecheln. Irgendwo herumzurennen, wo du nicht gebraucht wurdest? Um mich zu retten? Ich bin bloß ein Thronfolger. Amando war die zentrale Figur in unserem Handel, bei dem Frieden, den wir nur mühsam bewahren. Du hast neben ihm gesessen, hast dir Brot mit ihm geteilt, wie konntest du ihn nur sterben lassen?«

				Er hatte sie zu Boden geschleudert, wohl wissend, dass es keine wirkliche Antwort darauf gab. Sie verteidigte sich nicht, weil sie meinte, es stehe ihr nicht zu. Er hatte diese Schuld gespürt, es war ihm an dem Ausdruck von Abscheu in seinem Gesicht abzulesen. 

				Mystique berührte ihren Hals, wo die Blutergüsse von seinen Fingerabdrücken jetzt, zwei Tage später, verblassten. Seither hatte sie die anderen gemieden. Sie trauerte allein um einen Mann, den sie kaum gekannt hatte und den sie durch die große Liebe von sechs anderen Männern, die sich ohne ihn quälten, doch genau kannte. Also stand sie im kalten Wind, und es war unwahrscheinlich, dass jemand sie fand oder sich zu ihr gesellte. Der Himmel war verhangen, der Geruch nach dem ersten Schnee wurde stärker, während die Temperaturen fielen. Sie hatte etwas Neues über sich erfahren, dachte sie mit freudlosem Lachen. Die Kälte schien ihr nicht viel auszumachen. Es war fast so, als wäre sie an die extreme Temperatur gewöhnt. Seltsamerweise gab ihr das noch mehr das Gefühl, eine Fremde an diesem Ort zu sein, wo Wärme so begehrt war. 

				Reule beobachtete Mystique von der nächsten Ecke aus. Sie lehnte im Wind, eine Träne lief ihr über das Gesicht, die von dem kalten Wind rasch getrocknet wurde und die ihre Wange noch röter machte, als sie sowieso schon war. Es war eine neue Erfahrung, sie heimlich beobachten zu können. Er war schon gut zwanzig Minuten da, lange genug, um zu wissen, dass sie sich kaum rührte, sondern dass sie einfach auf die Stadt starrte, während sie nachdachte und fühlte.

				Er ließ ihre Gedanken in Ruhe. Die Empathie einer Stadt in Trauer war ohnehin schon intensiv genug, da musste er nicht noch schmerzerfüllte Monologe hören. Er spürte, dass ihre Traurigkeit tief ging, doch ihr Gefühl der Einsamkeit überraschte ihn. Da war eine Burg … eine ganze Stadt voller Wesen, die genauso empfanden wie sie. Der spürbare Gleichklang der Sánge-Trauer spendete ihm eine Art Trost, und er konnte nicht verstehen, warum das bei ihr nicht auch so war. Sie war verwirrt und wütend, und er wusste, dass es ihr schwerfiel, die Trauerrituale der Sánge zu verstehen. Sie hatte so vieles ohne Weiteres akzeptiert, doch mit dieser Besonderheit hatte sie ihre liebe Not.

				Er hatte sie aufgesucht, um ihr zu sagen, dass es am Abend eine Zeremonie geben würde. Nach Amandos Tod fielen die Rechte an dessen Leichnam an seine Blutsverwandten zurück. Es lag im Ermessen der Mutter, des Vaters oder der Geschwister, in welcher Form man ihm die letzte Ehre erweisen sollte. Es war eine große Ehre für Reule, dass Amandos Familie ihm als Rudelführer diese Rechte übertragen hatte. Das hieß, sie wünschten, dass man Amando in einer großen Zeremonie die letzte Ehre erweise, und nicht nur im Kreise der Familie. 

				Reule würde sie nicht enttäuschen. Heute Abend würden die sieben feierlichen Tage des Lichts und der Dunkelheit beginnen, und es würde mit allem Pomp und den entsprechenden Ritualen getrauert. Er wusste, dass Mystique gern dabei sein würde, und er hoffte, dass die Zeremonie ihr helfen würde, zu verstehen, dass bei den Sánge niemand wirklich allein trauerte.

				Er blickte hinauf zum grauen Himmel, spürte den aufkommenden Sturm in den Knochen und fand es beinahe poetisch. Der Schnee kam immer, wenn Amando die letzte Handelsreise des Jahres beendet hatte. Es war irgendwie passend, dass er so früh gekommen war und damit die letzte Heimkehr des ersten Gesandten markierte.

				Reule ließ die Trauer zu, presste die Hand auf die Stelle über dem Herzen, wo sich der tiefste Stich seines rituellen Dolchs befand und er sich Muskeln und Sehnen verletzt hatte, was ein Echo des Schmerzes hervorrief, den er nicht spüren konnte. 

				So wurde sie schließlich auf seine Anwesenheit aufmerksam. Sie war extrem empfänglich geworden für körperliche Schmerzen, wie er feststellte, während sie den Kopf umwandte und ihn anblickte, wobei ihre Haare im Wind flatterten und ihr ins Gesicht und gegen den Hals peitschten, bevor sie sie mit der Hand zurückstreichen konnte. Die Art, wie sie ihn stumm und verunsichert anblickte, schnürte ihm die Kehle zu, weil sie auf einmal so zerbrechlich wirkte. Mit wenigen Schritten war er bei ihr und legte seine großen Hände um ihr kleines kaltes Gesicht. Es war das erste Mal seit drei Tagen, dass er sie berührte, und als es ihnen bewusst wurde, traf es sie beide tief in der Seele. Es beschämte ihn, wie sein ganzer Körper vor Erleichterung über die lang ersehnte Berührung zu erschauern schien. Sie umfasste seine Handgelenke und hielt ihn so fest, als hätte sie Angst, er könnte fliehen.

				»Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass es heute Abend eine Zeremonie geben wird«, sagte er mit belegter Stimme. 

				Sie blinzelte und bedachte ihn schließlich mit einem seltsamen kleinen Lächeln. »Nein, das stimmt nicht«, berichtigte sie ihn. »Es ist nicht zu übersehen, dass es heute Abend eine Zeremonie geben wird. Also bist du aus einem anderen Grund hier.« 

				Er dachte einen Augenblick darüber nach und sah ein, dass sie recht hatte. Die Zeremonie war ein Vorwand gewesen, um sich ihr zu nähern, um die Distanz zu überwinden, die zwischen ihnen entstanden war. 

				»Ich wollte mich nicht gut fühlen«, stammelte er, und sie runzelte die Stirn angesichts des zögerlich formulierten Gedankens. »Ich will, dass du das verstehst, Mystique. Dich zu berühren, wenn auch nur auf diese harmlose Weise …«, er zog sie näher heran, küsste sie auf die Stirn und atmete den kalten, klaren Duft ihres Haars ein, »ist für mich so schön, ein so großartiges Gefühl, und ich will das nicht fühlen.« Er sah, wie der Schmerz ihrer Einsamkeit ihr Tränen in die rot geränderten Augen trieb. Er spürte einen Stich, der ihn wie als Antwort durchfuhr. »Er gehörte zum Rudel, Kébé«, sagte er heiser. »Ich kann nicht richtig erklären, was das bedeutet, was für ein Gefühl es ist, dass er nicht mehr unter uns ist, aber ich kann versuchen, unsere Trauerrituale zu erklären.«

				»Bitte«, bettelte sie, »Para ist zu aufgelöst, um überhaupt zu sprechen, und ich hatte sonst niemanden, den ich hätte fragen können. Ich weiß nicht viel darüber.«

				»Es tut mir leid. Ich hätte es wissen müssen. Können wir irgendwohin gehen, wo es wärmer ist? Wir können reden, und, wenn das in Ordnung ist, würde ich dich gern eine Weile im Arm halten.«

				Als Antwort schlang sie die Arme so fest um ihn, wie sie nur konnte, und suchte nach seiner Wärme unter seinem Umhang. Sie stieß ein erleichtertes Schluchzen aus, und plötzlich wurde ihm klar, dass sie seine Distanziertheit als Zurückweisung und vielleicht sogar als Vorwurf verstanden hatte. Er hielt sie einen Moment lang an sich gedrückt und schloss fest die Augen gegen den eisigen Wind. Es war das zweite Mal, dass sie sein Verhalten ihr gegenüber als eine Art Bestrafung verstanden hatte. Für ihn sprach das Bände über ihre unbekannte Vergangenheit.

				Er ging mit ihr nach drinnen und ließ es zu, dass sie sich fest an ihn klammerte. Wusste sie, wie gut sich ihre Nähe anfühlte? Er legte ihrer beider Mäntel und die anderen Überkleider weg und führte sie in ein kleines Arbeitszimmer. Im Kamin brannte ein munteres Feuer, und sie eilten darauf zu, obwohl der Raum elektrisch beheizt und warm war. Reule setzte sich in einen großen Sessel und zog sie am Handgelenk auf seinen Schoß. Seufzend schmiegte sie sich an ihn.

				»Bei den Sánge gibt es eine Trauerzeit von zehn Tagen«, begann er leise. »Die ersten drei werden die Tiefen genannt. Das heißt, dass wir uns unserem Schmerz hingeben. Wir tun das«, er nahm ihre Hand und legte sie auf die Wunde über seinem Herz, »damit jedes Mal, wenn wir uns bewegen oder die Wunde berühren, der Schmerz eine Erinnerung an unseren Verlust und unsere Trauer auslöst. Je intensiver und zahlreicher die Verletzungen sind, desto öfter ehren wir denjenigen, der gestorben ist. Das ist eine sehr alte Tradition, doch sie hat sich so verändert, dass die Schnitte normalerweise nur noch oberflächlich sind und vor allem symbolischen Charakter haben. Doch Amando gehörte zum Rudel.«

				Er sagte das so, als würden seine Worte alles erklären, und Mystique nahm an, dass es so war. Jetzt verstand sie, weshalb es ein Affront für ihn wäre, geheilt zu werden. Das Ritual selbst war ihr nicht wichtig, doch sie respektierte, was es für ihn bedeutete. »Die Tiefen enden am dritten Tag, also heute«, fuhr er fort, »und die Trauer des Lichts und der Dunkelheit wird mit der Zeremonie eingeleitet. Heute Abend werden wir Amando in der königlichen Krypta zur letzten Ruhe betten und das Leben ehren, das er als Rudelmitglied geführt hat.«

				»Trauer des Lichts und der Dunkelheit?«

				»Das bedeutet, wir lachen und weinen, während wir uns gemeinsam an ihn erinnern. Wir feiern und trauern gemeinsam. Die ersten Tage sind einsam, doch diese sieben Tage werden in enger Verbindung mit der Familie und den Freunden verbracht, die Amando zu Lebzeiten beeinflusst haben.« Er legte einen Finger auf ihre vom Wind kalte Wange. »Die Tiefen sind eine sehr dunkle und schmerzerfüllte Zeit. Verstehst du? Es wäre ein Mangel an Respekt, die Trauer der anderen durch unangemessene Gefühle zu stören. Das gilt umso mehr für das Rudel, weil unsere Gefühle so miteinander verwoben sind. Das Rudel fühlt, was ich fühle, Kébé, gerade jetzt. Sie erwarten von mir, dass ich mit ihrer Trauer zurechtkomme.«

				Er zog sie fester an sich, die Lippen an ihrem Ohr. »Wegen der Gefühle, die es in mir auslöst, konnte ich deinen Trost nicht annehmen und dein Mitgefühl nicht ertragen, Liebling. Diese Gefühle hätten die Trauer der anderen gestört. Außerdem hätte ich mich mit dem Trost deiner Worte und deines Herzens nicht begnügt.« Er ließ die Fingerspitzen über ihren schmalen Hals gleiten. »Ich hätte alles haben müssen, Mystique. Doch mein wahnsinniges Verlangen nach dir wäre eine Beleidigung für das Rudel gewesen. Und ich glaube, für dich ebenfalls. Du hättest mich unter solchen Umständen nicht als Liebhaber kennenlernen wollen.«

				»Und jetzt ist es anders?«

				»Jetzt ist es anders«, bestätigte er. »Der Abend bricht an, und bald werden wir die Tiefen wieder verlassen. Es wird …«

				Er hielt inne, und weil sie auf seinem Schoß saß, spürte sie die plötzliche Anspannung seiner Muskeln. Seine Oberschenkel unter ihrem Hintern wurden so hart, dass sie hin und her rutschte. Als er ihre Schulter umklammerte, hörte sie auf damit, und er drehte sie zu sich herum, während er mit der Hand zu ihrem Kinn fuhr und es anhob. Sie entdeckte den grüngelben Schimmer in seinen Augen, bevor sie den Kopf in den Nacken legen musste, sodass er ihre Kehle sehen konnte.

				»Wer hat das getan?«, fragte er mit bedrohlich knurrender Stimme, sodass ihr Herz einen Sprung machte. Sie spürte, wie seine Finger sich um ihren Hals legten, über die Abdrücke, die Rye hinterlassen hatte. »Antworte mir, Kébé, oder ich werde sie mir holen.«

				»Nein! Bitte.« Sie packte sein Handgelenk und zog daran, um den Kopf wieder senken zu können. »Es war ein Unfall.« 

				»Ein Unfall? Der Griff eines Mannes um den Hals einer Frau?«

				»Etwas, was du in deiner Wut selbst auch schon gemacht hast«, wandte sie ein, »bei mir. Er hat schrecklich gelitten. Du kannst nicht …«

				»Das war jemand aus dem Rudel?« Reule schoss aus dem Sessel hoch und zog sie mit, bis sie in der Luft hing. »Jemand vom Rudel hat Hand an dich gelegt?« Reule hätte sie am liebsten geschüttelt, als er begriff, auf wen sie anspielte. »Wag es ja nicht, mir etwas von meinem Temperament zu erzählen! Ich habe dich geschont. Ich habe dir niemals wehgetan, ich habe dich nie verletzt, und ich würde dich auf keinen Fall anrühren, wenn ich meinen Aufruhr nicht bezähmen könnte! Willst du mein Verhalten tatsächlich mit diesem … diesem brutalen Akt gegen dich vergleichen?« 

				»Nein«, flüsterte sie, weil sie wusste, wie er sich fühlen würde, wenn sie es täte. »Aber du musst verstehen, dass diese unberechenbare Mischung aus Trauer und Wut und Leid …«

				»Wir leiden alle! Gibt das jemandem das Recht, dich zu würgen? Was kommt als Nächstes? Schlagen? Unseren Frust an dir auslassen? Nein, Mystique. Es gibt nur ein Wesen, das wir in unserer Trauer verletzen dürfen, und das sind wir selbst. Mit dem Jihmak, dem Ritzen, das dich so verstört, zur ehrenvollen Erinnerung. Erzähl mir also nicht, dass es eine Rechtfertigung für einen Rudelgefährten gibt, dich zu verletzen!«

				»Gibt es die nicht? Was, wenn er glaubt, dass ich versagt habe? Oder dass ich für Amandos Tod verantwortlich bin? Oder was, wenn«, fügte sie rasch hinzu, als sie sah, dass er protestieren wollte, »wenn der Zorn, den er verspürt, sich gegen ihn selbst richtet, weil er überlebt hat, während man ihm seinen Freund entrissen hat? Ihn dir entrissen hat?«

				»Rye«, flüsterte Reule und begann zu begreifen.

				»Er macht sich Vorwürfe! Sich zu ritzen wird dieses Gefühl niemals zum Verschwinden bringen! Er hat sich ein passendes Ziel gesucht …«

				»Dann lass mich dieses Ziel sein! Ich habe die Entscheidung getroffen! Herrgott noch mal, ich töte ihn mit meinen eigenen Händen für dieses ehrlose Verhalten einer Frau gegenüber! Meiner Frau gegenüber!«

				»Reule!«, stöhnte sie.

				Mystique war einen Moment lang wie erstarrt, die Augen weit aufgerissen und mit zitternden Lippen. Sie krallte sich in den Stoff seines Hemds und spürte, wie sich sein Brustkorb erregt hob und senkte. Dann klammerte sie sich mit aller Kraft an ihn. Sie zog sich an ihm hoch und verfluchte das Gewirr von Röcken, das sie daran hinderte, ihre Beine zur Hilfe zu nehmen. Doch das war nicht nötig, weil er sie mit den Händen an der Taille hochhob und sie fest an sich zog, als er ihrem suchenden Mund begegnete. Der Kuss war trotz ihres Verlangens sanft und flüchtig, doch er genügte, ihr Blut in Wallung zu bringen vor Erwartung.

				»Sag es noch einmal«, bat sie an seinen Lippen. »Ohne Wut, Reule, bitte sag es noch einmal.«

				»Meine Frau, Mystique«, sagte er, und sein Atem und seine Lippen brannten vor Leidenschaft. »Hast du je daran gezweifelt? Hast du gedacht, ich würde einfach vergessen, was ich für dich empfinde? Wie außergewöhnlich du bist? Du liebe Güte, ich müsste wahnsinnig sein, wenn ich dich gehen lassen würde.«

				Sie lachte bebend, während er sie auf Wange und Kinn küsste. Es klang so einfach aus seinem Mund. So logisch. Obwohl er doch wusste, dass es ganz ungeheuerlich war. »Ich bin keine Sánge«, hauchte sie, als er mit seinen Händen über ihren Rücken glitt. »Ich bin nichts. Ich kann dir nichts bieten.« 

				»Du kannst mir alles bieten«, sagte er rau und schüttelte sie drohend, bevor er ihren Mund mit seinem verschloss und sie mit seinem tiefen Verlangen in der Seele traf. Sie wurde sich dessen bei jeder Bewegung seiner suchenden Zunge bewusst. Sie rang nach Luft, als er sich schließlich von ihr löste. »Schönheit, Intelligenz, Kraft, Mut. Genau das wünsche ich mir bei einer Gefährtin, Mystique.«

				»Eine Geschichte. Eine Heimat«, hielt sie atemlos dagegen. »Einen Namen.«

				Seine Mund wanderte abwärts über ihren Hals und bedeckte ihn mit verlangenden und aufreizenden Küssen. »Ich habe dir einen Namen gegeben«, wandte er ein. »Du wirst bei uns eine neue Geschichte beginnen. Wir werden deine Heimat sein. Lass uns dich lieben, mein Schatz.«

				Bei diesen Worten wurde ihr eng ums Herz vor Angst. 

				»Ich werde zulassen, dass du mich liebst«, antwortete sie leise. 

				»Danke«, sagte er noch leiser. »Genau das habe ich vor.« Er strich mit den Fingern über die Male an ihrem Hals und machte ein finsteres Gesicht. »Nachdem ich Rye die Seele aus dem Leib geprügelt habe, dafür dass er dich so behandelt hat. Und glaub bloß nicht, dass du mit mir darüber diskutieren kannst«, warnte er sie bestimmt, als sie ihren Griff verstärkte. »Es gibt Dinge, da lasse ich mich nicht erweichen.«

				»Bitte, Reule. Lass mich heute Abend beim Bankett mit ihm sprechen. Gib mir eine Gelegenheit, die Sache mit ihm zu klären, bevor du etwas tust, was ihn für alle Zeiten zu meinem Feind macht. Es gibt für mich keine Zukunft hier, wenn dein Thronfolger mich ablehnt. Das müsstest du eigentlich wissen.«

				»Dann ist er nicht mehr mein Thronfolger!«, donnerte Reule. »Hier geht es darum, was innerhalb meines Rudels als akzeptables Verhalten gilt! Rye kennt meine Regeln, und, bei Gott, er wird sie befolgen, oder er wird die Konsequenzen tragen!«

				»Dann verhänge eine andere Strafe, mein Primus, denn ich wüsste nicht, wie ein Akt der Gewalt einen weiteren Akt der Gewalt rechtfertigen sollte!«

				Reule wich einen Schritt zurück bei ihrem Gefühlsausbruch, und seine Wut verwandelte sich in ehrliches Erstaunen, während er ihr trotziges Gesicht betrachtete. »Warum tust du das? Warum benutzt du meinen Titel wie zur Strafe?«

				»Ich … das tue ich doch gar nicht.« Sie errötete, und ihr schmaler Hals wurde so rot, dass er mit ihrem Haar wetteifern konnte.

				»Und ob. Du nennst mich nicht beim Vornamen, wenn du wütend auf mich bist.«

				»Reule, hier geht es nicht um mich«, sagte sie zögernd. 

				»Es geht nur um dich«, berichtigte Reule sie. »All diese Verbindungen mit der Vergangenheit, von denen du nichts zu wissen glaubst. Ich erfahre allein durch dein Verhalten mehr, als dir bewusst ist. Zum Beispiel dass du niemandem vertraust außer mir.«

				»Das ist nicht …«

				»Du verhältst dich so, als würdest du erwarten, dass du schlecht behandelt wirst«, sagte er unbeirrt. »Je größer die Gruppe, desto stärker die Überzeugung.« Sie presste die Lippen aufeinander und ging noch weiter auf Abstand zu ihm, doch diesmal wollte er sie nicht so leicht entwischen lassen. »Was versprichst du dir davon, wenn du mit Rye redest? Was, glaubst du, könnte ihn besänftigen? Eine Entschuldigung? Der Akt ist unverzeihlich, Kébé. Keine Entschuldigung wird je genügen. Sag mir, was du tun würdest, anstatt mit Gewalt zu reagieren? Ihm eine Gardinenpredigt halten? Was für eine Strafe stellst du dir vor?«

				»Ich wünsche mir Toleranz! Ich wünsche mir Verständnis! Das müsstest du doch wissen!«

				»Ich weiß, dass es einen Preis kostete, als meine Eltern getötet wurden, und ich habe gesehen, wie er bezahlt wurde. Meine Toleranz hat Grenzen, sonst würde auch ich ein Opfer werden, Mystique. Du weißt, was das heißt. Etwas hat dich in die Wildnis getrieben, etwas, das so schlimm war, dass du lieber mit gebrochenen Knochen auf allen vieren übers Flachland gekrochen bist, als dort zu bleiben, wo es dich vielleicht einholen würde. Du hast dich drei Stockwerke die Treppen hochgeschleppt, durch Schimmel und Feuchtigkeit und weiß der Himmel was noch, nur um dich hinter Kisten auf einem Dachboden zu verstecken, der kurz davor war, unter dir zusammenzubrechen!«

				»Ich … ich hatte … gebrochene Knochen?«

				Sie starrte ihn an, als versuchte sie zu begreifen, was sie soeben gehört hatte. Es dauerte nicht lange, bis sie mit einem ängstlichen Ausdruck in ihren facettierten Augen verstand. Reule verfluchte sich für seine Gedankenlosigkeit. Er konnte sich einfach nicht zusammenreißen, wenn er glaubte, dass jemand ihr Schaden zufügen wollte. 

				»Ja. Du bist vom Pferd gestürzt«, sagte er. Ihre Augen weiteten sich, während sie schützend die Arme um sich schlang. »Ich nehme an, die Brüche sind im Schlaf wieder verheilt, während du auf dem Dachboden lagst. Darcio«, sagte er schließlich mit einem Seufzen. »Seine dritte ’pathische Fähigkeit ist es, die Geschichte eines Körpers zu entschlüsseln. Nicht sein Gedächtnis, sondern das, was der Körper selbst erlebt hat.«

				»Und seit wann weißt du das alles?«, fragte sie eisig.

				»Seit dem Abend, an dem wir dich gefunden haben. Ich habe ihn gebeten, in deinem Körper zu lesen, damit ich weiß, wie ich dir helfen kann. Wie ich dich beschützen kann.«

				»Und warum weiß ich davon nichts? Warum hast du mir nichts davon erzählt? Du lässt mich zappeln, ohne dass ich weiß …«

				»Es geht nicht um Bestrafung!«, brüllte er wütend, sodass sie zusammenfuhr. »Kannst du das nicht verstehen? Du wirst nicht bestraft! Niemand will dich disziplinieren oder dir eine Lektion erteilen oder sonst etwas! Nicht hier. Nicht an diesem Ort und nicht, solange ich atme, Himmel noch mal!«

				Er packte sie, zog sie an sich und zwang sie, ihn anzuschauen. »Verstehst du das denn nicht? Genau darum geht es, Mystique. Du bist hier sicher. Das schwöre ich. Niemand wird dir etwas tun. Ich lasse das nicht zu. Deshalb muss Rye die Konsequenzen seines Handelns tragen. Warum ich dir nichts von Darcio erzählt habe? Ehrlich gesagt, weil ich verdammt froh wäre, wenn du nie wieder an das denken müsstest, was diese Meute dir angetan hat! Alles, was ich dir erzähle, ist ein möglicher Schritt zurück zu dieser Erinnerung, und weil ich dich beim ersten Mal nicht beschützen konnte, werde ich das eben jetzt tun, wenn ich kann!«

				»Ich … Ich kann nicht …« Verstehen. Was er für sie tat, und sein Bemühen, sie um jeden Preis zu schützen. Warum nur? Sie war nicht dumm. Mystique blickte mit weit aufgerissenem Mund zu ihm hoch. Sie war erschrocken. Es machte sie sprachlos, wie sehr er sich für sie einsetzte. 

				»Ich habe eine Frage, die mir schon die ganze Zeit im Kopf herumgeht«, sagte sie und begann an seinem Hemd zu spielen. »Ich frage mich immer, was ich getan habe. Was ich so Furchtbares getan habe, dass man mich auf solche Weise aus meiner Heimat vertrieben hat?«

				Reule seufzte und legte seine große Hand an ihren Hinterkopf, während er sie an sich zog. »Manchmal brauchen Leute keinen triftigen Grund, dass sie etwas tun. Sie benutzen einen Vorwand, um ihre Ziele zu rechtfertigen. Der Sánge-Stamm hat früher an einem wunderschönen Ort gelebt, wo es das ganze Jahr über warm war. Ich schwöre es«, sagte er, als sie ungläubig auflachte. »Es ist sehr weit weg von hier, jenseits der unwirtlichsten Landschaften und Gewässer, die du dir nur vorstellen kannst. Unsere Flucht war so gefährlich, dass dieser Ort hier uns geradezu vorkam wie der Himmel. Wir sind aus unserer wunderschönen Heimat mit einem tropischen Klima vertrieben worden, weil wir Sánge sind, aber auch, weil gierige Leute den Ort, an dem wir lebten, für sich haben wollten.«

				»Wie die Schakale. Sie nehmen sich, was sie wollen«, sagte sie angewidert.

				»Ja.«

				»Warum seid ihr nie zurückgekehrt? Warum nicht das zurückfordern, was euch gehört? Bestimmt seid ihr jetzt schlagkräftig genug.«

				»Ich bin auch so zufrieden. Genau wie meine Leute. Wir sind hier sicher. Ein solches Unterfangen würde uns zu viel abverlangen. Ich habe auch einmal so gedacht – an Rache und Gerechtigkeit –, als ich jung war, doch zum Glück hatte ich zu viel zu tun, um auf solche Impulse zu reagieren. Als ich dann hätte zurückkehren können, war es mir nicht mehr wichtig.«

				»Und das wünschst du dir auch für mich. Dass ich hier meinen Platz finde, bei dir, damit es mir nicht mehr wichtig ist, wo ich herkomme?«

				Sie sah, wie er schluckte. »Ja. Ist das sehr egoistisch?«

				»Egoistisch?«

				»Ja, verdammt. Ich will dich ganz für mich, verstanden? Ich will nicht, dass irgendetwas dich mir wegnehmen kann. Mystique«, sagte er heftig, »ich würde dich zu meiner Prima machen. Verstehst du das denn nicht?«

				»Du …«

				Mystique rang nach Luft, als plötzlich alles um sie herum auf sie einstürzte. Das überwältigende Angebot war einfach zu viel. Ihr Blick begann sich zu trüben, dann wurde ihr schwarz vor Augen. Jetzt bekam sie überhaupt keine Luft mehr. Ihr Mund stand offen, sie versuchte zu atmen, doch es ging nicht.

				»Mystique!« Reule schwang sie herum, setzte sie auf einen Stuhl und kniete sich neben sie, während sie nach Luft rang. »Es ist alles gut, Schätzchen, einfach atmen. Ganz langsam.« Er zog sie nach vorn und lehnte sie gegen sich. »Hör auf.« Er packte ihren Kopf und zwang sie, ihn anzuschauen. »Wenn du mich nicht willst, dann ist das eine Sache, aber bitte, Kébé, denk nicht mehr, dass du meine Aufmerksamkeit nicht verdient hast. Wenn du mir wirklich vertraust, dann glaub mir, wenn ich dir sage, dass es nie jemanden gegeben hat und dass es nie mehr jemanden geben wird, der so gut zu mir und den Sánge passt wie du.« 

				Mystique krallte sich in die Ärmel seines Hemds. Ihre Augen schwammen in Tränen, weil sie nach Luft ringen musste, doch sie blickte ihn an, und er wusste, dass sie ihn verstand.

				Sie atmete wieder.

				Sie machte einen tiefen Atemzug, und die Röte wich aus ihrem Gesicht und von ihrem Hals. Aufschluchzend stieß sie die Luft wieder aus und machte einen zweiten Atemzug, während sie die Arme um seinen Hals schlang. Sie war sensibel, und er hatte sie schon einmal gegen die Tränen kämpfen sehen, doch noch nie hatte er sie so heftig schluchzen gespürt. Ihr ganzer Körper bebte, und der Schmerz, den sie so mühsam in Schach gehalten hatte, war auf einmal überall.

				Er spürte, wie sie sich mit ihren kleinen Händen an ihn klammerte. Ihre Tränen benetzten sein Hemd, doch er achtete nicht darauf. Sie fühlte sich wirklich und warm an, und irgendwie vollständiger als noch ein paar Minuten zuvor. Es war seine Empathie, die ihm dieses Wissen vermittelte.

				»Schhhh«, beruhigte er sie. »Alles wird gut, mein Liebling. Das verspreche ich dir.«

				»Ich weiß«, schluchzte sie. »Ich weiß!«

				Er lächelte an ihrem Haar, belustigt über ihre widersprüchlichen Gedanken. Es dauerte noch eine Weile, bis sie sich so weit beruhigt hatte, dass er ihr Gesicht zu sich anheben konnte.

				»Ich war verloren«, sagte sie, und ihre Augen wirkten viel größer durch den Tränenschimmer. »Ich weiß es. Ich hatte nichts mehr, und ich war verloren, und jetzt willst du mir die Welt schenken. Du willst mir wieder einen Platz geben. Und in meinem Herzen spüre ich, dass du nicht zulassen wirst, dass ich noch einmal verloren gehe. Du bist so wunderschön, Reule«, flüsterte sie eindringlich, schmiegte sich an ihn und streifte seinen Mund mit ihrem. »Deine Kultur, deine Ehre und die Werte, die du hochhältst, haben etwas Poetisches, ich wäre wirklich ein Dummkopf, wenn ich dir etwas abschlagen würde. Und egal, was ich in meinem früheren Leben auch gewesen sein mag, ein Dummkopf war ich bestimmt nicht.«

				Reule lächelte an ihren suchenden Lippen. »Du weinst, als würde die Welt untergehen, Kébé, aber deine Worte erfüllen meine Seele mit einem Hochgefühl. Trotzdem will ich keine Dankbarkeit von dir. Diese Bitte ist ganz und gar egoistisch, weißt du noch? Was ich von dir will, hat nichts mit Mitleid zu tun. Sei also ganz aufrichtig zu mir, Mystique. Willst du meine Prima werden? Willst du meine Frau werden, mir Erben schenken und mich für den Rest deines Lebens mit deiner wunderbaren Weisheit lenken?«

				»Ja«, hauchte sie in seinen Mund, und ihre Lippen, die mit gierigen kleinen Bissen an ihm knabberten, weckten in ihm ein unbezähmbares Verlangen. Deshalb dauerte es so lange, bis er sie richtig hörte und die Antwort langsam in sein Gehirn drang.  

				»Ja?«, wiederholte er ungläubig. Er hatte Angst, dass er sich das alles nur einbildete.

				»Ja.«

				Reule hatte in seinem Leben Momente der Gewissheit gehabt – jedes Mal, wenn er einem Rudelgefährten den Schwur abgenommen hatte. Und als er zum ersten Mal das Jeth Valley betreten hatte. 

				Und er hatte diese Gewissheit auch jetzt.

				Sie war sein Gegenstück. Seine Seelenverwandte. Etwas in ihm hatte es gewusst, seit er sie zum ersten Mal gespürt und sich geweigert hatte, sie zurückzulassen. Ihre Bindung war einzigartig und stark. Eine Bindung, aus der große Königshäuser hervorgingen. Sie war dafür geschaffen, Königin zu sein. Seine Königin zu sein. Er war dafür geschaffen, ihr König zu sein. Als er ihren weichen, einladenden Körper vom Stuhl an sich zog, wusste er, dass er dazu bestimmt war, ihr Geliebter zu sein. Eine so machtvolle Chemie konnte kein Zufall sein. Es war Schicksal. 

				Sein Herz sagte es ihm.

				In den neunzig Jahren seines Lebens hatte er mit genügend Frauen zu tun gehabt, um zu begreifen, dass sie schwer zu ergründen waren. Und Mystique war noch geheimnisvoller als die anderen. Doch er würde sich davon nicht abschrecken lassen. 

				Er hätte es eigentlich unterdrücken sollen, es wegen seines trauernden Rudels für sich behalten sollen, doch er konnte nicht. Die Dämmerung brach herein, das schwächer werdende Licht draußen sagte ihm, dass die Tiefen geendet hatten. Und er wusste auch, dass Amando ihm nie verziehen hätte, wenn er das alles unterdrückt hätte wegen seiner Trauer um ihn. 

				Also fühlte er, ließ sich überschwemmen und öffnete Verstand und Sinne auf verblüffende Weise. Ihre vom Wind durchwehten Kleider und ihre Haare überströmten ihn mit einem lieblichen Frauenduft. Sie fuhr ihm mit den Händen durch das Haar und strich ihm mit den Fingern über den Kopf, bis er unwillkürlich erschauerte. Ihr weicher, sinnlicher Mund reizte den seinen mit langen zarten Küssen. Mit ihrem weichen Hintern saß sie nun auf seinen Oberschenkeln, nachdem er sie auf seinen Schoß gezogen hatte, und umklammerte ihn mit ihren warmen Oberschenkeln. Er müsste nur noch ihren hübschen Hintern umfassen und sie ein kleines Stück näher heranziehen … 

				Weil er nicht wusste, ob er sich beherrschen konnte, gab er dem Wunsch nicht nach. Stattdessen strich er mit den Händen über ihren Körper, bis sie sich wand und ein leises Stöhnen von sich gab. Die Küsse wurden immer tiefer und betörender. Seine Hände umfassten ihre Brüste durch den purpurroten Samt, den sie trug. Es war die Farbe seiner Stadt, die Trauerfarbe, und bei dem Anblick ging ihm das Herz über.

				»Verdammt«, murmelte er, weil der Stoff seinen forschenden Händen im Weg war. Verlangen durchfuhr ihn in Wellen, und mit einem scharfen Ruck zerriss er den Stoff, um freie Bahn zu haben.

				Dann zog er ihr das eng anliegende Oberteil ihres Kleides herunter, und ihre Brüste und ihr Oberkörper waren nackt. Reule stöhnte, als er die bloße Haut warm unter seinen Fingern spürte. Keuchend rang sie nach Luft, und die kleinen Atemgeräusche reizten ihn wahnsinnig, weil sie so sexy klangen. Er küsste sie leidenschaftlich und schloss eine Handfläche um ihre Brust, erstaunt, wie gut sie hineinpasste und dass ihre Brustwarze zwischen seinen suchenden Fingern erblühte wie eine feste kleine Rosenknospe.

				»Bitte, ich will meine Hände auf dich legen«, bettelte sie mit einem verzweifelten Wimmern, während sie an seinem Hemd zerrte und nach seiner erhitzten Haut tastete, als sie den hinderlichen Stoff weggezogen hatte. Sekunden später lagen ihre Hände auf seinem Bauch, glitten über ihn und hinterließen Flammenspuren, bis jeder Zentimeter seiner Haut von ihren kleinen Fingern brannte. Ihre Fingernägel kratzten durch die Haare auf seiner Brust wie winzige stumpfe Klingen und suchten seine Brustwarzen, und sie genoss die Laute, die er von sich gab, als sie darüberstrich und schließlich in Richtung Taille wanderte. 

				Reule erinnerte sich noch gut daran, dass sie nicht schüchtern war, wenn es um ihre Vorlieben ging, doch er glaubte, dass er ihre direkte Art jetzt nicht ertragen könnte. Seine Fangzähne stachen ihn schon in den Mund, und sein erregter Körper schmerzte. Er wandte sich von ihr ab, stand unvermittelt auf und sah, wie sie ihn bewundernd anblickte, als er in voller Größe vor ihr aufragte. Ihr Blick glitt hinab zum Beweis seines Verlangens, und als sie sich in sinnlichem Begehren über die Lippen leckte, beschleunigte sich sein Herzschlag. Er packte sie bei der Hand und riss sie an seine bloße Brust, um ihre Brüste zu spüren.

				»Ins Bett«, sagte er mit herrisch klingender Stimme. »Ich will mit dir ins Bett.«

				Er hob sie hoch und stürmte mit ihr auf den Armen aus dem Arbeitszimmer. Er hielt sie so fest an sich gepresst, dass nur ihr bloßer Rücken zu sehen war, falls sie jemandem begegnen sollten, doch Reule wusste, dass die anderen alle mit Vorbereitungen für den Abend beschäftigt waren. Bald stürmte er mit langen Schritten in sein Schlafzimmer und warf sie auf das riesige, erhöht stehende Bett. Als er sah, wie sie halb nackt dalag, bereit für ihn, verschlug es ihm den Atem. Sein Verlangen wurde so stark, dass es wie ein körperlicher Schmerz war.

				Er drehte sie auf den Bauch, sodass er ihren schmalen Rücken und den anbetungswürdigen Po betrachten konnte. Oh, diese Position bot eine Menge Möglichkeiten, dachte er, während er mit den Händen ihren Hintern streichelte und ihrem leisen, lustvollen Aufschrei lauschte. Sein Ziel waren allerdings die Schnüre ihres Kleids, die er zuvor übergangen hatte. Er löste sie mit flinken, ungeduldigen Fingern und schälte sie aus den zahlreichen Schichten von Röcken und Unterröcken. Mystique kicherte und quiekte die ganze Zeit über, wand sich unter seinen umherwandernden Händen, während er ihren Körper genüsslich entblößte. Als sie vollkommen nackt war, knurrte er zufrieden und drehte sie langsam wieder auf den Rücken. Er betrachtete jede Kurve, jede Linie, während sie sich willig herumrollte. 

				Es war anders. Diesmal war es anders, sie nackt zu sehen und zu wissen, dass er sie nehmen würde. Sein Herz schlug doppelt so schnell wie sonst, und sein Körper war schweißnass vor Erregung. Sie atmete schwer, und ihre Brüste hoben und senkten sich jedes Mal verführerisch, bis er den Anblick keine Sekunde länger ertragen konnte. Als ob sie seine Gedanken gelesen hätte, glitt sie an den Rand der Matratze, schob die Beine über den Rand, bis sie mit den Knien an seine stieß und ihm die Hände auf die Hüften legen konnte.

				Sie blickte zu ihm auf mit ihrem geröteten Gesicht und ihrem verlangenden Blick. Sie war sein Gegenstück. In jeder Hinsicht wie geschaffen für ihn. Das Verlangen seines Körpers wurde nur noch von der Sehnsucht seines Herzens übertroffen. Sie hielt in ihren Händen die Möglichkeit, ihn ganz zu machen, und sie konnte ihm mehr Schmerz zufügen, als er je gespürt hatte.

				Doch die Angst war genauso schnell wieder verschwunden, wie sie gekommen war, weil er verdammt gut wusste, dass es das Risiko wert war, selbst wenn der Lohn dafür nur halb so groß wäre, wie er sich erhoffte. 

				Er blickte hinab auf ihren roten Haarschopf, während sie sich eng an seinen Körper schmiegte und mit ihrem warmen Mund seinen Bauch direkt unter dem Nabel küsste. Seine Bauchmuskeln zogen sich zusammen, und er zuckte stöhnend vor Erregung, als sie dazu noch mit ihrer kleinen feuchtwarmen Zunge verheißungsvoll über seine Haut fuhr. 

				Er bemerkte gar nicht, dass er die Luft anhielt, bis er sie wieder ausstieß, als sie mit ihrer Hand sein erregtes Fleisch unter der Hose umschloss. Dann machte sie sich geschickt daran, die Bänder zu lösen, die sie hielten. Er ballte die Hände zu Fäusten, als sie die Finger in seinen gelockerten Hosenbund steckte. Sie rieb ihre Wange an seinem Bauch und ließ die Hände zusammen mit dem Stoff über seine Oberschenkel gleiten. Er kickte die Hose weg, doch die Erleichterung, die er verspürte, als er nicht mehr eingesperrt war, hielt nicht lange an.

				Sie schnurrte.

				Es war ein leises, anerkennendes Geräusch, als sie ihre Hand um seine hervorstehende Länge schloss. Ihre Hand war klein, und sie konnte ihn nicht ganz umfassen. Sie machte wieder dieses raubtierhafte Geräusch, und die Knie wurden ihm weich, als sie ihn von der Wurzel bis zur Spitze streichelte, als huldigte sie jedem Zentimeter. Er pochte heftig in ihrer Handfläche, und er musste sich mit aller Kraft zusammenreißen, um nicht mit den Händen in ihr Haar zu fahren und sie zu ermuntern …

				Ihre Zunge berührte ihn, und er stieß einen kehligen Fluch aus, als sie warm wie feuchter Samt über die Spitze seines Schwanzes strich. Plötzlich waren seine Finger tief in ihrem Haar. Er fühlte sich blind und taub, das Blut rauschte ohrenbetäubend in seinem Kopf, während sie ihn unaufhörlich mit ihrer Zunge streichelte und an ihm spielte. Dann umschloss sie ihn mit dem Mund. Reule konnte es kaum ertragen. Er wollte sie wegziehen, doch er würde es wahrscheinlich nicht überleben, wenn er sie davon abhielt. Seine hervorstehenden Fangzähne schmerzten, sehnten sich nach ihrem Fleisch, und seine Zunge dürstete nach ihrem Blut. Doch zuerst musste er in ihr sein. Tief, tief in ihr, sie dehnen, bis sie schrie vor Glückseligkeit.

				Reule begrub Mystique beinahe unter sich, als er ihr angenehmes Spiel an seinem Schwanz unterbrach, sie auf das Bett stieß und sich mit seinem riesigen Körper über sie schob. Sie keuchte und kam sich so klein vor im Vergleich zu seinen männlichen Muskelpaketen, die fest auf ihr lagen. Er schob seine Hüften zwischen ihre Oberschenkel und spreizte ihre Oberschenkel immer weiter auseinander. Abwehrend drückte sie die Hände gegen seine Brust.

				»Schhh«, flüsterte er und küsste sie sanft auf die Schläfe. »Ich werde dir nicht wehtun. Ich schwöre es. Lass mich dich einfach berühren, Kébé.«

				Er stützte sich auf eine Hand und glitt mit der anderen über ihr Schlüsselbein, hinab über die Hügel ihrer Brüste, bis zu ihrem empfindlichen Unterleib, der bebte in gespannter Erwartung. Er wusste, dass sie nicht sagen konnte, ob sie erregt sein sollte oder ängstlich, und das bedeutete, dass alles zu schnell ging, doch er konnte einfach nicht langsamer machen. Er drehte die Hand, um ihren Hügel zu bedecken, und seine Finger glitten sanft durch die rostbraunen kleinen Löckchen. Mit einem sanften Streicheln stellte er fest, dass sie feucht war. Das Erforschen seines Körpers hatte sie erregt. Er stöhnte seelenvoll, während seine Finger ganz leicht über sie glitten.

				Doch Reule wollte mehr. Er senkte den Kopf und fuhr mit dem Mund über die Erhebungen ihrer Brüste und nahm eine hervorstehende Brustwarze zwischen die Lippen. Sie japste nach Luft und wand sich hin und her, während er an ihr saugte und sie gleichzeitig streichelte. Er lauschte aufmerksam ihrem Verstand und ihrem Körper, wartete, dass sie nach mehr verlangte, um dann mit einem kräftigen Finger in sie hineinzugleiten. Sie reagierte mit einem Zusammenziehen der Muskeln, und seine ganze Psyche ahnte das Gefühl um seinen pochenden Schwanz voraus. Er stieß in sie hinein, bis sie stöhnte, ihm ihre Hüften entgegenstreckte und ihn reflexartig an den Schultern packte. Absichtlich ließ er sie die spitzen Fangzähne auf den Brüsten spüren und wurde mit erhitzter Nässe belohnt, die über seine spielenden Finger rann.

				Als sie kurz davor war zu kommen, zog er sich ein wenig zurück und hörte mit perversem Vergnügen zu, wie sie aufschrie und ihn wimmernd anflehte, er solle nicht aufhören. Es war genug. Es war zu viel. Er schob eine Hand unter ihren Hintern und hob ihre Hüften an. Er erbebte, als sein steifer Schwanz gegen sie stieß, in ihrer Erregung und ihrer Feuchtigkeit badete und sich sein ganzes Sein nur auf dieses Gefühl konzentrierte. Ihre Reaktion war wild und hemmungslos. Unfähig, noch länger zu warten, bewegte er sich vor ihre Pforte, während sie mit jeder Faser ihres Körpers nach ihm verlangte. 

				»Reule!«, stöhnte sie, und zitterte so sehr in seinen Händen, dass ihr die Zähne klapperten. »Ich flehe dich an!«

				Reule drang in sie ein und hielt nur dann inne, wenn ihr gespannter Körper sich widersetzte. Er war zu groß, um sich schnell in ihr zu bewegen, wie er feststellte, und er würde ihr wehtun, trotz ihres Verlangens, wenn er nicht langsamer machte. Sie wand sich hin und her, und er gab ihr etwas Zeit, damit sie sich daran gewöhnte. Sie sagte seinen Namen, immer und immer wieder, stöhnte ihn, rief ihn, während er immer tiefer in sie hineinglitt. Sie war so eng, dass er sich kaum bewegen konnte. Doch er zog sich ein wenig zurück und drang dann ein Stück weiter in sie ein, bis sie in einem unerwarteten Orgasmus explodierte und er genüsslich aufschrie, als sie ihn mit ihren Muskeln umklammerte. Er spürte die Ekstase im ganzen Körper, die Lust, die sich vom unteren Ende seines Rückgrats her ausbreitete, während sein Körper nach Erlösung verlangte.

				Er war noch nicht einmal ganz in ihr drin.

				Doch in dem Augenblick, als sie sich nach dem Orgasmus entspannte, drang er ganz in sie ein. Sie war jetzt schweißüberströmt, und er zog sich ganz aus ihr zurück und stieß dann wieder in sie hinein. Er packte ihren Kopf mit beiden Händen und schüttelte ihn ein wenig, damit sie ihren von Leidenschaft erfüllten Blick auf ihn richtete. Er erregte ihren überreizten Körper erneut, und sie stöhnte leise.

				»Schau mich an, Kébé«, stöhnte er, kaum imstande, zu sprechen, während heftige Erregung und das Bedürfnis nach ihrem Blut ihn durchfuhren. Er grub sich erneut tief in sie hinein, erschreckte sie mit dem heftigen Stoß und zwang sie, ihn anzublicken, während sie Arme und Knie um ihn schlang, unentschlossen, ob sie ihn in seine Schranken weisen oder anspornen wollte. 

				»Reule«, bettelte sie.

				»Spürst du mich, Baby?«, stieß er heiser hervor, während ihre Blicke verschmolzen und er in sie hineinstieß. »Gnade, o Gott, du fühlst dich so vertraut an. So heiß, so wunderbar. Wie im Paradies.«

				Außer sich vor Verlangen und ohne ihre Lustschreie zu beachten, verfiel Reule in einen Rhythmus. Sie grub die Fingernägel in seinen Rücken, als sie ihn packte, und hob die Hüften an, um sich seinem Ansturm entgegenzustrecken. Doch er wusste sofort, dass es zu viel wäre. Der Gedanke durchzuckte ihn wie der Angriff einer Schlange, und alles in ihm zog sich zusammen, bis er glaubte, er müsse implodieren. Er packte sie an den Schultern und riss sie an sich, während seine Fänge ganz herausfuhren und sich schließlich tief in ihren Hals gruben. 

				Sie schrie, als ihr Blut in seinen Mund strömte. Für Reule war es, als würde er reinen Sonnenschein tanken, und die Strahlen brannten sich erlösend in seinen Körper. Er hatte noch nicht einmal den zweiten wunderbaren Schluck genommen, da entlud er sich schon in wilder Lust. Er kam so heftig, dass es beinahe schmerzte, und jetzt, nachdem er sich heiß in sie ergossen hatte, wusste er, wie vom Glück gesegnet er war.

				Langsam löste er sich wieder aus seiner Benommenheit, und die Welle der Verzückung verebbte, während er noch immer an ihrer Schulter saugte. Die Essenz eines Wesens befand sich im Blut, und er presste sich an sie, leckte über die Wunden, die er ihr zugefügt hatte, bis das Blut zu fließen aufhörte, ohne einen einzigen Tropfen davon zu vergeuden.

				Er hob den Kopf und blickte sie an, und ihm blieb fast das Herz stehen, als er den Ausdruck von Zufriedenheit in ihrem schläfrigen Gesicht sah. Er wusste sofort, dass sie erneut zum Höhepunkt gekommen war, auch wenn er es gar nicht mitbekommen hatte. Seine eigene Lust hatte ihn viel zu sehr vereinnahmt. Doch es war klar zu erkennen, dass dieser Orgasmus für sie eine viel intensivere Erfahrung gewesen war. Der Biss aus Leidenschaft, den er ihr zugefügt hatte, war berauschend gewesen, und sie hätte der Befriedigung nicht entkommen können, selbst wenn sie gewollt hätte. 

				Beglückt rollte Reule sich mit ihr herum, sodass sie auf ihm lag, während er sich in die Kissen zurücklehnte und sich entspannte. Er war auf einmal erschöpft, und er musste grinsen. Er war nie der Typ gewesen, der sich nach dem Sex zusammenrollte und einschlief, doch er spürte, dass das hier anders war. Das hier war Zufriedenheit, Vertrauen und die Art von Gefühlen, von denen man nicht wollte, dass sie verschwanden. Jetzt verstand er. Er verstand, was seine Eltern gehabt hatten.

				»Reule?«

				Er lächelte. Ihre Stimme war heiser von den Lustschreien. Er bemerkte, dass er hochzufrieden mit sich war, und sein Lächeln wurde breiter. »Ja, Kébé?«

				»Wenn du deine Prima so behandelst, dann möchte ich so schnell wie möglich heiraten. Ich möchte, dass du vor dem Gesetz dazu verpflichtet bist, das bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit mir zu tun.«

				Nachdem sie das gesagt hatte, schlief sie zufrieden ein.
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				Sie schlief bereits seit einer Stunde, und er hatte sie die ganze Zeit beobachtet. Sie hatte ein paarmal versucht, von ihm abzurücken, doch er hatte sie stur festgehalten. Sie war genauso wenig daran gewöhnt, jemanden in ihrem Bett zu haben, wie er, und er zweifelte nicht daran, dass ihre Versuche, sich zu entziehen, reiner Selbstschutz waren. Es würde dauern, sagte er sich, bis sie sich ganz sicher fühlte. Er schöpfte Mut angesichts der Tatsache, dass sie vertrauensvoll eingeschlafen war. 

				Reule seufzte und blickte zu dem dunklen Fenster. Das Rudel war sich mittlerweile der Entscheidung, die er getroffen hatte, wohl bewusst, und er musste es seinen Freunden so bald wie möglich mitteilen.

				Reule fuhr mit seinen schwieligen Fingern sanft über den bloßen Arm seiner Verlobten. Sie wand sich und versuchte erneut von ihm wegzurücken. Er hielt sie leise lachend fest, ließ sie dann jedoch los, sodass sie auf den Rücken rollte. Jetzt ragten ihre großartigen Brüste in sein Blickfeld wie eine Verlockung, und er stieß die Luft aus, als sich sein Körper augenblicklich anspannte. Auf einen Ellbogen gestützt, beugte er sich über sie und senkte den Kopf und strich mit den Lippen über ihre Brustwarze. Es war nur eine flüchtige Berührung, doch sie gab ein lustvolles Stöhnen von sich, während sich die dunkle Rosenknospe zu einer verlockenden Spitze zusammenzog. Er berührte sie mit der Zunge, strich dann mit den Zähnen darüber, während ihr warmer Geschmack ihn erfüllte und erregte. 

				Als sie stöhnend die Augen aufriss, saugte er fest an ihr, und seine Hand glitt an ihrem Oberschenkel entlang in Richtung stimulierender feuchter Stellen. 

				»Reule«, hauchte sie.

				Sie zerzauste ihm die Haare mit den Fingern, und sie mochte das weiche Gefühl des Gewirrs. Dann ließ sie den Blick über ihre beiden Körper wandern und betrachtete den Kontrast zwischen seiner dunklen und ihrer bleichen Haut. Sie lächelte, genoss den sichtbaren Unterschied. Das Gefühl überraschte sie. Sie dachte, eine so auffällige Erinnerung daran, dass sie keine Sánge war, müsste sie eigentlich verwirren, doch wenn er so sexy aussah, wie er da neben ihr lag und offensichtlich schon wieder erregt war?

				Sie begegnete seinem Blick und leckte sich in sinnlicher Erwartung über die Lippen.

				»Eine hübsche Vorstellung, meine süße Kébé, aber wir müssen bald zu Amandos Bankett gehen.« Er lachte leise, als er ihren Gesichtsausdruck richtig deutete.

				»Wie bald?«, fragte sie hoffnungsvoll.

				»Ziemlich bald. Du willst bestimmt, dass Para dein Kleid flickt, das ich zerrissen habe, wenn du es heute Abend tragen willst. Und ich kann mir vorstellen, dass du baden möchtest. Außerdem gibt es ein paar Dinge, um die ich mich kümmern muss.«

				Schlaues Mädchen, dachte Reule, als sich ihre Augen misstrauisch verengten.

				»Wirst du Rye wehtun?«

				»Nein.« Nicht, bevor die Zeremonie vorbei ist, dachte er, während erneut Wut in ihm aufflammte.

				»Warum beißt du dann die Zähne zusammen?«

				Reule seufzte und entspannte sich ein wenig. »Weil ich mit ihm morgen früh sprechen werde. Ich freue mich nicht darauf, denn ich musste Rye noch nie so streng bestrafen. Er ist normalerweise herzlich und sympathisch und nur beim Flirten gefährlich.«

				»Was dafür spricht, dass er aus Trauer gewalttätig geworden ist«, stellte sie fest. 

				»Ich weiß«, sagte er und lehnte sich mit einem frustrierten Laut auf seiner Seite des Bettes zurück, während er einen Arm über die Augen legte. »Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll, Mystique. Sein Verhalten muss spürbare Konsequenzen haben, auch wenn ich weiß, dass du mit der Anwendung von Gewalt überhaupt nicht einverstanden bist. Wie soll ich es euch beiden recht machen?«

				»Du kennst ihn gut genug, Reule, um zu wissen, wie man ihn bestraft, ohne daraus eine Kampfansage zu machen. Die Bestrafung muss angemessen sein, doch mildere sie in dem Wissen, dass er bereits schrecklich leidet.«

				»Ich denke darüber nach. Für heute Abend habe ich schon etwas, womit ich ihn ein bisschen quälen kann.«

				»Ach ja?«

				Er lachte, als sie versuchte, bemüht ungezwungen zu klingen. Etwas in ihr wollte, dass Rye für sein Verhalten bestraft wurde, auch wenn sie akzeptieren würde, dass es ohne Gewalt geschah. 

				»Lass das nur meine Sorge sein. Du bist …«

				Ein kurzes Klopfen an der Tür unterbrach ihn, und Reule warf hastig die Bettdecke über ihren nackten Körper. Kaum lag die Decke auf ihr, da schwang auch schon die Tür auf, und Drago erschien. Er trug ein kleines Tablett und kam mit gewohntem Eifer hereingeeilt. 

				»Mein Primus«, grüßte er Reule, ohne einen Blick auf das Bett zu werfen, »ich hoffe, Ihr habt wohl geruht. Die Zeremonie wird …«

				Der Sánge-Diener drehte sich um, als er das Tablett abstellen wollte, und erstarrte beim Anblick seines Herrn und der Frau, die sich fest an diesen schmiegte. Als er das blutrote Haar erkannte, schwankte er, und das Tablett knallte scheppernd auf den Tisch. Mystique hatte ihn noch nie so durcheinander gesehen; dabei war er normalerweise nicht aus der Ruhe zu bringen. Sie erstickte das Lachen, indem sie ihr Gesicht an Reules nackte Schulter presste. 

				»Mein …« Drago rang nach Luft und suchte nach Worten, sodass er aussah wie ein Fisch. Sie grunzte leise, und er selbst musste ein Kichern unterdrücken.

				»Wenn ich mich recht erinnere, dient das Anklopfen dazu, dem anderen die Gelegenheit zu geben, darauf zu reagieren«, murmelte Reule. Er wandte sich an Mystique. »Ist das nicht so, Liebling?« Ihre Reaktion war ein leises Kichern, das er als Ja auffasste. »Nun gut. Mystique stimmt mit mir überein.«

				Reule folterte den armen Kerl. Drago war schon seit Jahrzehnten bei ihm, und er hatte stets freien Zugang zu Reules Gemächern gehabt. Reule nahm normalerweise keine Frauen mit in sein Bett. Nie. Ihm behagte die Vorstellung nicht, dass eine Frau in seinen Privatgemächern Spuren hinterließ, weshalb er seine Geliebten stets woanders traf. Gut möglich, dass Drago die Tragweite dessen, was er da sah, begriff: die Verkündigung eines Ereignisses, das er, wie er oft beklagt hatte, wohl nicht mehr erleben würde. 

				»Mein Primus! Ich bitte um Vergebung. Ich … natürlich hätte ich warten müssen. Es war … ähm … ausgesprochen unhöflich. Mylady Mystique, ich bitte vielmals um Entschuldigung«, stammelte der Diener, den Blick stur auf das Tablett gerichtet, das er auf einmal mit großem Eifer in Ordnung brachte. »Ich will nur eben etwas holen, was ich vergessen habe«, fuhr er fort und drängte zur Tür, ohne zum Bett zu blicken, »und ich komme wieder, um Euch dabei behilflich zu sein, Euch für die Zeremonie herzurichten, in … äh …«

				»Zehn Minuten«, half Reule ihm freundlicherweise.

				»Zehn Minuten. Genau. Entschuldigt mich, mein Primus.«

				Der Diener stürzte zur Tür hinaus und zog sie fest hinter sich zu, und Mystique brach endlich in schallendes Lachen aus.

				»Man könnte meinen, er hätte dich noch nie mit einer Frau gesehen.«

				»Nun, ich glaube nicht, dass er mich schon einmal gesehen hat«, murmelte Reule nachdenklich. »Jedenfalls bestimmt nicht in diesem Bett.«

				Ihr Lachen verstummte so plötzlich, dass Reule sie neugierig anblickte. Sie sah ihn mit einem unergründlichen Ausdruck an, und die Gefühlswelle, die von ihr ausging, war so kalt wie die Angst, die er inzwischen mit ihrer Vergangenheit in Verbindung brachte. Weil ihm nicht behagte, was sie dachte, drängte er sich in ihren Verstand und las die Gedanken, ohne ihr die Chance zu geben, sie zu verbergen.

				»Ja, es stimmt«, sagte er leise, während er ihr mit dem Daumen liebevoll über die Schläfe strich. »Noch nie war eine Frau in diesem Bett, und außer dir wird es auch keine geben. Ich will weder so tun, als hätte ich noch nie eine Geliebte gehabt, Kébé, noch will ich behaupten, dass du nicht vielleicht einigen von ihnen an meinem Hof begegnen wirst. Das ist eine geschlossene Gesellschaft, du bist die erste Fremde, die sich hier niederlässt. Aber ich verspreche dir, dass es nie eine andere für mich geben wird, solange wir beide leben. Jeder, der dir etwas anderes erzählt, ist ein Lügner und dein Feind. Und damit auch meiner.«

				Er bekam ein Lächeln für seine Erklärungen. Doch es erhellte nicht ihre Augen, und er wusste, dass sie sich nicht sicher war. Doch er hatte alles gesagt. Jetzt war es an ihr, ihm entgegenzukommen.

				Bisher hatte sie ihm noch nicht gesagt, welche Gefühle sie für ihn hegte. Nur dass sie akzeptierte, dass er sie lieben wollte. Doch verriet ihre Angst viel mehr, und sein Herz machte einen Satz vor Freude. Er hatte sie nicht nach ihrer Liebe gefragt. Er hatte gehofft, sie mit der Zeit durch Vertrauen und Zufriedenheit zu gewinnen. Das hier war ein vielversprechender erster Schritt, und das machte ihn glücklich.

				»Komm!« Er sprang aus dem Bett und packte sie, zog sie mit einer Bewegung hoch, sodass die Decke um ihren Körper herunterrutschte. Er drückte sie einen Moment lang an sich und genoss ihre sinnliche Wärme und ihr belustigtes Kichern. »Zieh dich an, damit du Drago nicht in Verlegenheit bringst, wenn er zurückkommt. Es ist Zeit, dass Para dich für das Bankett herrichtet. Trag dieses Rot«, ermunterte er sie, als er das Kleid vom Boden aufhob und angesichts der Knitterfalten kurz die Stirn runzelte. »Wenn du denkst, sie kann den Schaden beheben, den ich angerichtet habe«, sagte er reuevoll.

				Sie lächelte, als er das Kleid raffte, um es ihr über Kopf und Arme zu ziehen. »Muss es dieses rote sein, oder geht auch ein anderes, mein Primus?«

				Er grinste sie an. »Du meinst, Para hat dir mehr als eins beschafft?«

				»Nun, es gibt noch eins aus schwarzem Samt, das sehr schön ist«, sagte sie, während sie die Stirn in Falten legte, »und es trägt dein Wappen, mein Primus, in Rot, in einer Borte am Dekolleté. Also hier.« Sie lehnte sich zurück und ließ die Hand an ihrem Hals entlanggleiten. »Nur dass es viel tiefer sitzt …«

				Reules Kehle wurde plötzlich trocken, und er sah zu, wie sie langsam und verführerisch mit den Fingern über ihre Brüste strich. So langsam, dass sie sich selbst stimulierte, was die Brustwarzen unter dem roten Samt verrieten.

				Sein Wappen auf ihren unglaublichen Brüsten.

				Die Vorstellung hatte eine zutiefst erotische Wirkung sowohl auf seinen Geist als auch auf seinen Körper. Es führte beinahe dazu, dass sie wieder im Bett landete, auf dem Rücken mit zurückgeschlagenen Röcken.

				»Zieh das schwarze an«, befahl er ihr knurrend, und sie musste lachen, wobei ihre hellen Augen belustigt blitzten. Er war froh, dass ihre Lebensgeister wieder erwacht waren, auch wenn es auf Kosten seines überhitzten Körpers ging. Nach der Zeremonie wäre noch genug Zeit, um ihr ihre Boshaftigkeit heimzuzahlen. »Und jetzt ab mit dir zu Para«, sagte er, während er sie am Arm zur Tür zog und sie mit einem Klaps auf den Po auf den Gang scheuchte. »Drago! Komm rein hier«, bellte er seinen Diener an, von dem er sicher war, dass er ganz in der Nähe wartete. Er grinste, als er Mystique den ganzen Weg den Flur entlang kichern hörte.

				Als Drago die Tür schloss und das wunderbar helle Geräusch verstummte, nahm Reule das Tablett in Augenschein, das dieser zuvor hereingebracht hatte. Darauf lagen sämtliche Schmuckstücke und Insignien, die bei feierlichen Anlässen vorgeschrieben waren. Zwei Ringe, eine Königskette, ein Gürtel mit seinem Siegel als Schmuck, und mehrere kurze Goldketten mit kleinen sechseckigen Rubinen und seinem Siegel, ein Kopfschmuck, der ebenfalls ein Zeichen seines Ranges war. Er hoffte, dass Gesandte diese Insignien eines Tages zu Gesicht bekämen, wenn sie Jeth City einen Respektsbesuch abstatteten, ohne Angst und ohne Vorurteile. Er wusste, dass es womöglich nicht mehr zu seinen Lebzeiten geschah, doch er wünschte es sich.

				Drago war auffallend schweigsam, und Reule drehte sich um und sah, dass der Diener eine elegante schwarze Hose, ein schwarzes Hemd und die mit roten Stickereien verzierte goldene Weste und eine rubinrote Abendjacke ausbürstete. Er würde aussehen wie der oberste Rudelführer, der einem geschätzten Freund und Gefährten seinen größten Respekt erwies. 

				Normalerweise teilte Drago ihm die Einzelheiten über die Vorbereitungen und die Vorgänge in der Burg mit, die für seinen Primus von Interesse sein konnten. Nicht auf geschwätzige Weise wie Para, sondern informativ und scharfsinnig. Sein Schweigen war beredt, und Reule wurde sich seines ausgesprochenen Missfallens bewusst.

				Er runzelte die Stirn. »Raus damit, Drago. Was beschäftigt dich?«

				»Ich bin nicht befugt, mich dazu zu äußern, mein Primus«, antwortete dieser höflich.

				Reule griff nach dem Morgenrock, den Drago ans Fußende des Bettes gelegt hatte, und zog ihn an. Er blickte den Diener erneut an. »Spiel nicht den diskreten Diener bei mir, Drago. Wir wissen beide, dass das Blödsinn ist.«

				Drago drehte sich um, und seine dunklen Augen leuchteten vor mühsam unterdrückten Gefühlen. »Darf ich offen sprechen?«

				»Wenn du dich traust«, sagte Reule erwartungsvoll.

				»Wenn Ihr Euch traut«, versetzte Drago. »Wie könnt Ihr nur eine solche Frau in Euer Bett holen? Es ist schändlich und ungehörig! Ihr missachtet vollkommen …«

				Drago verstummte mit einem Quieken, als er plötzlich Auge in Auge mit seinem Primus stand, aus dessen Kehle ein leises, wildes Knurren drang.

				»Hüte deine Zunge, was Mystique betrifft, Diener, oder du kannst dich daran laben!«

				»Das werde ich nicht, und ich bitte um Verzeihung, mein Primus, aber wie könnt Ihr es wagen, eine so wunderbare Frau so schändlich zu behandeln! Über sie herzufallen wie über eine gewöhnliche … gewöhnliche … nun, sie ist nicht wie die Frauen, die Ihr gewöhnt seid! Sie ist gut und fürsorglich und weiß nicht, wie man mit einem erfahrenen Mann wie Euch umgeht!« 

				Reule lachte schnaubend. Sie ging sehr gut mit ihm um, seit dem Augenblick, als sie ihn zum ersten Mal mit ihren Diamantaugen angesehen hatte. Der Rudelführer musste überrascht blinzeln, als Drago rot anlief vor Empörung. Die würdevolle Ausstrahlung des Mannes war verflogen, wie auch seine unerschütterliche Loyalität, während er bereit war, die Ehre eines …

				Eines Findelkinds zu verteidigen, das sich einen Namen gemacht hatte. Zuerst hatte er gedacht, dass Drago sie beschuldigen würde, indem er sie als gewöhnlich oder unter seiner Würde bezeichnete, doch in Wahrheit, wie er ein wenig erschrocken feststellte, benahm sich der Diener, als wäre das Gegenteil der Fall.

				»Drago«, sagte er in schneidendem Ton und hob abwehrend die Hand. »Denkst du so schlecht von deinem Primus? Du kennst mich schon fast mein ganzes Leben lang. Wann habe ich je ein unschuldiges Mädchen – das noch dazu fruchtbar ist – ins Bett geholt, ohne an die Konsequenzen zu denken?«

				»Nun, ich muss sagen, deshalb war ich so schockiert, als ich gesehen habe …« Drago blinzelte. »Ihr wollt also sagen, Ihr habt an die Konsequenzen gedacht?«

				»Erfreulicherweise«, sagte Reule trocken. »Gut zu wissen, dass mein Ehrgefühl so schnell in Zweifel gezogen wird, wo es doch die tragende Säule meiner Regentschaft sein sollte.«

				»Oh, aber ich …! Das heißt, ich wollte nicht sagen … Nun, wahrscheinlich habe ich es doch gesagt, aber ich wusste, dass Ihr Euch sehr zu ihr hingezogen fühlt, und ich dachte, dass Ihr vielleicht einfach die Kontrolle verloren habt … vor Trauer womöglich. Das ganze Rudel hat sich seltsam benommen.«

				»Sie trauern«, sagte Reule vorsichtig. »Wir haben nie zuvor einen Rudelangehörigen verloren.«

				»Es scheint so«, sagte Drago ernst, »als wäre Rye überhaupt nicht mehr er selbst, so streitsüchtig und zornig, wie er ist. Delano streift unablässig durch die Gänge und Zimmer. Saber geht auf der Mauer entlang und hält Wache, ohne zu schlafen. Chayne will sein Zimmer nicht verlassen, obwohl Mystique seine Heilung vor zwei Tagen abgeschlossen hat. Und Darcio …«

				»Was ist mit meinem Leibwächter?«, drängte Reule.

				»Schon die Tatsache, dass Ihr es nicht wisst, sollte Euch zu denken geben, mein Primus. Wann ist er Euch je freiwillig von der Seite gewichen?«

				Seit Tagen hatte er keinen von ihnen gesehen, hatte nur ihre Wut und ihre Trauer gespürt, die sie so quälend wie Peitschenhiebe durchzuckte. Er hatte seine Gedanken vor ihnen abgeschottet, und ihre ebenfalls vor ihm, weil er die zusätzliche Intensität, die sie mit sich bringen würden, nicht ertragen konnte. Jetzt, wo die Tiefen beendet waren, hatte er vor, seine Isolation aufzugeben. Allein zu trauern, auch wenn man in Gemeinschaft war, war ganz normal. Darcios Abwesenheit war ihm gar nicht aufgefallen; oder die von irgendjemand anderem.

				»Wie verdammt selbstsüchtig«, murmelte er. »Wie es scheint, ist in meinem Turm direkt vor meiner Nase eine Menge passiert, ohne dass ich es mitbekommen hätte.«

				»Da seid ihr nicht der Einzige«, sagte Drago trocken und warf einen Blick auf das ungemachte Bett.

				Reule lachte leise und vertrieb die sorgenvolle Stimmung. Er würde die Dinge in seinem Haus im Laufe der Woche wieder in Ordnung bringen, und heute Abend würde er damit anfangen. »Entspann dich, alter Freund. Ich habe vor, sie nah bei mir zu behalten und sie so wertzuschätzen, wie du es offensichtlich tust. Ehrlich gesagt, bin ich froh, dass ich deine Meinung kenne. Ich habe mich schon gefragt, was die anderen von unserer Beziehung halten würden.«

				»Kümmert es Euch?«, wollte Drago wissen.

				»Kümmern? Natürlich. Allerdings mache ich mir deswegen keine Sorgen. Das Thema steht nicht zur Debatte, und mit der Zeit werden sie sich daran gewöhnen. Ich habe Vertrauen in mein Volk.«

				»Nun, ich weiß, dass Ihr bei den Bewohnern keine Schwierigkeiten haben werdet«, bemerkte Drago.

				»Ach ja?«, fragte Reule, während er in das angrenzende Badezimmer ging, um sich zu waschen und sich anzuziehen. Er wollte das Rudel sehen, bevor die Gäste eintrafen.

				»Ja. Mylady Mystique hat in den letzten Tagen ziemlich großen Eindruck gemacht. Sie hat den Bauerssohn Stebban geheilt, und er nimmt sogar schon wieder zu. Seitdem hat sie ununterbrochen in der Krankenstation zu tun gehabt. Mundpropaganda, nehme ich an. Wie ein Lauffeuer hat es sich herumgesprochen, mein Primus. Obwohl Ihr vielleicht mehr auf sie aufpassen solltet, wenn sie … ähm …«

				»Prima ist, Drago. Sag es ruhig. Sie wird Prima. Noch vor Ablauf des Monats, wenn es nach mir geht. Und als Erstes wird sie einen Leibwächter aus dem Rudel bekommen, vertrau mir.«

				»Oh ja, eine weise Entscheidung. Aber ich mache mir mehr Sorgen um ihre Gesundheit.«

				Drago blickte auf, als ein leises Klappern ertönte und sein Primus halb rasiert in der Tür zwischen Schlafzimmer und Bad auftauchte und ihn mit seinen haselnussbraunen Augen scharf anblickte.

				»Wärst du bitte so freundlich, mir das zu erklären?«

				»Natürlich, mein Primus. Unsere zukünftige Prima ist nicht so herzlos, dass sie irgendjemanden abweist. Sie kümmert sich von früh bis spät um ihre Patienten. Wenn sie sich zurückzieht, ist sie so erschöpft, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten kann. An den letzten drei Abenden mussten Para und ich sie zusammen ins Bett bringen.«

				»Gibt es so viele Kranke unter meinen Leuten?«, Reule blickte ihn entgeistert an.

				»Ja, wegen der Brandverletzungen. Und am Ende so eines langen Tages behandelt sie auch noch Chayne weiter. Der Winter kommt, die Älteren haben verschiedene Beschwerden. Viele sind von dem Mann, den sie zu Recht als Scharlatan entlarvt hat, vernachlässigt worden.«

				»Dafür wird er büßen, das verspreche ich dir«, knurrte Reule wütend, während er sich erneut seiner Körperpflege widmete. »Sie hat heute nicht gearbeitet. Ich bin ihr oben bei den Zinnen begegnet.«

				»Sie zieht sich zweimal am Tag für eine Stunde dorthin zurück. Ich denke, es ist zu viel für sie, das Heilen und die Trauer. Wenn sie den Kopf wieder frei hat, kommt sie zurück.«

				»Du scheinst ja bestens informiert zu sein.«

				Drago war kein Dummkopf. Er versuchte ein Lächeln zu unterdrücken, als er den eifersüchtigen Unterton seines Herrn bemerkte. »Para ist die ganze Zeit in ihrer Nähe. Ich schaue oft vorbei und versuche zu helfen.«

				»Und was schlägst du vor?«

				»Nur dass Ihr den Zulauf beschränkt. Keine Besucher mehr nach Sonnenuntergang oder vor einer angemessenen Zeit am Morgen.«

				Es war eine vernünftige und einfache Lösung. Doch Reule musste zuerst mit Mystique darüber sprechen. Er hatte nicht vor, Entscheidungen zu treffen, die sie betrafen, ohne sie im Vorfeld zu fragen. Auch wenn er das Recht dazu hatte, wäre das nicht der Weg, um ihr Vertrauen zu gewinnen, nach dem er sich so sehnte.

				»Danke für die Information. Du hast recht, sie würde niemanden wegschicken und lieber arbeiten bis zum Umfallen, wenn sie glaubt, dass es jemandem helfen könnte. Wahrscheinlich wäre es klug, ihr auch einen fähigen Gehilfen zur Seite zu stellen. Sie weiß vieles, was nichts mit ihren naturheilkundlichen Kenntnissen zu tun hat. Sie verfügt über ein großes Wissen, und es weiterzugeben, würde sie irgendwann entlasten.«

				»Je weniger Verpflichtungen sie hat, desto besser. Prima zu sein ist schon Verpflichtung genug.«

				»Dem widerspreche ich nicht«, stimmte Reule grimmig zu. »Doch ich möchte wetten, dass sie der Aufgabe gewachsen ist.«

				»Ich würde mich lieber durch ein Lager von Schakalen jagen lassen, als dagegenzuwetten.«

				Nachdem Reule Para und Drago zu sich gerufen und ihnen mitgeteilt hatte, welche wichtigen Veränderungen er wünschte, bevor die Gäste aus der Stadt eintrafen, ging er den Gang zu den Privatgemächern in seinem Turm entlang und betrat den Gemeinschaftsraum des Rudels. Sie spürten ihn kommen, so wie er sie ebenfalls spürte, weshalb sie alle standen, als er die Tür öffnete. Er blieb auf der Schwelle des großen Raumes stehen und betrachtete sie nacheinander. Jedes Mitglied stand vor seinem Lieblingsplatz. Die einzigen freien Stühle waren die von ihm und Amando.

				Schließlich ging er hinein, wobei seine auf Hochglanz polierten schwarzen Stiefel auf dem Steinfußboden klackten, packte den goldenen Zeremoniendolch an seiner Taille und zog ihn aus der Scheide. Er trat direkt zum ersten leeren Stuhl, ließ sich auf ein Knie sinken, und mit einem Schrei stieß er die Klinge in den Sessel des gefallenen Weggefährten. Holz und Polsterung erbebten und krachten unter dem mächtigen Stoß, doch der Dolch blieb tief stecken, und der juwelenbesetzte Griff blitzte im Feuerschein, während sich der Primus von Jeth erhob und zurücktrat. Er verschränkte die Hände, spreizte die Beine und verbeugte sich. Er hörte, wie das Rudel es ihm gleichtat, und es herrschte einen ewigen Moment lang Stille, während sie darum beteten, dass Amando auf dem Weg in das warme Haus Gottes sei. 

				Der Sánge-Primus hatte seinen Dolch geopfert. Das war die höchste Ehre, eine Ehre, die jedes Rudelmitglied sich wünschen würde, wenn die Zeit gekommen wäre.

				Dann wandte Reule sich zu ihnen um und sah sie mit scharfem und abschätzendem Blick an, einem Blick, der nicht das kleinste Detail übersehen würde, das ihm während der Tiefen entgangen war. 

				»Darcio, ich erwarte, dass du wieder an meiner Seite bist«, befahl er ihm unvermittelt und hob eine Braue, bis der Rudelgefährte nickte. »Geht es dir gut, Chayne?«

				»Den Umständen entsprechend«, sagte der leise, und seine verhaltene Antwort war ein Zeichen dafür, welche Qualen er litt.

				»Na gut. Wie ihr vielleicht schon wisst, hat meine Beziehung zu der Fremden, Mystique, eine neue Form angenommen. Ich habe sie gefragt, ob sie meine Prima werden möchte, und sie hat Ja gesagt.«

				Bis auf Darcio fühlten sich alle, als wären sie in eine weitere elektrische Falle getappt. Alle waren völlig sprachlos, bis auf Rye: »Himmelherrgott noch mal! Bist du denn wahnsinnig?«, brach es aus ihm heraus.

				Ryes Reaktion war offenbar schockierender als Reules Ankündigung, denn die ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf den Thronerben. Reule fühlte sich, als wäre er aus einem dreitägigen Koma erwacht. Er ging über den Ausbruch hinweg, obwohl er die Zähne fest aufeinanderbiss, um seine Wut zu zügeln.

				»Das steht nicht zur Debatte«, sagte Reule stattdessen im kalten Tonfall eines Herrschers, der einen Affront durchgehen ließ, einen weiteren jedoch nicht dulden würde. »Die Verbindung wird heute Abend bei der Gedenkfeier für Amando verkündet, und der Gottesdienst findet Ende des Monats statt. Eure zukünftige Prima ist unerfahren und fremd und immer noch dabei, sich mit unserer Kultur vertraut zu machen. Ich erwarte, dass ihr sie weiterhin unterstützt. Aus diesem Grund, Chayne, ernenne ich dich vorübergehend zum Leibwächter der Prima.« Reule zog die Amtskette aus seiner Jacke, trat vor Chayne hin und hielt sie ihm auf den Fingerspitzen hin.

				Chayne blickte verblüfft drein, und Reules Mundwinkel wanderten nach oben vor Belustigung.

				»Mein Primus …« Chayne hielt inne, um sich zu räuspern. »Ich fühle mich geehrt, aber … ich fühle mich mehr als geehrt«, beteuerte er, »aber ich bin noch nicht wieder ganz gesund. Du ziehst es bestimmt vor …«

				»Ich ziehe es vor«, unterbrach Reule ihn, »dass ein Mann, der ihr sein Leben verdankt, die Pflicht übernimmt, sie zu beschützen. Er hat mehr Anlass, nicht zu versagen, als irgendjemand sonst.«

				»Aber Rye …«

				»Ryes Reaktion in dieser Angelegenheit zeigt mir, dass er nicht die beste Wahl wäre.« Das Rudel trat unbehaglich von einem Bein aufs andere, als Feindseligkeit sie durchfuhr. Auch wenn die Formulierung noch so höflich war – Reules Missfallen war groß. »Nur halb so gesund würdest du doch doppelt so viel tun, um sie zu beschützen.«

				Ein kaum verhohlener Angriff, und kurz darauf nahm Chayne das neue Abzeichen aus Reules Hand entgegen und tauschte es gegen das aus, das er gerade trug. Reule wandte sich mit eisigem Missfallen Rye zu.

				»Wir treffen uns nach Sonnenaufgang. Hoffentlich erinnerst du dich daran, dass jede friedvolle Minute bis dahin der Gnade meiner barmherzigen Dame zu verdanken ist.« Er wandte sich zu den anderen um. »Die Sitzordnung wurde den Neuerungen entsprechend verändert. Wollen wir jetzt unseren Gefährten zur letzten Ruhe betten?«
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				Mystiques Herz klopfte heftig, und ihre Angst erreichte einen neuen Höhepunkt, so wie früher am Tag schon in Reules Armen, doch mit schierer Willenskraft behielt sie die Kontrolle über ihre Atmung. Para stand mit ihr in der Vorhalle, wo sie warteten, zupfte eifrig an ihrem Kleid, und überprüfte den Sitz der Rubine und des Golds, die in ihren Haaren befestigt waren. Mystique konnte nur aus sich selbst Ruhe schöpfen. Sie wusste nicht, weshalb die Begegnung mit Reules Höflingen sie so durcheinanderbrachte. Sie war nicht eingeschüchtert von den Adligen, denen sie am Abend begegnen würde. Ihr natürliches Selbstvertrauen sagte ihr, dass sie schließlich doch zurechtkommen würde. Trotzdem konnte sie ein Gefühl von unerklärlicher, eisiger Furcht nicht abschütteln.

				Sie schob die deutliche Vorahnung beiseite und konzentrierte sich stattdessen auf positive Dinge, auf Dinge, die ihr ein Gefühl von Zufriedenheit und Sicherheit gaben, damit sie sich beruhigte.

				Mystique lächelte, als sie spürte, wie die empfindlichen Stellen ihres Körpers ihr Zufriedenheit vermittelten, während Reules Duft auf ihrer Haut ihr ein Gefühl von Sicherheit gab. Und als wäre das nicht schon Besitzanspruch genug, hatte er ihr noch einen großen Rubinanhänger mit seinen Initialen bringen lassen, den sie jetzt stolz um den Hals trug. 

				Mystique lächelte über seine besitzergreifende Art. Es ging darum, der ganzen Welt zu zeigen, dass sie ihm gehörte. In seiner Kultur war das eine große Ehre, und es tat kund, welchen unvergleichlich hohen Stellenwert sie für ihn hatte.

				Auf einmal musste sie die Tränen wegblinzeln, als sie wusste, auch ohne sich daran zu erinnern, dass sie noch nie in ihrem Leben so geschätzt worden war. Gleich würde sie an der Seite von Reule stehen, während er einen lebenslangen Gefährten begrub. Sie würde ihn unterstützen und bestärken, wo sie nur konnte. Sie wünschte nur, sie hätte etwas für Amando tun können.

				Die Türen der Vorhalle öffneten sich, und sie drehte sich um. Sie sah, wie er sein Rudel in den Empfangsraum führte, und es verschlug ihr den Atem. Er war so unglaublich schön. In seinem roten, schwarzen und goldenen Ornat sah er strahlend und würdevoll aus, doch hinter dem Vertrauen und der Macht, die von ihm ausgingen, war er ganz Reule. Sie war sich sicher, dass sie noch nie jemanden so umwerfend und so unglaublich sexy gefunden hatte wie ihn. Ihr Geist fühlte sich an, als würde er aus ihrem Körper schweben, als sie sah, wie seine Augen bei ihrem Anblick leuchteten. 

				Sie hatte nicht zu viel versprochen, als sie ihn damit gereizt hatte, wie exotisch ihr Kleid war. An ihrem Körper erwachte es zum Leben, wie auch die geheimen sinnlichen Verheißungen, die sie einander gemacht hatten. Dann fiel sein Blick auf sein Geschenk, und er musste ein Stöhnen unterdrücken, weil der Anhänger ebenfalls hielt, was er versprach. Er hatte sich vorgestellt, wie er sich deutlich von der blassen Haut ihres Dekolletés abhob, und er hatte recht gehabt. Der Edelstein lag an der reizvollen kleinen Stelle und bewegte sich kaum wahrnehmbar mit dem heftigen Beben ihres Herzens.

				Er spürte ihre ungezügelte Reaktion auf ihn, und das setzte seine Gefasstheit und seine Kontrolle außer Gefecht. Er überging die rituelle Geste der verschränkten Hände, packte sie stattdessen an den Oberarmen und zog sie hastig an seinen verlangenden Körper. Er küsste sie, blind gegenüber dem Publikum, und stahl ihren Geschmack wie ein Dieb. Eine rot behandschuhte Hand legte sich um seinen Nacken, und sie presste sich an ihn. Ihre süße Zunge drang in seinen Mund und steigerte sein Verlangen bis zum Äußersten.

				Reule fasste sie am Kinn und löste sich von ihr, bis beide sich seufzend und mit vor Begehren immer noch glühenden Augen wieder fassten.

				»Kommt«, sagte er mit erhobener Stimme, obwohl sein Blick unverändert auf sie gerichtet war, »lasst uns unseres Rudelgefährten gedenken.«

				»Ja!«, stimmten die volltönenden Stimmen des Rudels hinter ihm zu. Dann löste sich Chayne von den anderen und trat näher zu Mystique, während Darcio das Gleiche bei Reule tat.

				»Kébé, Chayne wird dir vorübergehend als Beschützer dienen, bis du ihn durch jemanden aus deinem eigenen Rudel ersetzt.«

				Sie blickte zu dem stolzen Rudelgefährten, dessen große schlanke Gestalt wie geschaffen zu sein schien für die Aufgabe; seine hellbraunen Augen strahlten Ernsthaftigkeit und Stolz aus. Er sah jetzt viel lebensvoller aus, so als ob der Verwundete eine völlig andere Person gewesen wäre. Dieser Mann, der sein kastanienbraunes Haar mit einer Spange aus Gold und Rubinen zusammengebunden hatte, strotzte vor Gesundheit.

				Tatsächlich trugen alle Männer Gold und Rubine in den Haaren. Erst als sie hinausgingen, um den Hofstaat zu begrüßen, wurde ihr klar, dass es ein Zeichen für die Zugehörigkeit zum Königshaus war. All die elegant gekleideten Leute, ein Meer aus roter und schwarzer Kleidung, trugen Juwelen in den Haaren, doch Rubine und Gold gab es nur bei den Rudelmitgliedern.

				Und bei ihr.

				Sie verrieten mehr über ihre Position als irgendetwas sonst, und ihr Rücken, den sie in ihrem Korsett ohnehin sehr gerade hielt, wurde vor Stolz noch gerader. Natürlich zog sie die Blicke auf sich und war Gegenstand von Geflüster hinter vorgehaltener Hand oder hinter dem Fächer. Sie war eine Fremde in königlicher Aufmachung. Das würde das Gerede überall anheizen. Reule gab keine Erklärung ab; dass sie an seiner Seite war, war anscheinend Erklärung genug.

				»Liandra. Justas«, grüßte Reule eine hübsche junge Frau und einen Mann mit Augen, die ihr vertraut vorkamen. »Ich grüße euch herzlich und fühle mit euch.« Die feierliche Begrüßung war begleitet von einem Händefassen. Reule legte ihre verschränkten Hände an seine Brust über dem Herzen und blickte sie an, bis die Tränen flossen. »Mystique, das sind Amandos Bruder Justas und seine Schwester Liandra. Meine Freunde, eure zukünftige Prima Mystique.«

				Reule sah, wie Mystique die Hände ausstreckte und die der Schwester mit der einen Hand und die des Bruders mit der anderen Hand umfasste. »Es ist ein großer Verlust. Euer Bruder war ein Mann, der nachhaltigen Eindruck hinterlässt. In ganz kurzer Zeit hat er das Herz eines Findelkinds gewonnen, das sich unter so wunderbaren Leuten verloren gefühlt hatte. Ich werde immer dankbar sein, dass ich ihn gekannt habe, und es immer bedauern, dass es nur für so kurze Zeit war.«

				Reules Gefühl von Stolz und Zufriedenheit strömte in die umstehende Menge, doch er war weder fähig noch gewillt, sie zu unterdrücken. Er wollte, dass jeder erfuhr, wie sehr er sie schätzte. Er hatte allen Grund, stolz auf sie zu sein. Amandos Geschwister waren völlig sprachlos. Reule spürte die Verwirrung. Wie er waren sie es nicht gewöhnt, von Fremden freundlich angenommen zu werden. Doch sie hatte ihre magische Kraft entfaltet, und Liandra schluchzte leise, während Justas sich anmutig verbeugte.

				»Danke, Mylady. Das waren freundliche und anteilnehmende Worte.«

				»Kommt, Liandra«, sagte Mystique sanft, während sie sie an sich zog und ihr tröstend den Arm um die Schultern legte. »Es gibt so viel, was ich über Amando nicht weiß, und Ihr werdet es mir erzählen. Wer kennt einen Bruder besser als seine Schwester? Unterhalten wir uns, während wir Para suchen. Sie wird ein wenig kaltes Wasser bringen.«

				Sie besaß keine empathischen Fähigkeiten, doch sie spürte, dass Liandra an diesem Abend keinen tränenreichen Anblick bieten wollte. Ihr Rückzug bot ihr Privatsphäre und die Gelegenheit, ihre Würde wiederzuerlangen.

				Liandra blickte zu ihr auf, als sie kurz darauf im privaten Vestibül ihr Gesicht abtupfte, und ihre farngrünen Augen schimmerten von frischen Tränen. Ihr wunderbares blondes Haar, zu einem verschlungenen Knoten gedreht, war so golden wie die Ketten, die sie trug. Es war geschmückt mit Onyx, was zu dem rauchschwarzen Samt ihres Trauerkleids passte. Eine rote Schärpe um die schlanke Taille war alles, was sie an königlichen Farben trug, ein Tribut an den Beruf, den ihr Bruder gewählt hatte. 

				»Du bist nicht so wie die Fremden, denen ich bisher begegnet bin«, sagte sie geradeheraus, während sie Mystique mit ihren grünen Augen aufrichtig anblickte. »Wo kommst du her?«

				»Das ist eine komplizierte Geschichte«, gestand Mystique, »und eine, die ich gerne erzählen möchte, aber ich weiß, dass Reule auf uns wartet, um Amando im königlichen Mausoleum zur letzten Ruhe zu betten.«

				»Bitte.« Liandra umklammerte Hilfe suchend Mystiques Hand. »Bleibst du bei mir? Justas ist so … Er ist mein Bruder, und ich liebe ihn, aber er braucht Zeit, um die Tiefen abzuschütteln, bevor ich auf seine Unterstützung zählen kann. Ich war ganz überwältigt von dem, was du gesagt hast, deshalb habe ich geweint, aber ich weiß, dass deine Unterstützung heute Abend hilfreich sein wird. Du bist eine Frau. Du verstehst das.« 

				»Ja.« Mystique drückte ihre Hand und lächelte. »Es wäre mir eine Ehre. Wenn wir beim Bankett vielleicht zusammensitzen, kann ich dir erzählen, wie ich hierhergekommen bin.«

				»Das wäre schön.«

				Der Primus und die zukünftige Prima von Jeth hätten am Kopf des Tisches mit den königlichen Plätzen sitzen sollen, neben ihnen jeweils ihre Schattenleute. Das waren die Änderungen, die Reule veranlasst hatte, um Mystique die Ehre zu erweisen, die ihr gebührte. Trotzdem hatte die zukünftige Prima ihn früh verlassen und sich den Platz eines anderen geschnappt, um neben Liandra zu sitzen, und die beiden hatten die ganze Zeit miteinander geflüstert. Oh, er brannte vor Neugier und hätte gerne gehört, warum sie abwechselnd so ernst waren und dann wieder in Kichern ausbrachen. Doch genau das war es, was helle und dunkle Trauer bedeutete, und er hatte kein Recht, neugierig zu sein. Er war nur erstaunt, wie rasch sie Freunde gewinnen konnte. Sie hatte diese Fähigkeit von Anfang an gehabt, er war das beste Beispiel dafür.

				Nach der Grablegung war die Stimmung beim Bankett immer heiterer geworden. Überall um ihn herum wurde geplaudert, auch wenn niemand ihn direkt ansprach. Darcio hatte es bald aufgegeben, da Reules Aufmerksamkeit zu oft dorthin gewandert war, wo Mystique saß. Chayne, der seine Pflichten ernst nahm, hatte auf einem Stuhl ganz in der Nähe seines Schützlings Platz genommen.

				»Vernarrt.«

				Reule drehte sich zu Darcio um, der ihn angrinste.

				»Ist das nicht das Wort dafür, mein Primus? Vernarrt? Wenn ein Mann von einer Frau so besessen ist, dass er den ganzen Tag um sie herumscharwenzelt?«

				»Vielleicht hast du recht und es ist das Wort dafür. Doch nur Männer, die darauf aus sind, wichtige Körperteile zu verlieren, benutzen dieses Wort gegenüber ihrem Primus.«

				»Komm schon, Primus«, lachte Darcio, »sei stolz auf das großartige Ende deines Junggesellentums. Es steht dir gut. Und ihr ebenfalls.« Reule folgte dem Blick seines Schattenmanns zu Mystique und musste lächelnd zustimmen.

				»Sie ist erstaunlich«, gestand er. »In vielerlei Hinsicht.«

				»Das ist alles ziemlich schnell gegangen«, fuhr Darcio eilig fort, als Reule ihn böse ansah. »Du bist ein Mann, der weiß, was er will, also stelle ich das nicht infrage. An deinen Gefühlen gibt es keinen Zweifel. Das ganze Rudel ist seit diesem Nachmittag davon überzeugt.« Darcio räusperte sich. »Es ist nicht so leicht, sich über ihre Gefühle klar zu werden«, bemerkte er. »Sie ist emotional in Aufruhr. Es überfordert meine Sinne. Andererseits bin ich kein so starker Empath wie das restliche Rudel.«

				»Sie ist auch für mich nicht leicht zu ergründen, das kann ich dir sagen«, sagte Reule geduldig. »Sie fühlt gleichzeitig Dinge aus der Vergangenheit und der Gegenwart. Auch wenn sie nicht weiß, wo das eine anfängt und wo das andere aufhört. Sie hatte vorhin einen Angstanfall und bekam keine Luft mehr. Auch jetzt bin ich mir noch nicht sicher, ob es daran lag, dass ich sie gebeten habe, meine Prima zu werden, oder ob es eine Angst aus der Vergangenheit war.«

				»Vielleicht etwas von beidem. Es war egoistisch von dir, ihr die Rolle der Prima so rasch aufzubürden.«

				Reule grinste und warf seinem Freund einen Seitenblick zu. »Das habe ich ihr auch gesagt. Aber sie hat begeistert Ja gesagt. Und trotz ihrer zeitweiligen Verwirrung hat Mystique sich als Frau mit Prinzipien erwiesen.«

				»Verstehe. Sie hat sich schon mit Liandra angefreundet. Doch Liandra ist aus dem gleichen Holz geschnitzt wie ihr Bruder. Warmherzig, freundlich und bestimmt. Ich bin erstaunt, wie sicher Mystique in ihrem Urteil über andere ist, und das ohne Empathie oder Telepathie.«

				»Sie hat einen großartigen Instinkt«, bemerkte Reule. »Vor allem wenn es um die Beweggründe und Absichten anderer geht. Vielleicht ist das eine ’pathische Fähigkeit, derer wir uns nicht bewusst sind. Es scheint kaum jemanden zu geben, der sie überraschen kann.«

				»Ich glaube, dass das viel mit Lebenserfahrung zu tun hat. Ich nehme an, sie hat die dunkle Seite dessen gesehen, wozu Leute imstande sind, um ihre eigenen Interessen voranzutreiben.« 

				»Ja. Zu viel von der dunklen Seite, wenn du mich fragst.«

				Darcio sah aufmerksam zu, wie der Blick des Primus zu dem mürrischen Gesicht seines Thronfolgers wanderte.

				»Was hat er getan?«

				»Etwas Unverzeihliches. Trotzdem besteht sie darauf, dass ich ihm wegen Amando vergebe. Nicht wegen ihr, sondern wegen Amando und Rye selbst.« Reule schüttelte den Kopf. »Ich sehe das anders als sie, aber wie könnte ich mich darüber hinwegsetzen, wenn sie so sehr darum bittet?«

				»Hmm. Wie leicht so abgehärtete Krieger wie wir doch wegen eines Kusses und wegen einer Zärtlichkeit einknicken«, murmelte Darcio.

				»Das ist fast so schlimm, wie zu sagen, ich bin vernarrt«, warnte Reule lachend.

				»Ich habe gedacht, der Nachmittag würde dich in eine etwas zufriedenere Stimmung versetzen«, beklagte sich Darcio gutmütig.

				»Sprich mit mir morgen früh. Ich habe vor, dann viel zufriedener zu sein.«

				Mystique hob den Kopf, als Darcios Gelächter erklang. Belustigt blickte sie zu Reule, und der zwinkerte ihr zu. Sie konnte sich denken, worüber die beiden Weggefährten sprachen, und sie wurde knallrot und senkte den Blick.

				»Mistkerle«, stellte Liandra fest und schnaubte bei dem Anblick. »Es ist lange her, dass eine Frau unter ihnen war. Eine, die ihnen ihre schlechten Manieren abgewöhnen könnte. Darcios wilde Seite ist so groß wie unsere Ebenen.«

				»Darcio?«, fragte Mystique so ungläubig, dass Lia lachen musste. 

				»Nun, vielleicht eher in seiner Jugend. Und mit Reule an seiner Seite. Obwohl unser Primus todernst und verantwortungsvoll war, als es darum ging, ein neues Zuhause für uns zu schaffen. Doch ich sollte keine Geschichten erzählen. Er war damals ja noch viel jünger.« Liandra drückte ihre Hand. »Er braucht neben dem Rudel etwas im Leben. Und das hat er gefunden.« Lia kicherte. »Es gibt einen Haufen enttäuschter Hofdamen heute.«

				Liandra wies mit dem Kinn auf mehrere Gruppen von Frauen, die herumstanden und hinter dem Fächer miteinander flüsterten. Mystique war sich bewusst, dass deren Aufmerksamkeit ihr galt, doch sie schenkte dem keine Beachtung.

				»Ihr Urteil ist mir nicht wichtig«, sagte sie mit einem Schulterzucken. »Wichtig ist mir nur, dass Reule stolz auf mich ist.«

				»Oh, er ist stolz. Und noch viel mehr. Du spürst es vielleicht nicht, aber ich schon.« Mit einem Funkeln in ihren farngrünen Augen beugte sie sich vor. »Er ist ganz hingerissen von dir. Er kann kaum den Blick von dir abwenden. Wie hältst du das nur aus? Ich würde nachsehen, ob ich irgendwelche Essensreste zwischen den Zähnen habe, wenn mich jemand so anschauen würde.«

				»Aber Lia«, ermahnte Mystique sie kichernd. »Du bist unmöglich.«

				»Komm, mal sehen, ob es schon angefangen hat zu schneien.« Lia erhob sich, griff nach Mystiques Hand und zog sie mit sich. »Du kannst mir sämtliche Einzelheiten über Reule erzählen, die ich bisher nur vom Hörensagen kenne.«

				Mystique gefiel Liandras Schamlosigkeit. Es erinnerte sie an Amando, doch mit ihrer direkten Art und ihrem Schalk übertraf sie ihn noch. 

				Mystique folgte ihr gehorsam, während Liandra sie im Zickzackkurs durch den vollen Bankettsaal zog. Plötzlich stellte sich ihnen eine Gruppe Frauen, die sich in der Nähe versammelt hatte, in den Weg. Eine pausbäckige Rothaarige mit schlanker Taille und runden Hüften trat vor. Sie hatte wunderschöne blaue Augen, und ihre dunklen Wimpern waren mit Gold bestäubt, sodass sie bei jeder Bewegung glitzerten. Ihr Reichtum war an ihrem etwas übertriebenen Schmuck abzulesen.

				»Liandra, Liebes, mein Beileid«, sagte sie mit sanfter Stimme. Ihre Haltung, bis hin zu der mitfühlenden Berührung mit einem Fächer an Lias Handgelenk, war perfekt und anmutig. »Stell uns doch deiner Freundin vor.«

				Liandra zögerte sichtlich, und Unruhe zeigte sich in ihren farnwedelfarbenen Augen. Doch die Etikette gewann die Oberhand, und sie lächelte zaghaft. »Mystique, das ist Lady Jocelyn. Lady Geneva …«, sie zeigte auf eine hochmütig aussehende Brünette mit einer schiefen Nase, »und das ist Lady Theodora.« Letztere war ebenfalls brünett, doch sie war deutlich älter als die anderen, und ihr volles Haar war durchzogen von grauen und silbernen Strähnen. 

				»Sehr erfreut«, sagte Mystique freundlich.

				»Wirklich?«, fragte Jocelyn und blinzelte mit ihren blauen Augen. »Es gibt nicht sehr viele Fremde, die etwas für uns Sánge übrig haben. Ich wäre den ganzen Abend fast gestorben vor Neugier, weil ich mich gefragt habe, was an dir anders sein könnte. Aber ich bin ratlos. Ich habe ja nicht einmal eine Ahnung, von welcher Spezies du abstammst.«

				»Ich finde, die Sánge sind eine faszinierende Kultur«, sagte Mystique vorsichtig und ließ den zweiten Teil von Jocelyns Frage unbeantwortet.

				»Ich habe gehört, man hat dich halb tot in der Wildnis zurückgelassen, ohne Hoffnung auf Heimkehr. Ich nehme an, sich mit uns die Zeit zu vertreiben, ist besser, als draußen bei diesen Tieren zu sein.«

				»Das hier ist mehr als Zeitvertreib«, flötete Geneva, »wenn sie einen so hungrigen Mann wie Primus Reule um ihren hübschen Finger gewickelt hat.«

				»Vielmehr hat sie den Finger um ihn gewickelt«, kicherte Jocelyn und versteckte ihr unverschämtes Lachen hinter dem Fächer, jedoch ohne Mystique aus den Augen zu lassen.

				»Jocelyn!«, zischte Liandra und drückte Mystiques Hand.

				»Oh bitte, Liandra. Von ganz unten nach ganz oben in einer Woche? Vom Niemand zur Prima? Es ist nicht schwer sich vorzustellen, was sie getan hat, um sich ihr warmes Nest zu sichern.«

				»Vorsicht, du ehrgeiziges Ding«, sprach Theodora mit warnender Stimme. »Prima zu sein ist keine Garantie für die Zuneigung des Sánge-Volkes. Es gibt welche, die eine Fremde als Braut für unseren Primus nicht gutheißen.«

				»Ob sie es gutheißen oder nicht, es wird geschehen«, sagte Mystique bestimmt, und die Entschlossenheit in ihrer Stimme ließ die Frauen erschauern. »Ihr habt mich gewarnt, also warne ich nun Euch. Sprecht in Zukunft leiser, meine Damen, wenn Ihr mich mit Worten verletzen wollt. Denn diejenige, die zündelt, wird ebenfalls vom Feuer erfasst werden.«

				»Ihr könnt uns keine Angst einjagen«, zischte Jocelyn giftig. »Ihr seid keine ’Pathin, so wie wir. Ein Attentäter könnte es genau in diesem Moment auf Euch abgesehen haben, und Ihr wärt nicht in der Lage, seine Absichten zu erkennen. Jemand, der so schwach ist wie Ihr, wird nicht lange überleben, wenn er sich über andere erhebt.«

				»Mystique, hör dir diese Gemeinheiten nicht länger an«, sagte Lia, während sie an Mystiques Hand zog. »Sie sind bloß eifersüchtig. Jocelyn dachte, sie wäre die Richtige, um Prima zu werden, und jetzt ist sie schockiert, weil sie erkennt, was alle anderen schon längst wussten.« Liandra zog Mystique näher zu sich. »Reule würde lieber eine Ziege heiraten als jemanden wie sie.«

				»Offensichtlich«, schnaubte Jocelyn mit einem Blick zu Mystique.

				Der Schlag war aus dem Nichts gekommen. Die Wucht war so groß, dass Jocelyn auf die Knie fiel und sich die flammend rote Wange hielt, während sie erschrocken aufblickte. Mystique biss sich auf die Lippen, um einen Lachanfall zu unterdrücken. Liandra beugte sich bebend vor Wut über ihr Opfer, die behandschuhten Hände zu Fäusten geballt. Als Theodora vortrat, stieß die junge blonde Frau ein leises, aggressives Knurren aus.

				»Wie kannst du es wagen!«, fauchte sie wütend. »Wie kannst du es wagen, deine zukünftige Prima so respektlos zu behandeln! Und das während der Licht-und-Dunkel-Trauer um einen Bruder! Du beleidigst mich, meine Familie und deinen Primus! Du kannst noch froh sein, wenn du für deine Unverschämtheit nur eine Ohrfeige bekommst!«

				»Lia«, sagte Mystique leise und legte ihr beschwichtigend die Hände auf die Schultern. »Ich bin sicher, Jocelyn hat gerade verstanden, dass es so nicht geht. Wir lassen sie am besten allein, damit sie über ihr Verhalten nachdenkt.«

				»Das sollte sie auch«, murmelte Liandra wütend.

				Mystique führte sie aus dem Saal, ohne zu merken, dass der Zwischenfall große Aufmerksamkeit erregt hatte. Sobald sie sich ein Stück entfernt hatten und auf einen Balkon getreten waren, hatte sich Liandra zumindest wieder so weit beruhigt, dass sie die geballten Fäuste öffnete. Die kalte Luft um sie herum nahm ihnen den Atem, und sie konnten den Schnee riechen, der bald fallen würde. Lia ging an der Steinbalustrade des langen Balkons auf und ab, mit geröteten Wangen und blitzenden Augen, während die Atemluft in Wolken um sie herumwirbelte 

				»Lia, beruhige dich«, tadelte Mystique sie sanft. »Ich habe nicht erwartet, dass alle sich darüber freuen, wenn plötzlich eine Fremde eine so mächtige Stellung in eurer Gesellschaft einnimmt.«

				»Du darfst nicht zulassen, dass sie dich so behandeln. Sie hat recht. Ein Zeichen der Schwäche, und sie werden sich auf dich stürzen wie die Schakale. Du bist nicht so wie wir, und das wissen sie. Wenn du nicht mit Reule zusammen bist, können sie ihren Gefühlen gegen dich freien Lauf lassen, ohne Angst vor Vergeltung. Das heißt, sie können auch gegen dich intrigieren.«

				»Nicht mit Chayne an meiner Seite«, versicherte ihr Mystique. Sie hielt ihre wütende Freundin mit einer Hand auf und zeigte durch ein Fenster in ihrer Nähe. Chayne lehnte an einer Wand und beobachtete sie, während seine hellbraunen Augen belustigt funkelten.

				Lia errötete noch tiefer bei der Vorstellung, dass der Schattenmann der Prima wahrscheinlich die ganze Zeit direkt hinter ihnen gewesen war. »Oh. Das habe ich ja ganz vergessen.«

				»Ich danke dir trotzdem, dass du mich verteidigt hast«, sagte Mystique leise und beugte sich vor, um ihrer Gefährtin einen Kuss auf die Schläfe zu drücken. »Das bedeutet mir sehr viel.«

				»Nun … ich … du warst so freundlich zu mir. Du hast einen schweren Tag ein bisschen leichter gemacht. Es ist fast so, als hätte Amando uns zusammengebracht, und genauso hat er gelebt. Als Gesandter des Primus hat er friedlich Handel mit denen getrieben, die uns nicht leiden können. Das war eine große Gabe.«

				»Nun, heute hast du keine Verträge ausgehandelt.« Mystique kicherte.

				»Nein. Aber ich bin trotzdem zufrieden mit dem Ergebnis.« Sie kicherte auch. »Ich werde normalerweise nicht gleich handgreiflich, aber diese Frau bringt mich zur Weißglut.«

				»Ich fürchte, du hast dir heute jemanden zum Feind gemacht.«

				»Ja. Theodora ist Jocelyns Mutter. Bestimmt hast du bemerkt, wie snobistisch die beiden sind. Theodora hat Jocelyn angestachelt mit ihren Bestrebungen, die Prima-Mutter zu werden. Irgendwie tut mir Jocelyn leid. Ich glaube, sie kann sich nichts anderes vorstellen, als die zukünftige Prima zu sein. Sie verschwendet ihr Leben darauf, nach dem Unmöglichen zu streben. Ich fürchte, sie hat es nicht auf mich abgesehen. Du bist die Bedrohung, Mystique. Du zerstörst alles, was man ihr jahrzehntelang eingeimpft hat. Es könnte sein, dass sie darüber ziemlich böse ist.«

				»Nun, sie unterschätzt mich, wenn sie glaubt, dass ich nicht die Kraft und die Fähigkeiten habe, mich zu verteidigen. Erstens wird Reule nicht zulassen, dass mir etwas zustößt. Und jetzt habe ich auch dich auf meiner Seite.« Mystique drückte sie. »Schau nur. Du hattest recht. Es fängt an zu schneien.«

				Beide Frauen blickten zu den herabschwebenden weißen Flocken hinauf. Liandra lachte, obwohl sie heftig zitterte. »Ich war zehn, als ich zum ersten Mal Schnee gesehen habe. Wir sind durch tropische Gebiete und durch die Wüste, durch Regenwald und dann durch Mischwald gezogen. Jahrelang, bis wir schließlich ins Jeth Valley kamen. Wir kannten keinen Schnee, wir hatten keine Ahnung, wie kalt es tatsächlich werden kann. Wir konnten uns nicht einmal mehr rechtzeitig geeignete Unterkünfte errichten, zumal wir nicht darauf gefasst waren. Sehr viele von uns sind an Unterkühlung und an Krankheiten gestorben. Vor allem die Älteren, die nach den zehn Jahren auf der Flucht schon dem Tode nah waren. Ich war noch ein Kind, aber ich erinnere mich an die Kälte und an den Schnee. Die meisten Sánge hassen ihn. Doch ein paar von uns Jüngeren betrachten den Schnee als Zeichen für unser Überleben und den Neuanfang. Ich weiß, dass es bei Amando so war. Und bei mir ebenfalls.«

				»Das sehe ich«, sagte Mystique voller Bewunderung für das, was die Sánge durchgemacht hatten. Liandra drehte sich zu ihr um und blickte sie direkt an, ein gewinnendes Lächeln auf den Lippen, während sie vor Kälte bebte.

				»Reule hat uns gerettet und uns Hoffnung gegeben. Er hat dafür gesorgt, dass wir überlebt haben. Er war erst zweiundzwanzig. Seine Eltern sind gestorben, als er sechzehn war, und so wurde er schon als Jugendlicher zum König ernannt. Zum Glück war Darcio da und hat ihn beschützt. Amando … Auf Amando wurde er drei Jahre nach unserer Ankunft in Jeth aufmerksam.«

				»Wie denn?«

				Sie lachte. »Für diese Geschichte muss ich an einem wärmeren Platz sein.«

				»Tut mir leid. Mir macht die Kälte nicht so viel aus. Gehen wir hinein.«

				Sie verließen den Balkon, und Mystique berührte anerkennend Chaynes Schulter, als sie an ihm vorbeigingen, und er folgte ihnen und fiel in ihren Schritt ein.

				»Amando hasste Streit«, berichtete Liandra. »Jede Art Streit. Für die Ohrfeige hätte er mich heftig gescholten.«

				»Stimmt wirklich«, sagte Chayne von hinten. »Er hat immer geschlichtet.«

				»Als Jugendliche haben wir in einer größeren Gruppe auf den Feldern gearbeitet, das ganze Dorf, alle, die arbeiten konnten und kräftig genug waren. Eine Menge Leute haben auf unbestelltem Boden und bei jedem Wetter äußerst anstrengende Arbeit verrichtet. Wir waren dankbar für alles, was wir hatten, doch es war kein leichtes Leben. Manchmal war die Stimmung gereizt. Reule war damals berüchtigt für seinen Jähzorn. Er war ziemlich ungestüm und voller Wut. Die Ermordung seiner Eltern hatte ihren Tribut gefordert. Ich nehme an, Darcio konnte ihn an diesem Tag einfach nicht zügeln, und er lieferte sich mit Rye eine wilde Prügelei.«

				»Mit Rye?«

				Chayne musste lachen. »Rye und Reule können die Prügeleien, die sie hatten, wahrscheinlich nicht mehr zählen. Sie waren vom Charakter her gegensätzlicher, als Ihr Euch vorstellen könnt. Rye ist eine Frohnatur, und Reule ist manchmal so ernst. Unglücklicherweise wusste Rye das ganz genau und hat Reule gern gereizt. Das tut er immer noch, wenn auch nicht mehr so, dass Reule gleich darauf anspringen würde. Ich erinnere mich an den Kampf. Du meinst, wie Amando sich auf Ryes Brustkorb gesetzt und ihn festgehalten hat …«

				»Das wollte ich gerade erzählen!«, wies Liandra ihn zurecht. »Mach mir die Geschichte nicht kaputt.«

				»’Tschuldigung«, sagte er mit einem Grinsen, in dem sich keine Reue zeigte.

				Die Geschichte war voller Humor und voll von Erinnerungen der beiden an einen Mann, der die Gemüter mit vernünftigen und beruhigenden Worten besänftigen konnte. Das war Amandos dritte ’pathische Fähigkeit gewesen. Die Fähigkeit, mit dem besänftigenden Klang seiner Stimme die Wogen zu glätten. Reule hatte den gutmütigen jungen Mann sofort gemocht, und sie waren rasch Freunde geworden. Er hatte auch die anderen bald auf seine Seite gebracht, und als Reule, je nach den Fähigkeiten und Bedürfnissen seines Volkes, Freunde in sein Rudel aufnahm, hatte Amando die Rolle des Gesandten bekommen, unternahm mit Reule weite Reisen, um Handelsrouten in Gegenden aufzubauen, die eigentlich feindliches Gebiet waren.

				»Amando hat zum Erfolg von Jeth genauso beigetragen wie Reule«, bemerkte Chayne, und Lias Augen wurden feucht vor Stolz. »Es gab Zeiten, da haben uns einzig und allein seine Fähigkeiten dazu gebracht, zusammenzuhalten, und Schaden von uns abgewandt.«

				»Mystique.«

				Die Gruppe blieb stehen, als Rye auf einmal vor sie trat. Mystique hielt den Atem an und fasste sich instinktiv an den Hals, während sie zu Ryes ernsten blauen Augen aufblickte. 

				»Ich würde gern unter vier Augen mit Euch sprechen, wenn Ihr so freundlich wärt«, sagte er höflich. Doch etwas an seiner Haltung kam ihr steif und bedrohlich vor. Sie schüttelte den Kopf.

				»Ich bin gerade beschäftigt«, sagte sie kurz angebunden. Sie merkte, wie Chayne näher trat, doch sie spürte seine Verwirrung über die Situation. Sie hatte Angst, innerhalb des Rudels einen Konflikt auszulösen, wo seine Mitglieder doch bereits von Amandos Tod so mitgenommen waren. Mit einem Seufzen berührte sie Chayne besänftigend. »Na gut. Wir unterhalten uns. Chayne, Lia, entschuldigt uns einen Moment.«

				Rye trat beiseite und streckte eine Hand aus, um ihr den Weg zu einem kleinen Raum jenseits des Flurs zu weisen. Gleich hinter der Tür blieb sie stehen und sah nervös zu, wie er sie schloss. Sie sagte sich, dass zwei ’Pathen draußen warteten und sie nichts zu befürchten hatte.

				»Also, Rye?«, forderte sie ihn auf und begegnete seinem kalten Blick. Sie spürte, dass er noch nicht wieder der unbekümmerte Mann war, den sie kennengelernt hatte.

				»Wenn ich es recht verstehe, seid Ihr wegen unserem kleinen Zusammenstoß heulend zu Reule gelaufen?«, bemerkte er. »Ist er deshalb so feindselig mir gegenüber?«

				»Er ist feindselig, wenn er es will. Ich kontrolliere seine Gefühle nicht«, versetzte sie.

				»Oh, ich glaube schon. Ein Mann beugt sich leicht den Wünschen einer Frau, die ihm solche Empfindungen verschafft wie heute Nachmittag, als er Euch gefickt hat.«

				»Wie könnt Ihr es wagen!«, keuchte sie, und ihre Wangen glühten vor Wut und Erniedrigung. Sie hatte nicht gewusst, dass das Rudel den Liebesakt zwischen ihr und Reule miterleben konnte! Oder sie hatte es nicht wissen wollen. Ihre Brüste brannten vor Kälte, als hätte man sie vor diesem schrecklichen Mann nackt ausgezogen.

				»Hört gut zu, Mylady«, sagte Rye mit einem Anflug von Verachtung. »Noch seid ihr nicht Prima, also habt Ihr mir nichts vorzuschreiben. Und ich werde das niemals zulassen. Ich erlaube Euch nicht, jemals wieder für mich über Leben oder Tod zu entscheiden.«

				»Ihr undankbarer Mistkerl«, presste sie zwischen den Zähnen hervor. »Ihr verflucht mich, weil ich Euch das Leben gerettet habe, und jetzt wollt Ihr mich bedrohen? Zeigt Ihr auf diese Weise Reule Eure Liebe?«

				»Wagt es ja nicht, von meiner Liebe zum Primus zu sprechen! Ihr beschmutzt sie mit Eurem bloßen Atem! Ich kenne ihn schon mein ganzes Leben! Reule, Darcio und ich wurden zur gleichen Zeit geboren, wir sind zusammen aufgewachsen und sind in schwierigen Zeiten erwachsen geworden. Ihr, mit Euren kurzlebigen Leidenschaften, werdet nie begreifen, was es heißt, wahre Loyalität im Herzen zu tragen.«

				»Das nennt Ihr loyal?«, fragte sie fassungslos. »Er nimmt mich an, bringt mir Wertschätzung entgegen, erhebt mich über alle anderen Frauen, die er je kennengelernt hat, und Ihr lockt mich hierher, um mich zu beleidigen und mir Rache zu schwören? Ihm die Loyalität zu verweigern?«

				»Ich erweise ihm Respekt, indem ich Eure niederträchtigen Krallen aus ihm herausreiße, bevor ihr Prima werdet. Ich tue Reule einen Gefallen!« Ryes Hand schoss vor, bevor sie reagieren konnte, und er packte sie am Arm. Er zog sie fest an sich, den Mund an ihrem Ohr, sodass sie seinen heißen Atem spüren konnte. »Ich bin aus gutem Grund der Schwertführer des Primus, armes Mädchen. Ich führe Armeen in einem Zusammenspiel aus Bewegung und Kriegslist, wie Ihr es Euch gar nicht vorstellen könnt. Wenn Ihr glaubt, ich kann eine lästige Fremde nicht loswerden, dann täuscht Ihr Euch.«

				Mystiques Herz pochte, und sie packte seine Finger und versuchte, sie von ihrem Arm zu lösen, in den sie sich schmerzhaft hineingebohrt hatten. Sie bemerkte, wie schwach sie war im Vergleich zu der großen, starken Hand und dass er ihr die Knochen brechen konnte, wenn er wollte. Verzweifelt blickte sie zur Tür und fragte sich, warum Chayne nicht hereinkam und dem Ganzen ein Ende machte.

				»Oh, ich bin stärker als Chayne«, antwortete er ihren Gedanken. »Ich kann unser beider Gedanken gegen ihn abschotten … gegen jeden. Ich könnte Euch den Kragen umdrehen, und niemand würde es merken, bis Ihr tot auf dem Boden liegen würdet. Leider hat man gesehen, wie ich gemeinsam mit Euch den Raum betreten habe. Ich habe nicht vor, meinen Primus zu verstimmen, während ich Euch loszuwerden versuche. Wie es scheint, werde ich mich morgen wegen Euch seinem Zorn stellen müssen.«

				»Rye, bitte«, bettelte sie, während ihre Augen sich mit Tränen füllten vor Schmerz. »Erklärt mir diesen Zorn. Ich habe Euch gerettet und nicht Amando, und deshalb soll ich böse sein? Ich verstehe Eure Logik nicht. Warum habt Ihr es auf mich abgesehen? Warum ist das alles mein Fehler?«

				»Weil wir noch nie, nie ein Rudelmitglied verloren haben, bis du aufgetaucht bist! Plötzlich bist du da, und Amando ist tot! Ein einziger Tropfen Wasser in einem Teich schlägt Wellen über eine große Entfernung. Ihr wart der Tropfen, und Amando ist kurz darauf untergegangen.« Er schüttelte sie so heftig, dass ihr Hals knackte. »Wer seid Ihr? Niemand von uns weiß das. Wer ist als Nächster dran? Denkt Ihr, dass ich mich zurücklehne und zulasse, dass Ihr an der Seite meines Königs schlaft?«

				»Ihr glaubt, ich will Reule etwas antun? Ich will ihn töten?« Sie war so entsetzt über die Vorstellung, dass sie würgen musste. »Mein Gott, Ihr seid vollkommen verrückt! Warum sollte ich den Mann töten, der mich zu seiner Königin machen will? Mir ein großartiges Zuhause geben will? Der mich mehr liebt, als ich jemals im Leben geliebt worden bin?«

				»Der dich beschützt, wie versprochen.«

				Der Bemerkung folgte der unerwartete Schlag einer riesigen Faust, die Rye an der linken Wange traf. Rye fiel nach hinten und zerrte an Mystiques Arm, bevor er sie losließ. Er ging krachend zu Boden, während Mystique einen vertrauten starken Arm spürte, der sich um ihre Taille legte und sie davor bewahrte, über Rye zu stolpern. Der Arm zog sie an einen geliebten Körper voller Wärme und Kraft, und das Herz tat ihr weh vor Erleichterung, als sie sich an ihn lehnte und seine Oberarme umfasste. Er rieb sich sanft an ihrem Ohr.

				»Alles in Ordnung, Liebling?«, fragte er leise.

				»Ja. Ja«, hauchte sie und wandte ihm ihr Gesicht zu, bis ihre Nase über seine Wange rieb und sie den vertrauten männlichen Geruch einatmete.

				»Ich glaube es erst, wenn ich deinen Arm gesehen habe«, sagte er grimmig. Dann blickte er zu Rye, der sich aufzusetzen versuchte.

				»Reule …«

				»Verteidige ihn nicht, Mystique«, stieß er hervor.

				»Reule, er ist krank. Nicht körperlich, sondern geistig. Ich habe es gespürt, als er mich festgehalten hat. Es ist wie ein Gift in ihm, das er nicht kontrollieren kann. Er braucht Heilung und Pflege, nicht Zorn und Vergeltung.«

				»Verdammt, Kébé«, sagte er und küsste sie grimmig auf die Stirn. »Ich kann das nicht ungestraft lassen!«

				»Darum bitte ich dich nicht, Reule. Hör zu. Ich glaube, ich kann ihn heilen, so wie ich Chayne geheilt habe. Ich glaube … es ist vielleicht eine Mischung aus der elektrischen Spannung, die er abbekommen hat, und dem Schmerz über Amandos Verlust. Er ist misstrauisch und paranoid. Erfüllt von Trauer, die ihn blind macht für die Wahrheit. Ich weiß, dass es nicht so aussieht, aber es ist genauso eine Verletzung wie das, was Chayne erlitten hat, nur dass sie sich an seinem Verhalten zeigt. Bitte. Könnten wir ihn nicht an einen sicheren Ort schaffen, wo ich ihn behandeln kann.«

				»Ich will nicht, dass du dich in seiner Nähe aufhältst«, fauchte Reule, als die Tür aufging und Chayne und Liandra auftauchten. 

				Liandra eilte zu Mystique, die sich von Reule abwandte, um ihre neue Freundin zu umarmen. Mystique hatte sich bei Reule befreit und sicher gefühlt, doch Liandras Herzlichkeit bewirkte, dass sie am liebsten geweint hätte wie ein Kind. Sie widerstand dem Drang und gewann ihre Fassung wieder, während einige Gäste neugierig vom Flur in den Raum blickten.

				»Chayne, bitte, die Tür.«

				Chayne gehorchte augenblicklich, und sie waren wieder unter sich. Reule legte die Hand auf Mystiques Taille und zog sie an seine Seite.

				»Rye, du hast mich zutiefst beleidigt. Schon zum zweiten Mal hast du dich an einer Frau vergriffen, die unter meinem Schutz steht. Dafür wirst du bezahlen«, stieß er drohend hervor. »Herrgott noch mal, Rye, das ist unter deiner Würde! Du musst verrückt sein, denn der Mann, den ich seit beinahe einem Jahrhundert kenne, würde so etwas nicht tun.«

				»Du bist ein Dummkopf, Reule«, sagte Rye, während er Blut auf den Boden spuckte und behutsam sein Gesicht betastete. »Sie führt dich an deinem Schwanz herum, und du merkst es nicht einmal.«

				Liandras Stöhnen wurde übertönt von Reules Wutgebrüll, als er Mystique zurückstieß und Rye packte. Er riss Rye an seinem Jackett hoch und stieß ihn an die nächste Wand. Diesmal wehrte sich Rye, indem er Reule nun ebenfalls packte und versuchte, ihn mit aller Kraft an die Wand zu drücken, und ihre miteinander ringenden Körper krachten auf einen kleinen Tisch, sodass eine Vase klirrend auf dem Boden zerbrach.

				Mystique konnte es nicht ertragen. Sie konnte es nicht ertragen, wie zwei Freunde miteinander kämpften, oder dass womöglich jemand verletzt wurde. Mit einem Blick auf Chaynes besorgtes Gesicht war ihr klar, dass die Situation außer Kontrolle zu geraten drohte. Indem sie sich ganz auf ihren Instinkt verließ, zog sie ihre roten Glacéhandschuhe aus und drückte sie Liandra in die Hand, die sie bereitwillig nahm, ohne ganz zu verstehen. Es war egal. Mystique war völlig auf Rye konzentriert.

				»Verdammt, Reule, siehst du das denn nicht? Sie ist erst eine Woche hier, und schon zerstört sie dein Rudel! Warum siehst du das nicht? Warum solltest du eine fremde Hure über dein Rudel stellen, wenn sie dich nicht irgendwie manipulieren würde?« 

				»Herrgott noch mal, Rye, ich bringe dich um, wenn du nicht den Mund hältst!«, drohte Reule.

				Mystique trat auf sie zu, wobei sie die angespannten Muskeln und das Kräftemessen aufmerksam beobachtete. Sie sah, wie Reule sie beobachtete, als sie mit ausgestreckten Armen auf Rye zuging. Reule hielt ihn jetzt fest, sodass er sich nicht bewegen konnte. Mystique legte ihre Hände auf Ryes Gesicht, und Reule fing Ryes Gewicht auf, als der überrascht zusammensackte und die Augen verdrehte, bevor er sie schloss. Chayne war augenblicklich bei ihr, und zu dritt ließen sie den Riesen zu Boden gleiten.

				»Um Himmels willen, ich schwöre, dass ich ihn noch nie so erlebt habe«, flüsterte Chayne. »Er war völlig fanatisch. Hasserfüllt.« Verwundert blickte er zu Mystique. »Ich wusste nicht, dass Ihr das könnt.«

				»Niemand weiß das. Und ich will, dass das auch so bleibt«, sagte Reule kurz. Er wischte sich mit dem Handrücken über die feuchte Stirn und blickte zu Liandra. »Ist das klar?«

				»Mach dir wegen Liandra keine Gedanken«, sagte Mystique gereizt. 

				Reule fand ihren Tonfall überraschend und belustigend. Es gefiel ihm, wenn sie seine Leute verteidigte. Selbst wenn sie es nicht verdienten, wie er bei Rye fand.

				»Also, meine hübsche Dame, was sollen wir mit Eurem Patienten tun?«

				»Gibt es irgendwo eine starke Tür mit einem Schloss?«

				»Euer Wunsch ist mir Befehl. Was nicht anders zu erwarten war, wenn man bedenkt, wie du mich an meinem …«

				»Reule!« Mystique unterbrach ihn mit einem erschrockenen Lachen. Liandra kicherte. »Im Ernst. Das ist nicht so, wie wenn man verletztes Gewebe heilen will. Rye ist nur teilweise körperlich versehrt. Ich glaube, dass ich seinen Geist nicht ohne seine Hilfe oder Zustimmung heilen kann. Ich kann nicht erklären, warum es anders ist, aber mein Instinkt sagt mir, dass es so ist.«

				»Ich lerne, deinen Instinkten zu vertrauen«, bemerkte Reule. »Und das solltest du ebenfalls. Du hättest wissen müssen, dass du mit Rye nicht allein hättest hierherkommen dürfen.«

				»Ich hätte nicht gedacht, dass er mir wehtun würde«, erwiderte sie leise. 

				»Kébé, beim letzten Mal hat er dich fast erwürgt!«

				»Himmel«, stieß Chayne hervor. »Deshalb warst du so wütend auf ihn. Deshalb hast du ihn nicht zum Schattenmann gemacht.«

				»Ich hätte es dir erzählen sollen, Chayne, aber ich wollte mich in meiner Reaktion zurückhalten und ihn nicht zu sehr demütigen, damit er es nicht Mystique ankreiden würde. Ich habe nicht gedacht, dass er seine Fähigkeit auf diese Weise gegen dich einsetzen würde. Ich habe überhaupt nicht gedacht.« Reule war sichtlich wütend über sich selbst. »Ich danke dem Herrn, dass mein kurzsichtiges Handeln dich nicht das Leben gekostet hat, Kébé.«

				Reule richtete sich zu seiner vollen Größe auf und zog sie an sich. Er untersuchte aufmerksam, was er von ihr sehen konnte, und ließ die Finger sanft über ihren geschwollenen Arm gleiten. »Wenn ich seinen Zorn nicht gespürt hätte … Ich bin der einzige ’Path in dieser Stadt, dessen Fähigkeiten die von Rye übertreffen. Der einzige, den er nicht abblocken kann.«

				»Sei still«, beruhigte sie ihn mit einem liebevollen Flüstern, während ihre Finger seine Lippen berührten. »Alles ist gut. Du hast dein Versprechen gehalten. Und ich hatte nie die Sorge, dass du es nicht tun würdest.«

				Er küsste sie auf die Fingerspitzen, dann schob er ihre Hand weg und zog sie fest an sich.

				»Wie lange wird das dauern?«, fragte er und blickte zu Rye hinab. »Ich würde ihn lieber nicht so vor den Augen seiner Gefährten hinausschleppen.«

				»Ich weiß es nicht. Kannst du es nicht irgendwie beschleunigen?«

				»Nein. Er muss bei Bewusstsein sein, bevor ich etwas sagen kann. Chayne. Sucht Saber und sagt ihm, er soll drei starke Wachen schicken. Wir gehen in den Saal und teilen den anderen die Neuigkeit mit, auf die alle warten. Es wird sie ablenken, und so können ihn die Wachen unbemerkt wegbringen.«

				»Die Neuigkeit?«, fragte sie. 

				Er lachte. »Ja. Dass ich dich zu meiner Braut machen will.«

				»Oh! Ich …« Sie errötete. »Das habe ich ganz vergessen.«

				»Ein vielversprechender Anfang«, sagte Liandra kichernd. »Das hätte Amando gefallen. Nun, nicht das mit dem Kampf oder mit Rye, der sich wie ein Wahnsinniger gebärdet hat, aber … nun, der lustige Teil.« 

				»Wir haben verstanden«, sagte Chayne trocken.

				»Komm, Mystique«, sagte Liandra und achtete nicht auf Chaynes Sarkasmus und Reules mürrisches Gesicht, um sie aus Reules Griff zu befreien und mitzuziehen. »Ich brauche einen guten Platz, um zu sehen, wie Jocelyn der Schlag trifft. Ich wette, sie läuft dunkelrot an.«
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				Der leichte Schneefall entwickelte sich allmählich zu einem ausgewachsenen Sturm, als das Bankett zu Ende ging. Diejenigen die am Stadtrand oder außerhalb der Stadtmauern wohnten, wurden eingeladen, in der Burg zu übernachten. Liandra und Justas waren eingeladen, die ganzen sieben Tage von Licht und Dunkelheit zu bleiben. Reule musste zu später Stunde also nicht lange nach Mystique suchen.

				»Warum bist du nicht verheiratet, wenn du dir so sehr eine eigene Familie wünschst?«, hörte er eine vertraute Stimme leise fragen, als er sich der Tür von Liandras Gemächern näherte.

				»Ich habe keinen Mann gefunden, der es wert wäre.« Reule konnte fast hören, wie sie die Sache mit einem Schulterzucken abtat. »Und was ist mit dir? Hast du dir immer einen Mann und Kinder gewünscht? Wenn ich daran denke, was du mir erzählt hast, bist du als Heilerin viel zu beschäftigt, um eine Familie zu gründen. Oder vielleicht war deine Unabhängigkeit der Grund, dass man dich nicht begehrenswert fand. In manchen Kulturen soll das so sein, wie ich gehört habe.«

				»Ich weiß nicht, was ich mir früher gewünscht habe. Nur, was ich mir jetzt wünsche«, antwortete sie leise, und der warme Tonfall traf ihn direkt ins Herz.

				»Hast du keine Angst?«, fragte Lia flüsternd. »Vor der Verantwortung? Dich … dich an einen einzigen Mann zu binden für den Rest deines Lebens? Du kennst Reule erst eine Woche, und du hast keine Vergangenheit, mit der du einen Vergleich ziehen könntest. Bist du denn nicht neugierig?«

				Reule spürte einen kurzen Stich, eine Mischung aus Eifersucht und Wut. Die Eifersucht rührte von der Vorstellung her, dass Mystique ihn mit anderen Männern vergleichen könnte, und die Wut richtete sich gegen Liandra, die diesen unerhörten Vorschlag laut ausgesprochen hatte. 

				»Lia«, tadelte Mystique sie und lachte leise. »Es geht nicht um das Körperliche. Das spielt keine Rolle. Das kannst du mir glauben.«

				Es spielt keine Rolle? Reule runzelte verärgert die Stirn. Zugegeben, er war in der Hast ein bisschen wild und selbstsüchtig gewesen mit ihr, doch natürlich spielte es sehr wohl eine Rolle!

				»Dass Reule mein Schicksal ist, wusste ich in dem Moment, als er mich zum ersten Mal berührt hat«, vertraute sie ihr an. »Ich war kaum bei Bewusstsein, aber ich habe gespürt, dass er wegen mir kam. Alles in mir war auf sein Kommen gerichtet. Dann war er da, ich habe ihn berührt, und ich wusste es einfach. Es war, als würde ich nach Hause kommen, Liandra. Wenn du jemandem begegnest, der dir dieses Gefühl gibt, dann wirst du es ebenfalls wissen. Du weißt es einfach in deiner Seele.«

				»Was …« Liandra zögerte und räusperte sich. »Glaubst du, man könnte nur durch einen Blick so etwas empfinden?«

				»Nun, ich glaube schon. Ich … Liandra! Es gibt da jemanden! Jemanden, den du kennst, stimmt’s?«

				»Nein. Natürlich nicht. Ich habe nur jahrelang für den Dummkopf geschwärmt. Einfach lächerlich. Wenn es Schicksal wäre, hätte es dieser Idiot wohl inzwischen herausgefunden.« Liandra schnaubte verächtlich. »Ich habe den Unsinn schon vor langer Zeit aufgegeben.«

				»Wohl kaum, sonst wäre er dir nicht gleich als Erster in den Sinn gekommen«, neckte Mystique sie schonungslos. »Sag mir, wer es ist!«

				»Niemals! Nicht dir! Du bist keine Telepathin, und er könnte es an deinen Gedanken ablesen, so zerstreut, wie du heute bist!«, blaffte Lia. »Das wäre beschämend und demütigend. Da es weit und breit keine anderen Sánge gibt, könnte ich nicht einmal umziehen. Deshalb behalte ich es lieber für mich, vielen Dank.«

				»Er könnte es genauso gut aus deinem Geist erfahren«, entgegnete Mystique.

				»Nein, weil ich die stärkere Telepathin bin. Gott sei Dank bin ich telepathisch sogar stärker als Amando, deshalb hat er es nicht erfahren. Und das war auch gut so, weil ich weiß, dass es ihm irgendwann herausgerutscht wäre, oder er hätte sich als Kuppler versucht.«

				»Willst du etwa sagen, dass der Mann, in den du verknallt bist, zum Rudel gehört?«, bohrte Mystique. »Es stimmt, oder?« Sie lachte provozierend, als Liandra wütend versuchte, sie dazu zu bringen, den Mund zu halten. Reule grinste, während er sich an eine Wand lehnte, um weiter zu lauschen. Seine Kébé mit ihrer verblüffenden Fähigkeit, Leute zu entlarven, hatte Lias Geheimnis gelüftet.

				»Halt! Bitte!«, bettelte Lia. »Er würde mich nicht … dürfte mich nicht einmal bemerken, wenn ich auf seinem Schoß sitzen würde, Mystique. In seiner Position könnte er nur jemanden zur Gemahlin nehmen, wenn er seinen Rang aufgeben würde, und das wird er niemals tun. Er würde sterben für Reule. Das ist alles, was für ihn zählt. Ich habe mich damit abgefunden. Zieh mich also bitte nicht damit auf.«

				Darcio. Sie konnte nur Darcio meinen. Überrascht dachte Reule über die Entwicklung nach und stellte fest, dass Liandra in vielen Punkten recht hatte. Es war eher unwahrscheinlich, dass Darcio von einem Mädchen ihres Standes Notiz nahm. Vor allem nicht von der Schwester eines Rudelmitglieds. Sie war eine Adlige, bestimmt für eine ernsthafte Bindung. Darcio hatte sich schon immer ganz seiner Rolle als Schattenmann verschrieben. Es war eine Aufgabe, die niemals endete und die ihn rund um die Uhr auf Trab hielt. Es wäre nicht fair, wenn der Schattenmann heiraten und dann der Frau keine Aufmerksamkeit schenken würde. Keine Zeit mit ihr verbringen würde. Und ein Rücktritt kam nicht infrage. Darcio würde das niemals in Betracht ziehen. 

				Armes Mädchen. Es war genau so, wie sie sagte, ein törichter Traum, den sie am besten aufgeben sollte.

				»Liebste Lia«, sagte Mystique jetzt in anteilnehmendem Ton. »Du kannst mir nicht erzählen, dass das unmöglich ist. Für das Mädchen, das ich früher war, war es so gut wie unmöglich, Königin von Jeth zu werden, da bin ich mir ziemlich sicher.«

				Reule nahm das Schweigen als Stichwort, um den Raum zu betreten und sich bemerkbar zu machen. Als er eintrat, strich seine Kébé Lia, die den Kopf an Mystiques Schulter gelegt hatte, gerade tröstend über das blonde Haar. Es war, als würde eine Mutter ihre Tochter beruhigen, und er blieb auf der Stelle stehen, so bewegt war er. Er konnte sich plötzlich vorstellen, wie sie genau das eines Tages mit ihrer Tochter tun würde, wenn die mit gebrochenem Herzen oder mit den Bekenntnissen über den Jungmädchenschwarm zu ihr kommen würde. Nur wäre das Haar, über das sie mit der Hand strich, schwarz, so wie seins, und ihre Augen würden funkeln wie Diamanten.

				Die Vorstellung ließ sein Herz heftig pochen. Er wollte sie. Jetzt gleich. Brauchte sie auf eine Weise, wie er noch nie im Leben jemanden gebraucht hatte.

				»Kébé«, sagte er mit vor Emotionen rauer Stimme. Sie blickte ihn rasch an, und ihre Augen weiteten sich vor Freude. Er bemühte sich, seinen Zustand nicht zu übertragen, um seine Gefühle bis zu einem bestimmten Grad für sich zu behalten. Liandra richtete sich auf und begrüßte ihn mit einem herzlichen Lächeln.

				»Na dann«, sagte sie rasch und scheuchte Mystique von ihrem Bett. »Ich habe dich so lang in Anspruch genommen, dass mein Primus gekommen ist, um nach dir zu sehen. Ich bin ebenfalls erschöpft.« Sie tat so, als müsste sie schrecklich gähnen. »Gute Nacht, Mystique. Mein Primus.« Sie erhob sich und schob Mystique direkt auf ihn zu. Er hätte Amandos Schwester am liebsten gepackt und dankbar geküsst. Stattdessen nahm er Mystique am Arm und zog sie hinaus auf den Gang.

				»Träum schön«, wünschte er der anderen Frau, bevor er seine Auserkorene zum anderen Ende des langen Gangs drängte. Er hatte Lia in Amandos Gemächern untergebracht, auf demselben Stockwerk des Wohnturms wie das übrige Rudel. Das bedeutete, dass er nur wenig später in seinem Schlafzimmer war, die Tür hinter sich zuknallte, während sein williges Opfer mit fliegenden Röcken zu ihm herumwirbelte.

				»Reule«, flüsterte sie, als er sie voll Verlangen anblickte.

				»Zieh dich aus«, befahl er ihr erregt.

				Sie holte tief Luft, und obwohl sie nicht protestierte, rührte sie sich nicht. Er sah sie unverwandt an und ging langsam in einem enger werdenden Kreis um sie herum. Er sah sie gern an. Sah, wie sie atmete. Schwer. Der Rand ihres Korsetts machte großartige Sachen mit ihren hübschen Brüsten, die sich bei jedem Atemzug hoben. Sein Wappen, das pflichtgetreu den Rand ihres Dekolletés zierte, entlockte ihm ein Lächeln. Als sie seinen Gesichtsausdruck sah, stöhnte sie auf, und er fragte sich, wie er wohl in diesem Moment aussah, dass er ihr eine solche Reaktion entlockte. 

				Reule spürte, wie sich sein ganzer Körper vor Erregung und Begehren versteifte. »Herrgott, Mystique, zieh dich endlich aus.« 

				Sie legte den Kopf schräg, während sie ihre Augen zu sinnlichen schmalen Schlitzen verengte und ihre Lippen in den Mundwinkeln hochzog. Mit einem Finger begann sie an der Schleife an ihrem Dekolleté zu spielen und wiegte die Hüften, sodass ihre Röcke sanft hin und her schwangen.

				»Ich habe viel darüber gehört, was du willst«, stellte sie fest, »wird überhaupt nicht bedacht, was ich will?«

				Er musste grinsen. »Ich habe vor, das, was du willst, in jeder Hinsicht zu berücksichtigen«, sagte er zu ihr. Er lachte, als ihre Wangen sich daraufhin rosa färbten vor Erregung. 

				Er schlüpfte aus den Ärmeln seiner Jacke, schüttelte sie von den Schultern und warf sie achtlos beiseite. Dann begann er an den Bändern zu nesteln, die die Manschetten seines Hemds zusammenhielten, und spreizte bewusst die Beine, damit sich seinen Muskeln unter dem eng anliegenden Hosenstoff abzeichneten. Er wusste, dass sie ihn gern ansah, dass sie jedoch besonders von seinen kräftigen Beinen angezogen wurde. Bei einem leidenschaftlichen Reiter war das nicht verwunderlich.

				»Das sind ja interessante Versprechungen«, bemerkte sie mit vor Erregung belegter Stimme. Sie wickelte eine Schnur um ihren Finger, zog daran, und die Schleife löste sich. Mit den Handflächen strich sie über den Samt, der ihren Busen bedeckte und fuhr mit den Händen langsam über das Oberteil, wobei sich die Bänder lockerten. Das ganze Kleid wurde von dem Band vorn an ihrem Körper gehalten, sodass es einfach zu Boden glitt, als dieses ein gutes Stück gelöst worden war.

				Jetzt stand sie da in ihrem Korsett und einem schwarzen Leinenunterrock. Sie griff nach hinten und öffnete den Rock, der ebenfalls zu Boden fiel. Reule sah mit atemloser Gier zu, wie sie aus dem Stoffhaufen trat, wobei sie nur noch das Korsett und Strümpfe mit Strumpfhaltern trug. Sie ging auf ihn zu, und er erhaschte einen Blick auf die rostroten gelockten Härchen zwischen den blassen Oberschenkeln.

				Er griff nach seiner Weste, doch sie legte die Hände auf seine und trat so dicht vor ihn, dass ihre bloßen Brüste seine Kleidung streiften. Sie übernahm es, ihn auszuziehen, indem sie die Weste über seine Schultern hinabgleiten ließ. Als Nächstes machte sie sich an seiner Taille zu schaffen, glitt mit den Händen über die straffen Muskeln an den Seiten, am Bauch und am unteren Rücken, als ob sie für sich etwas auskundschaften wollte, bevor sie den Stoff seines Hemds packte und es aus der Hose zog. 

				»Umdrehen!«, befahl er und packte sie an den Handgelenken, bevor sie seine nackte Haut unter dem herausgezogenen Hemd berühren konnte. Mit einer Hand hielt er ihre Hände hoch und riss sie herum, sodass sie mit dem Rücken zu ihm stand. Die Umrisse ihres Körpers in dieser unterwürfigen Stellung waren so verlockend, dass er ein wenig übereifrig mit der freien Hand an ihren Armen entlang und über ihre Brust glitt, unter das enge Korsett, und ihre Brust umfasste. Sie taumelte rückwärts gegen seinen Körper, die Schultern fest an seine Brust geschmiegt und den Hintern noch fester gegen seine Erektion. Sie schwenkte die Hüften, nur ein ganz kleines bisschen, und rieb sich provozierend an ihm.

				Reule stöhnte wild, und sein Mund war auf einmal an ihrem Hals und die herausgleitenden Fangzähne lagen scharf wie Messer an ihrer Schlagader. Jetzt rang sie nach Luft. Diensteifrig öffnete er die Schnüre des beengenden Korsetts. Sobald es heruntergeglitten war, kniete er sich hinter sie, um ihr die Strümpfe auszuziehen. Sobald sie splitternackt war, packte er sie bei den Hüften und drehte sie erneut herum, wobei er auf den Knien blieb. Sie fuhr ihm mit den Fingern ins Haar, während er sich an ihrem Bauch rieb. Der Geruch ihrer Erregung hüllte ihn ein. 

				»Ich kann riechen, wie sehr du mich willst«, knurrte er. »Mach deine Beine weiter auseinander, mein Liebling. Ich werde dich küssen.«

				»Reule …« Ihre Finger gruben sich ängstlich in sein Haar, und ihre Anspannung zeigte sich in der Art und Weise, wie sie seinen Namen aussprach.

				Er achtete nicht auf ihre Besorgnis und glitt mit der Hand an der Innenseite ihres Schenkels entlang, bis sie ihm wie von selbst den Weg freigab und zuließ, dass er mit den Fingern das dichte rostrote Gewirr streichelte.

				»Mehr«, drängte er sie mit rauer Stimme, und sein heißer Atem strömte über sie. Er drückte ihren Oberschenkel, und sie stellte hastig ein Bein aus, gehorchte ihm und vertraute ihm, wie sie niemandem sonst vertraute. Der warme feuchte weibliche Moschusduft passte zu dem Geschmack von ihr, als er sie küsste. Dann legte er die Hände fest um die Rückseite ihrer Oberschenkel und zog sie ganz auf seinen Mund und ließ sich von ihrer erotischen Essenz überströmen. Sie schrie auf, offensichtlich überrascht von der Empfindung oder von seiner Leidenschaft. Als er mit der Zunge über sie glitt, warf sie den Kopf zurück und stöhnte genussvoll. Ihre Klitoris war geschwollen, und er streichelte und leckte sie, bis er spürte, wie sie zitterte und sich wand und ihn heftig an den Haaren zog, um ihn noch fester an sich zu ziehen. Sie hob ein Bein und legte es ihm auf die Schulter. Es machte ihn völlig verrückt, ihr dabei zuzusehen, wie sie sich ganz dem Genuss hingab.

				Reule reizte sie, bis sie ihn anflehte, und er trug nun beinahe ihr ganzes Gewicht, so sehr zitterte sie. Er fuhr fort damit, sie zu lecken, nur dass er im richtigen Moment zwei Finger in sie hineinstieß. Seine Zunge zuckte über ihre Klitoris, dann saugte er gierig an ihr.

				Mystique schrie, schrie seinen Namen, schwer atmend und unter bebendem Stöhnen, als sie sich fest um seine tief vergrabenen Finger zusammenzog. Sie sackte zusammen, und er musste sie auffangen und ihren bebenden Körper auf den Boden legen. Er legte sich über sie, nachdem er sein Hemd abgestreift hatte. Dann küsste er sie, und als sie sich auf seinen Lippen schmeckte, machte sie ein leises Geräusch, als würde es ihr gefallen. Sie war so verdammt sinnlich, spürte alles so intensiv und mit solchem Genuss, sie brachte ihn dazu, dass er die Kontrolle verlor, und machte seine guten Absichten zunichte. Er verlangte danach, wieder in ihr zu sein und wieder zu spüren, wie es war, wenn ihr Körper ihn umschloss. Er zerrte an den restlichen Kleidungsstücken, während sie mit weit gespreizten Schenkeln seine Hüften umschlang. Sein schmerzender Schwanz war einen Augenblick später befreit und dann wieder mit einem einzigen tiefen Stoß in ihr gefangen.

				Mystique war zu erregt und zu nass, um vernünftig zu sein, und er schrie auf wie ein Wahnsinniger, als ihr Körper ihn mit seiner himmlischen Falle aus Seide und Weichheit umschloss. »Herrgott, Liebling, dafür gibt es keine Worte«, keuchte er.

				»Du musst nichts sagen«, japste sie. »Liebe mich einfach, und hör nicht auf.«

				»Du stellst ja schreckliche Forderungen an mich«, neckte er sie zwischen kurzen Atemstößen, während er in ihre leidenschaftlichen Augen blickte.

				»Ich fürchte, ich bin eine ziemliche Nervensäge«, gab sie kichernd zurück. Dabei spannte sie die Muskeln in sich an, sodass er lustvoll aufstöhnte.

				»Das ist Wahnsinn«, stieß er hervor. »So viel Entzücken kann es auf Erden gar nicht geben.«

				Er unterstrich diese Bemerkung mit einem seelenvollen Kuss. Nachdem ihre Zungen sich lange umspielt hatten, fand er, dass er sich nun bewegen sollte. Bei seinem ersten Stoß wimmerte sie, und er spürte es von den Zehenspitzen bis zu den Leisten. Er drang noch tiefer in sie ein und erntete ein genussvolles Quieken. Bald stieß er so fest und so schnell zu, wie er nur konnte, brachte sie körperlich an die Grenze, doch sie schrie nur auf vor Lust und grub die Finger in seine Hinterbacken, um ihn noch mehr anzutreiben. Sie kam völlig hemmungslos, bäumte sich unter ihm auf, stieß ihre Brüste an seinen Mund, bis er an ihnen saugte und sie noch mehr stimulierte. Sein Körper schrie nach Erlösung, bettelte darum, es ihr gleichzutun, doch er war besessen von einem Versprechen. Stattdessen nahm er also seinen gnadenlosen Rhythmus wieder auf und trieb ihren hochempfindlichen Körper zu einem noch heftigeren Höhepunkt der Lust.

				Mystique näherte sich diesem Punkt, wobei er so tief in sie hineinstieß, dass sie regelrecht von ihm überlief. Etwas an seinen Stößen war vollkommen, und sie hatte schon fast Angst vor dem, was kommen würde. Ihr eigener Körper schien zu schweben, und das hatte er gewollt. 

				»Reule!«, schluchzte sie, und Tränen quollen aus ihren Augenwinkeln und liefen ihr in die Ohren.

				»O Gott, Kébé«, stöhnte er wild. »Sag es mir. Jetzt! Sag mir, wo!«

				Sie wusste zuerst nicht, was er meinte, doch dann verstand sie nur zu gut. Das erste heftige Beben des Orgasmus durchfuhr sie, und mit einem jähen Aufbäumen bot sie ihm ihre Brüste dar. Sie hatte nicht einmal mehr Zeit, sich darauf einzustellen. Im einen Moment war da nichts, und im nächsten die glühende Ekstase, als er ihre rechte Brustwarze mit seinem Mund fest umschloss. Sie spürte, wie sie in seinem Mund erregt explodierte, fast so, als würde sie sich in ihn ergießen, während sie kam, so wie er es einen Augenblick später in ihr tat. Er stieß so fest in sie hinein, dass es beinahe so war, als würde er von einem Krampf geschüttelt. Er ließ ihre Brust los, um zu brüllen vor Lust, den Kopf zurückgeworfen und mit schimmernden Fangzähnen.

				Das Erste, was sie spürte, als sie wieder richtig zu sich kam, war ein warmes Rinnsal, das ihr über die Brust lief. Reule hatte sich über ihr auf die Ellbogen gestützt, mit zitternden Armen und nach Luft ringend. Sein Schweiß tropfte auf sie herab, und die salzige Flüssigkeit mischte sich mit ihrer eigenen, doch was sie spürte war dicker. Schwerer.

				Blut. Ihr Blut, das in zwei Bächlein über ihr Schlüsselbein und über ihre Brust lief. Sie wartete ab, während sie sich zu erholen versuchte, und betrachtete mit einer seltsamen Faszination, wie sie blutete. Sie war weder ängstlich noch erschrocken, wahrscheinlich wegen ihres medizinischen Sachverstands. Sein rauschhafter Biss war so unglaublich, dass sie nichts Schlimmes daran finden konnte. Es schien ganz natürlich zu sein. Nicht anders, als hart werden, anschwellen, berühren oder lecken.

				»Oh verdammt, Liebling, es tut mir leid«, murmelte er plötzlich, während er das Gewicht verlagerte. Mit einem Anflug von Erregung sah sie, wie er den Kopf mit den dunklen Haaren senkte und wie seine Zunge an einer der schimmernden roten Linien entlangfuhr. Seine Lippen schlossen sich über der kleinen Pfütze auf ihrem Schlüsselbein, und ein heftiges, erregtes Nachbeben durchfuhr sie. Weil er noch immer in ihr war, spürte er ihre Reaktion. Und sie spürte, wie er an ihrer Haut lächelte. Dann fuhr er mit der Zunge über das andere Rinnsal. Sie spürte, wie er in ihr wuchs mit jedem Zentimeter, den er ableckte.

				»Du bist ja unersättlich«, warf sie ihm mit vor Befriedigung schläfriger Stimme vor. 

				»Mmm, vielleicht. Aber nur bei dir«, bemerkte er, während seine Zunge zur Unterseite ihrer Brust fuhr. »Was du mit mir machst, Kébé, ist unbeschreiblich. Ich wünschte, es gäbe Worte dafür, damit ich dir erklären könnte, welche Empfindungen du mir verschaffst. Doch es gefällt mir, dass es sich nicht in Worte fassen lässt. Das macht es irgendwie heilig.«

				Seine Worte, auch wenn sie nach seinem Dafürhalten nicht befriedigend waren, überwältigten sie. Ihr Körper begann zu zittern vor lauter Emotionen, und sie versuchte die Intensität abzuschwächen, bevor er sich ihrer Gefühle bewusst wurde. Etwas an ihrer Reaktion machte ihr Angst, schwächte sie. Sie wollte den Moment nicht verderben, indem sie den Gespenstern aus der Vergangenheit nachjagte, deshalb konzentrierte sie sich auf den Mann, der an ihr leckte und sich an ihr rieb. Sie seufzte erleichtert und befriedigt. Das konnte sie ihm geben. Ihren Körper zum Genuss. Die Begierde und das Verlangen einer Geliebten, die ihn unbedingt wollte. Sie bündelte alle Angst einflößenden Gefühle in diese Richtung.

				»Was würdest du dir aussuchen?«, fragte sie ihn, während sie sich provozierend unter ihm bewegte und sich um ihn herum zusammenzog.

				»Aussuchen?«, fragte er heiser und verschloss die letzte Wunde mit einem nachdenklichen Lecken.

				»Für deinen Biss, Reule. Welche Stelle würdest du dir aussuchen?«

				»Egal«, stöhnte er, und heißes Blut schoss in seinen Penis und ließ ihn anschwellen. »Du bist Götterspeise, Kébé, egal wo.«

				»Sag mir, wo du mich beißen möchtest, Reule«, forderte sie ihn auf und bog ihren Körper sinnlich durch.

				»Hier«, knurrte er bedrohlich, und senkte den Mund zu ihrem Hals, bis er an ihrer pochenden Schlagader saugen konnte. Dann bewegte er den Kopf und nahm ihre linke Brustwarze tief in den Mund. »Die würde mir ebenfalls gut gefallen.« Er befeuchtete eine Fingerspitze und strich damit über die Rundung ihrer Hüfte. »Hier wäre es auch wunderbar. Und dann …« Er schob die Hand zwischen ihre Körper, und seine Finger streichelten über ihren empfindlichen Kitzler. »Was würdest du sagen, wenn ich diese Stelle wählen würde?«

				»Ich wüsste nicht …« Sie rang nach Luft. »Wie? Ich wüsste nicht, wie das gehen sollte.«

				»Ahh … nun, ich müsste diesen magischen Mund geschickt benutzen. Du würdest trinken, während ich trinke, Kébé.«

				Das Bild blitzte in ihrer Vorstellung auf, und sie keuchte überrascht und fasziniert. »Oh! Das würde mir gefallen! Tun wir es doch bitte.«

				Reule stöhnte mit tief empfundener Erregung über ihre Begeisterung. »Kébé, du bringst mich um.«

				»Ich kenne schlimmere Arten zu sterben.« Sie kicherte.
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				Mystique öffnete die Augen, sah das gedämpfte Licht des späten Nachmittags und stieß ein leises Stöhnen aus. Sie wollte sich bewegen, doch ihr Körper rebellierte. Jeder Muskel schmerzte, und sie war ganz wund an den intimen Stellen. Sie hatte sich auf ihre naturheilkundlichen Fähigkeiten verlassen, um dieser Art von Leiden vorzubeugen, doch sie nahm an, dass sie ein bisschen mehr hätte schlafen sollen, damit ihr Körper Zeit zum Heilen gehabt hätte. Sie hatte die Zeit, während der Schneesturm tobte, mit Reule im Bett verbracht. Zwei Tage und drei Nächte. 

				Sie blickte zum Fenster und blinzelte ins Licht, um zu sehen, wie das Wetter war. Sie konnte kein heftiges Schneegestöber erkennen. Ein gutes Zeichen. Oder eine Enttäuschung. Sie stöhnte über sich selbst. Sie wurde langsam zur Sklavin ihres Hungers nach Sex. Reules Hunger nach Sex. Er schien nicht genug von ihr bekommen zu können, und sie schien nicht genug davon bekommen zu können, auf so unersättliche Weise begehrt zu werden.

				Gegen eine kleine Pause hätte sie jedoch nichts einzuwenden. Sie strich sich die Haare zurück und drehte langsam den Kopf, um Reule anzuschauen. Er lag auf dem Rücken und schlief tief und fest, den nackten Körper auf seiner Seite des Bettes ausgestreckt, und nur ein Laken über dem Oberschenkel. Dieses Laken und ihr Körper waren das Einzige, was ihm in dem eiskalten Raum Wärme spendete. Die Kälte zwang sie, sich zu bewegen, und sie griff nach der warmen Decke, unter der sie lag, und zog sie über ihn. Er rührte sich nicht, und sie musste ein Kichern unterdrücken. Er war noch erschöpfter als sie. Sie hatte sich anscheinend besser erholt, als sie gedacht hätte.

				Sie schlüpfte aus dem riesigen, erhöht stehenden Bett und zitterte wie Espenlaub, als sie nach Reules Morgenrock griff und sich in den flauschig warmen Strickstoff hüllte. Sie liebte diesen Morgenrock und hatte ihm gesagt, dass sie ihn stehlen wollte. Also machte sie ihre Ankündigung wahr und huschte, nach einem kurzen Blick hinaus auf den Gang, auf die andere Seite in ihre eigenen Räume.

				Sie schloss fest die Tür hinter sich und lehnte sich seufzend dagegen, als wäre sie gerade aus dem Gefängnis geflohen. Bei dem Gedanken musste sie kichern. Wenn das ein Gefängnis wäre, würde sie ein kriminelles Leben führen.

				»Gut, hmm?«

				Mystique rang nach Luft und fasste sich mit der Hand an den Hals. Sie blickte zu der grinsenden Blondine und stieß erleichtert den Atem aus. »Lia! Du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt!«

				»Ich habe gespürt, dass du endlich aufgewacht bist, habe bemerkt, dass du deinem Gefängniswärter entfliehen wolltest, und gedacht, dass ich dich hier treffe«, erklärte sie und zeigte auf den Stuhl in dem kleinen Wohnzimmer, auf den Mystique sich gesetzt hatte. 

				»Weißt du, ich glaube, Amando ist der Einzige, der dieser Art des Trauerns, wie du und Reule sie praktiziert, etwas abgewinnen könnte«, bemerkte sie. »Auch wenn es üblich ist, bis nach der Hochzeit zu warten, bevor man sich … äh …« Sie kicherte. »Nun, da ich noch Jungfrau bin, habe ich natürlich keine Ahnung, was ihr da treibt. Ich weiß es nur theoretisch, doch es muss einen Unterschied zwischen Theorie und Praxis geben, denn ehrlich gesagt kann ich mir nicht vorstellen, dass ich mich drei Tage lang einschließe, um das zu tun, was man mir beschrieben hat.«

				»Du könntest ein Paar beim Liebemachen ’pathisch erleben«, schlug Mystique schmunzelnd vor.

				»Das wäre ungehörig … und pervers.« Sie kicherte. »Wieso, stellst du dich freiwillig zur Verfügung?«

				»Du bist vielleicht eine ganz gute Telepathin, aber du bist nicht gut genug. Wenn Reule dich dabei erwischen würde, würde ihn wahrscheinlich der Schlag treffen.«

				»Schlag. Stoß. Powackeln. Ich bin nicht wählerisch.«

				»Liandra!« Mystique wollte sich ausschütten vor Lachen. »Du bist unverbesserlich.«

				»Nein. Mir ist langweilig. Bitte, bitte reiß dich von deinen fleischlichen Begierden los und verbring ein bisschen Zeit mit mir, bevor ich völlig durchdrehe.«

				»Wo ist Justas?«

				»Justas! Bestimmt mit irgendwelchen Männerspielen beschäftigt. Er verehrt Reules Rudel. Jedes Mal, wenn wir hier zu Besuch sind, macht er begeistert mit, egal, was es ist.« Sie senkte die Stimme. »Darcio und Chayne sind am Ende des Gangs und spielen Eiserner Rubikon. Die armen Jungs. Ihnen ist so langweilig, und trotzdem wird von ihnen erwartet, dass sie hierbleiben. Sie haben ihre Kräfte gemessen. Ich habe die Ringkämpfe und die Ausdauerübungen genossen.« Liandra seufzte, und ein gieriger Ausdruck trat in ihre Augen. »Sie ziehen sich bis auf die Hose aus und fordern sich gegenseitig so lange heraus, bis sie glänzen vor Schweiß. Doch Chaynes gerade überstandene Krankheit hat ihnen eine Grenze gesetzt, also sind sie dazu übergegangen, sich geistig zu messen.« Vor Enttäuschung stieß Lia einen tiefen Seufzer aus.

				»Und du darfst dabei zusehen? Ich dachte immer, eine Dame müsste beaufsichtigt werden, wenn sie unter Männern ist.«

				»Ich darf nicht mit einem einzelnen Mann allein sein. Mehrere Männer sind kein Problem.« Sie verzog den Mund zu einem Lächeln. »Das Ehrgefühl von zwei Männern soll wohl stärker sein als das von einem. Jedenfalls ist Justas jünger als ich, und ich bin jetzt das Oberhaupt der Familie. Er kommt gar nicht auf die Idee, sich zu meinem Aufpasser aufzuschwingen, also bin ich auf einmal ungewohnt frei. Ich verstehe, warum dir das gefällt.« 

				»Glaub mir, mit Para in der Nähe bin ich nicht so frei.«

				»Ja, aber du wirst feststellen, dass Para dich nicht mehr in Sachen Anstand maßregelt. Stattdessen schwebt sie durch die Burg wie eine stolze Katzenmutter, deren Junges die Sahne abbekommen hat.«

				»Lia!« Mystique kicherte in sich hinein, während sie, dicht gefolgt von Lia, in ihren Ankleideraum ging. Sie öffnete den Wandschrank und stellte fest, dass lauter neue Kleider darin hingen. Sie hatte keine Ahnung, wie Para das organisiert hatte.

				Sogar Lia schrie auf vor Entzücken beim Anblick der vielen Farben und Stoffe. Weil es Winter war, war alles aus schwerem Material wie Samt, Wolle, Kaschmir und Pelz. Liandra nahm eines der Kleider heraus, das aus hellgrauem Tierfell gefertigt war. Es war leicht und warm zugleich und weicher als alles, was sie je gefühlt hatte.

				»Du meine Güte«, hauchte Lia. »Das ist nicht von Para. Nur ein Meisterkürschner könnte etwas so perfekt fertigen. Man spürt nicht einmal die Nähte! Mystique, Reule muss das schon vor Tagen bestellt haben. Das ist außergewöhnlich.«

				»Bestimmt nicht Reule selbst.« Sie streichelte zusammen mit ihrer Freundin über den weichen Pelz. 

				»Reule selbst«, beharrte Lia. »Kein Diener könnte ein Kleid in genau deiner Größe so schnell anfertigen lassen. Nur der Primus selbst konnte diese Bestellung aufgeben.«

				»Oh.« Mystique wandte sich hastig ab, um ihr Gesicht zu verbergen, weil sie von einem Wirrwarr an Gefühlen überwältigt wurde, das ihr Herz rasen ließ.

				»Was ist? Stimmt etwas nicht?«, fragte Lia besorgt und legte das Kleid über einen Stuhl. Sie streckte tröstend die Hand aus. »Hab ich etwas Falsches gesagt?«

				»Nein.«

				»Nun ja, das habe ich wohl doch, sonst wärst du nicht so verärgert. Bitte sag es mir«, sagte Lia leise und trat um Mystique herum, damit sich ihre Blicke trafen.

				»Ich … ich weiß nicht. Ich habe nur plötzlich solche Angst. Ich habe diese Anfälle wegen irgendwelchen Kleinigkeiten. Bemerkungen oder Kleidern …« Sie blickte zu dem Kleidungsstück, bevor sie sich nervös an den Hals fasste. »Und Rye. Ryes Verhalten lässt mich zu Eis erstarren. Obwohl ich es gern verstehen will. Ich muss es herausfinden. Muss herausfinden, wie ich ihn heilen kann. Es geht um Leben und Tod für Rye, denn Reule wird keinen Verräter dulden, egal, wie lange sie schon Freunde sind. Aber noch wichtiger ist, dass es sich anfühlt, als ginge es um Leben und Tod für mich.«

				»Das ist ja auch so! Rye hat dich mit dem Tode bedroht, Mystique.«

				»Nein! Nein, das ist es nicht! Es ist etwas anderes. Zum Teufel mit mir und meinem miserablen Gedächtnis!«, stieß sie auf einmal hervor. »Ich weiß, dass es meine Geschichte ist, die da hochkommt, und ich wünschte, sie würde sich endlich zeigen!«

				»Ganz ruhig«, beschwichtigte Lia sie und umarmte sie fest. »Sei vorsichtig mit solchen Wünschen. Es klingt, als wäre deine Vergangenheit nicht gerade angenehm gewesen. Es wäre mir lieber, du würdest es nicht herausfinden, falls das so sein sollte.« 

				»Du klingst genau wie Reule«, sagte sie leise.

				»Ich nehme es als Kompliment, dass du mich mit meinem Primus vergleichst.« Lia trat zurück und nahm eine ernste Haltung an. »Du musst endlich in die Wanne. Du riechst nach Lust und weiß Gott was noch.«

				»Lia!«

				»Reule.«

				Reule schreckte aus dem Schlaf hoch, setzte sich auf und packte die Hand auf seiner Schulter. Einen Moment lang war er verwirrt, bis er feststellte, dass es Darcios Hand war. Er ließ ihn los und rieb sich die verschlafenen Augen. »Was machst du hier, Schattenmann?«, fragte er mürrisch. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit ruckartig auf die andere Seite des Bettes.

				Sie war leer.

				»Sie ist schon vor Stunden gegangen«, teilte Darcio ihm mit. »Ich würde Euch nicht stören oder Euch wecken, wenn es nicht dringend wäre, das weißt du genau.«

				Reule war jetzt hellwach. »Was ist los?«

				»Eine Patrouille ist zurückgekehrt mit der Nachricht, dass sich eine fremde Karawane der Stadt nähert.«

				»Eine Karawane?« Reule schwang die Beine über die Bettkante und fuhr sich erregt durch die Haare. »Darcio, es liegt beinahe ein Meter Schnee. Wer zum Teufel sollte bei dem Wetter unterwegs sein?«

				»Das ist ein Teil des Problems. Sabers Männer berichten, dass sie so etwas noch nie gesehen haben. Die Karawane ist auf Kufen unterwegs und hat Zugpferde. Sie haben Felle gegen die Kälte. Und eine berittene Vorhut. Doch sie führen offenbar keine Waren mit. Saber glaubt nicht, dass es ihnen um Handelsgeschäfte geht. Eine Armee ist es aber auch nicht«, versicherte er rasch, als er Reules Blick sah. »Nur ein Trupp Männer. Verdammt seltsam. Wie eine Jagdgesellschaft.«

				»Dann wollen wir hoffen, dass sie keine Sánge jagen. Ich will mir meine gute Laune nicht verderben lassen.« Reule stand auf, sammelte seine Kleidungsstücke ein und streifte sie achtlos über, während er Darcios Bericht lauschte. »Vielleicht sind sie ganz harmlos. Eine Jagdgesellschaft, die sich im Sturm verirrt hat. Vielleicht von einem Stamm tief in den Wäldern, den wir noch nie gesehen haben.«

				»Im Moment bin ich einfach nur froh, dass es keine Schakale sind. Ich habe genug von den Mistkerlen.«

				»Ist Chayne bei Mystique? Wo ist sie?«

				»Sie und Liandra sind in der Krankenstation beschäftigt. Sie legen einen Vorrat an giftigen Zaubertränken an. Liandra scheint kein Medizingenie zu sein, darum verstehe ich nicht, wie Mystique sie bei der Stange hält.«

				Reule hielt beim Überziehen der Weste kurz inne und blickte seinen Schattenmann nachdenklich an, während ihm die bewundernden Worte wieder einfielen, die Liandra zu Mystique gesagt hatte. »Ich würde kein voreiliges Urteil über Liandra fällen«, bemerkte Reule einfach. »Ich glaube, Amandos Schwester hat ganz überraschende Seiten.«

				»Liandra«, knurrte Darcio, »ist viel zu fasziniert von Dingen, die für eine Frau ihres Standes unangemessen sind.«

				»Du meinst, sie ist willensstark und unabhängig und nicht so ein angemaltes Püppchen, wie so viele andere Frauen, die wir kennen?«

				»Ja. Ich meine, nein.« Darcio verzog verwirrt das Gesicht und starrte Reule starrte. »Was willst du damit andeuten?«, fragte er den Rudelführer unsicher.

				»Ich will gar nichts andeuten.« Reule zog die Stiefel an und griff nach einem schweren Umhang. »Du bist derjenige, der sich nicht entscheiden kann, ob Liandra lieber eine geistvolle Frau sein soll oder eine Statuette.«

				»Ehrlich gesagt …« Darcio hob die Stimme, während sie eilig auf den Gang traten, »es ist mir so oder so völlig egal. Warum reden wir überhaupt darüber? Das ist ein albernes Thema«, schimpfte Darcio, als sie kurz in sein Zimmer gingen, damit er sich ebenfalls etwas Warmes anziehen konnte.

				»Dann reden wir von etwas anderem. Hat Saber dir irgendwelche Zahlen genannt?«

				»Große. Natürlich keine Bedrohung für uns. Aber die Sánge außerhalb der Stadtmauern würden das nicht durchstehen. Saber verdoppelt bereits die Wachen und stellt für alle Fälle ein paar Trupps zusammen. Du weißt, dass Saber einen ’pathischen Sinn für Ärger hat, und er sagt, er empfängt keine richtigen Drohungen, aber er spürt auch, dass sich das ändern könnte, wenn wir mit der Situation nicht vorsichtig umgehen.«

				»Zum Teufel. Ich wünschte …« Reule sprach es nicht aus.

				Doch Darcio beendete den Satz. »Du wünschtest, Amando wäre hier.«

				»Er hatte diese besondere Art zu kommunizieren«, sagte Reule unnötigerweise.

				»Ich weiß«, stimmte der Schattenmann leise zu.

				Darcio folgte stumm den langen, zielstrebigen Schritten seines Primus, bis sie beinahe den Ausgang der Burg erreicht hatten. »Glaubst du, es ist vernünftig, dass Mystique und Liandra so viel Zeit miteinander verbringen?«

				»Schattenmann, ich werde meiner Frau nicht vorschreiben, mit wem sie Umgang haben darf. Was soll mit Liandra nicht stimmen?«

				Reule sah, dass Darcio finster dreinblickte, und er war überrascht von dessen Emotionen und davon, wie sehr er sich bemühte, sie nicht zu zeigen. 

				Etwas an Liandra war dem Schattenmann des Primus unter die Haut gegangen. Sie standen im Schneematsch im Hof und warteten darauf, dass die Stallburschen ihre Tiere brachten. 

				»Dieses Mädchen hat etwas an sich, was mich … verwirrt«, sagte Darcio rasch, als würde ihn dieses Bekenntnis zusätzlich verwirren.

				»Ist es etwas ganz Bestimmtes? Ein ’pathisches Problem vielleicht? Oder ist ihr Verhalten dir gegenüber unangemessen?« Vielleicht hatte die junge Frau ihre Meinung geändert und ihre Gefühle schließlich doch gezeigt. Reule hielt das für unwahrscheinlich, doch sein Begleiter benahm sich beinahe so, als wäre es der Fall gewesen. 

				»Ich bin kein Mädchen, das beaufsichtigt werden muss«, fauchte Darcio gereizt.

				»Das habe ich auch nicht behauptet«, sagte Reule und unterdrückte ein Grinsen, während Darcio sich in die Sache hineinzusteigern schien.

				»Ich habe einfach das Gefühl, dass dieses Mädchen ein ziemliches Durcheinander in unserem Leben anrichten wird, wenn sie öfter hier ist. Denk an meine Warnung, Reule. Saber kann vielleicht Gefahr spüren, aber ich kann Ärger spüren, und sie macht eine ganze Menge Ärger.«

				Vielleicht noch mehr, als Darcio bewusst ist, dachte Reule belustigt. Er fragte sich, warum das ausgerechnet jetzt ein Thema war. Liandra war immer zu Besuch im Turm gewesen, wenn Amando von seinen Reisen zurückgekehrt war. Warum sollte Darcio ausgerechnet jetzt ein Problem mit ihr haben? Was hatte sich geändert?

				Amando war tot.

				Und plötzlich lag es auf der Hand. Solange Amando beim Rudel gewesen war, war es aus Gründen der Ehre undenkbar, dass ein Rudelmitglied in Liandra etwas anderes sah als die kleine Schwester eines der ihren. Dieser Schutz existierte jetzt nicht mehr. Es war Darcio vorher nie in den Sinn gekommen, dass Liandra als mögliche Befriedigung seiner Bedürfnisse infrage kommen könnte. Reule nahm an, dass sie unbewusst seine Aufmerksamkeit wahrnahm, und seine spontane Reaktion war diese Abwehrhaltung. Wenn man Darcios Verpflichtungen betrachtete und seine Ansichten über Beziehungen, würde aus dieser Situation nichts entstehen. Doch jetzt wäre es unterhaltsam, dabei zuzuschauen, wie der Schattenmann geistig durch ein paar Reifen sprang. Sein alter Freund war insgeheim stolz auf seine Unerschütterlichkeit, und es wäre lustig zu sehen, wie er aus dem Gleichgewicht geriet.

				»Ich werde deine Warnung im Kopf behalten«, gelang es Reule mit unbewegter Miene zu sagen, als Fit gebracht wurde, »doch solange du kein konkretes Beispiel für den schlechten Einfluss von Liandra hast, ist sie mir willkommen.«

				Reule beendete die Diskussion, indem er sich auf Fit schwang und in den tiefen Schnee hinausritt, der die Stadt einhüllte wie eine weiße Decke.

				Liandra trat vom kalten Glas der Fensterscheibe zurück und zitterte. Mystique sah nach einem jungen Mann, der in den Sturm geraten und vor einer Stunde halb erfroren gebracht worden war.

				»Sie sind weg. Ich sage dir, Mystique, da stimmt etwas nicht. Nicht einmal das Rudel reitet bei so einem Wetter freiwillig hinaus. Ich kann Reule nicht einschätzen, aber Darcio war ziemlich angespannt.«

				»Darcio ist immer angespannt«, bemerkte Mystique trocken, während sie sich neben Liandra stellte und selbst einen Blick aus dem Fenster warf. Sie sah die Männer, wie sie unter dem Fallgitter hindurchritten. Doch als das Fallgitter hinter ihnen heruntergelassen wurde, obwohl es mitten am Tag war, biss sie sich ein wenig besorgt auf die Lippen. »Was könnte Reule so beunruhigen, dass er das Burgtor mitten am Tag schließen lassen würde? Wir sind am Ende einer kilometerlangen Stadt.«

				»Es ist seine Angewohnheit, rechtzeitig Schutzmaßnahmen zu ergreifen«, bemerkte Liandra, während sie ihr die Hände auf die Schultern legte. »Reule erinnert sich noch zu gut an die Gefahren, denen wir ausgesetzt waren, als wir uns hier niedergelassen haben.«

				»Das kann ich mir vorstellen.« Doch Mystique hatte plötzlich einen Knoten im Bauch. Schauer fuhren ihr auf einmal über den Rücken, und sie zitterte.

				»Komm hier weg. Durch die Fenster hat man zwar einen schönen Blick. Aber sie sind zugig.«

				Mystique ließ sich von Liandra von der Fensterfront wegziehen. Doch sie blieb unvermittelt stehen, als ihr Blick auf Chayne fiel. Die Anspannung, die in Chaynes ganzem Körper zu spüren war, war ein Zeichen für den Ernst der Lage. Seine Anwesenheit war nie aufdringlich, und er war tatsächlich zu ihrem Schatten geworden, zwar anwesend, doch kaum wahrnehmbar. Es entging Mystique nicht, dass er jetzt näher bei ihr stand als je zuvor.

				»Chayne.«

				»Eine unbekannte Gruppe nähert sich Jeth«, erklärte er ihr sogleich. Er legte den Kopf schräg und lauschte innerlich der Stimme des Rudels. »Reule lässt im Augenblick nur Vorsicht walten. Es gab keine offenen Drohungen. Es ist eine fremde Karawane, so groß, dass sie den Bauernhöfen außerhalb der Stadtgrenzen Probleme machen könnten, falls sie das vorhaben sollten.«

				»Verstehe. Ich danke Euch, Schattenmann.«

				Mystique atmete tief durch, um ihre Nerven zu beruhigen. Reule würde mit der Situation fertig werden. Und wenn ihre Fähigkeiten als Heilerin gefragt wären, wäre sie vorbereitet. Vorerst würde sie bleiben, wo sie war.

				Im Moment konnte sie nur versuchen, sich keine Sorgen um Reule zu machen.

				Reule stand auf dem zentralen Punkt der hohen Mauer von Jeth und beobachtete die Karawane, die sich stetig dem Haupttor näherte. Es war klar, dass Jeth das Ziel der Reisenden war. Sehr zur Bestürzung seiner fremdenfeindlichen Wachen hatte Reule alle Soldaten hinter die Mauern zurückbeordert. Er wollte gegenüber den Fremden nicht die Muskeln spielen lassen, falls es nicht nötig war. Das war nicht der Weg, andere dazu zu bringen, ihre Meinung über die Sánge zu ändern.

				Allerdings blieb das äußere Fallgitter geschlossen.

				Freundlich sein, nicht dumm.

				Saber rief dem Anführer der Karawane einen Gruß zu, während Reule sich still verhielt und ihn seine Arbeit tun ließ.

				»Hallo!«

				Der Ruf erschallte, und die Karawane blieb stehen. Reule verengte die Augen, während er beobachtete, wie Saber mit dem vordersten Reiter sprach. Es gab rund acht Schlitten, drei davon für eine Person, die schnell waren und für große Entfernungen gedacht. Und es waren alles Männer. Dass keine Frauen dabei waren, bedeutete, dass das hier kein Zufall war. 

				Diese Leute waren nicht vom Schneesturm überrascht worden. Sie waren offenbar sogar darauf vorbereitet gewesen. Alle trugen dicke Pelze. Reisedecken schützten die Fahrer und auch die Mitreisenden. Auch die Pferde hatten ein dichtes Fell und waren kräftig gebaut, eine Rasse, die stark genug war, um Schlitten meilenweit durch tiefen Schnee zu ziehen.

				Reule ließ Saber nicht aus den Augen, während der mit dem Anführer sprach.

				»Seid gegrüßt und willkommen in Jeth«, sagte Saber ruhig von seiner sicheren Position ungefähr anderthalb Meter über dem Kopf des Mannes auf dem Pferderücken aus.

				»Seid ebenfalls gegrüßt«, erwiderte der Reiter. »Mein Gefolge würde die Reise gern in Eurer Stadt unterbrechen.«

				»Zuerst wüssten wir gern, wer Ihr seid und woher Ihr kommt, mein Freund«, sagte Saber gelassen. »Wir bekommen selten Besuch an diesem unwirtlichen Ort.«

				»Das kann ich mir vorstellen«, pflichtete der Reiter bei. »Wir sind Yesu. Wir stammen aus einer Provinz hoch im Norden.«

				»Im Norden gibt es nichts als hohe Berge«, bemerkte Saber.

				»Ja! Das stimmt«, erwiderte der Reiter. »Die Yesu sind ein Bergvolk.«

				Das überraschte Reule. Er hatte noch nie von einer Zivilisation in den Bergen hinter der Stadt gehört. Sie waren unpassierbar. Die Tatsache, dass diese Leute aus Richtung des Taleingangs kamen anstatt von den nördlichen Gebieten her, war Beweis genug dafür. Sie mussten aus einem weiter entfernten, besser zugänglichen Gebiet stammen. 

				»Wir wussten nicht, dass es Bergstämme gibt, und wir leben seit über sechzig Jahren in diesem Tal«, teilte Saber dem Fremden mit.

				Der Anführer der Yesu lachte, und der Klang hallte durch die Luft. »Die Yesu verlassen ihre Bergheimat kaum«, sagte er. »Aber wir haben von Euch und Eurer Stadt gehört. Wir freuen uns, dass Euer Stamm in dieser rauen Umgebung überlebt hat. Es spricht für Eure Spezies.«

				Saber reagierte spontan. »Ihr wisst, dass das hier eine Sánge-Stadt ist, oder? Es gibt nicht viele, die freiwillig die Gesellschaft von Sánge suchen.«

				»Die Welt ist groß und sehr verschiedenartig, da sollte man Bräuche anderer Kulturen nicht einfach ablehnen. Ihr werdet feststellen, dass meine Leute toleranter sind als die meisten. Wir wollen Euch nichts Böses.«

				Reule wusste, dass der Mann die Wahrheit sagte. Und Saber wusste es auch.

				»Dürfte ich erfahren, mit wem ich spreche?«, rief Reule von der Mauer hinab.

				»Lothas, Zweiter Befehlshaber unseres großen Herrschers Derrik, oberster König aller Yesu-Stämme. Und Ihr?«

				»Primus Reule, Führer der Stadt und Provinz von Jeth.«

				Der Mann legte die Hand auf sein Herz und machte eine langsame und respektvolle Verbeugung. »Seid ehrerbietig gegrüßt von seiner Majestät, dem Obersten König Derrik, Primus Reule. Ich wurde gebeten, im Auftrag unseres Volkes Bekanntschaft mit Euch zu schließen.«

				»Seid willkommen, Zweiter Befehlshaber Lothas. Ist das der einzige Grund, warum Ihr nach Jeth kommt? Um Beziehungen mit den Sánge aufzunehmen? Ich muss gestehen, das ist ungewöhnlich.« Reule konnte in seinem Geist keinerlei Feindseligkeit gegenüber den Sánge feststellen. Er machte jedoch eine Gruppe unter ihnen aus, die er genauer in Augenschein nehmen wollte. Ein paar von ihnen hatten etwas Abweisendes. Doch das war ein kleiner, ausgewählter Teil der Gruppe. Der Rest war neutral, intelligent und so unvoreingenommen, wie sie sich selbst dargestellt hatten.

				»Wir nehmen Euch Eure Vorsicht nicht übel, Primus Reule. Wir wissen um Euren Ruf unter anderen Stämmen. Wir sind, wie gesagt, viel toleranter als die meisten. Ich bin sicher, es gibt Dinge bei den Yesu, die nicht nach Eurem Geschmack sind, doch wir hoffen, dass Ihr genauso tolerant seid.«

				»Das werdet Ihr trotz unserer Vorsicht feststellen, doch Ihr habt meine Frage nicht beantwortet.«

				Lothas lachte erneut schallend, was Reule schließlich ein Lächeln entlockte. Die Art dieses Mannes war einfach ansteckend. »Wohl wahr! Nein, mein Herr, der Grund für unsere Reise ist leider nicht so erfreulich. Wir sind von den Bergen heruntergekommen, um eine schändliche Mörderin zu finden, und wir haben ihre Spur bis in Eure Provinz verfolgt. Wir sind gekommen, um Euch um Hilfe und um Informationen zu bitten.«

				In diesem Moment wusste Reule Bescheid.

				Sie waren auf der Suche nach Mystique.
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				Es war, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen, und das ganze Rudel erstarrte mit einem Schlag angesichts des wilden Zorns, der ihn durchfuhr.

				Reule spürte, wie Darcio seinen Oberarm umklammerte und fest drückte, damit er sich auf die vor ihm liegende Aufgabe konzentrierte. Seine Stimme klang kalt, als er sich zum Sprechen zwang.

				»Wir sprechen darüber in der Behaglichkeit meiner Burg. Seid willkommen in Jeth.«

				Reule wandte sich ab und hastete los, während er seinem Rudel in Gedanken Befehle erteilte. 

				»Geleitet Lothas und die ranghöheren Anführer als Gäste in die Burg. Bringt die Reitervorhut an zwei verschiedenen Plätzen in der Stadt unter. Vorzugsweise an den entgegengesetzten Seiten. Wenn wir ihre ranghohen Leute trennen, sind sie harmlos. Stellt aus Respekt eine Wache für Lothas ab, sofern er es wünscht. Chayne, bring Mystique in meine Gemächer. Halt sie dort um jeden Preis fest. Wenn du zulässt, dass sie sich widersetzt, mach ich dich einen Kopf kürzer. Verstanden?«

				»Klar und deutlich, mein Primus«, bestätigte der.

				»Saber, ich will Patrouillen in der Stadt, vor allem dort, wo die bewaffneten Männer übernachten. Mach es unauffällig, aber sorg dafür, dass sie unsere Anwesenheit spüren. Niemand zeigt auch nur das kleinste Anzeichen von Feindseligkeit. Verteidiger. Stell sicher, dass das klargeht. Sofern die Yesu nicht jemandes Leben bedrohen, erhebt niemand die Hand gegen sie. Warnen, Entschlossenheit zeigen und sie über unsere Gesetze informieren – all das ist erlaubt, doch keine Gewalt oder Drohgebärden.« 

				»Verstanden, mein Primus«, sagte der Verteidiger grimmig.

				Reule zog sich mit einem Ruck die Reithandschuhe an, während er auf Fit zuging. Wieder streckte Darcio die Hand nach ihm aus und hielt ihn am Arm fest.

				»Schon gut, Reule. Es könnte sein, dass du falsch liegst.«

				Reule fuhr herum und blickte seinen Schattenmann mit zu schmalen Schlitzen verengten Augen an. »Glaubst du etwa, ich liege falsch?«

				Darcio antwortete nicht, und das war Antwort genug, wie er wusste. Er spürte die Spannung in seinem Primus. Und Angst. Große Angst, anders als alles, was Darcio bisher bei Reule erlebt hätte. Er hatte nicht gewusst, dass Reule überhaupt so große Angst haben konnte. Darcio war der schwächste Empath unter ihnen, doch selbst er konnte spüren, wie sie sich um sein Herz legte wie eine Faust.

				»Reule«, sagte er leise, »du bist der Führer einer mächtigen Stadt, die hinter dir steht, egal, welche Entscheidung du triffst. Vergiss das nie. Zweifle nie daran. Dieser Sánge-Stamm würde sich opfern, wenn du es befehlen würdest. Sie wissen, dass ihr Leben ohne dich bedeutungslos ist, und sie würden das bis zu ihrem letzten Atemzug beweisen.« Darcio tätschelte Fits Flanke, als sprächen sie über etwas ganz Belangloses, und nicht über Leben, Tod und Schicksal. 

				»Gut«, sagte Reule knapp und blickte seinen Freund ernst an. »Ich liebe sie, Darcio. Niemand, auch keine Armee, wird sie mir jemals wegnehmen.«

				»Nun, vielleicht ist dir das erst jetzt klar geworden«, sagte Darcio mit einem Schnauben, »aber dein Rudel hat es schon vor ein paar Tagen herausgefunden.«

				Mit dieser Bemerkung drehte sich Darcio um und schwang sich in den Sattel. Reule blickte ihn an, während eine gewisse Belustigung seine angsterfüllten Züge durchzuckte. Er griff nach Fits Zügeln und saß ebenfalls auf. Er tätschelte den Widerrist des Pferdes. »Komm, alter Freund. Wir müssen unsere Dame beschützen.«

				Fit schüttelte den Kopf und wieherte zustimmend.

				»Das ist doch lächerlich, Chayne! Warum wollt Ihr mir nicht sagen, was los ist?«, fragte Mystique wütend, während sie in Reules privatem Wohnzimmer auf und ab ging. 

				»Reule wird jeden Moment hier sein«, versicherte er ihr. 

				Mystique starrte ihn an. Er stand da wie eine Schildwache – ein Gefängniswärter –, die Arme vor der Brust verschränkt und die Beine – die sie geheilt hatte – gespreizt.

				»Ach, kommt schon, Mystique«, knurrte er, »das ist nicht fair.«

				Er hatte recht. Es war nicht fair. Er beschützte sie nur und tat das, worum Reule ihn gebeten hatte. Sie ging zu ihm und legte ihm liebevoll die Hand auf die Wange. »Es tut mir leid, Chayne. Verzeiht mir.«

				»Mystique …« Der unerschütterliche Mann errötete bei dieser Zuneigungsbekundung wie ein Junge, der vor allen Freunden von seiner Mutter geküsst wird. Sie kicherte und küsste ihn auf die Wange, denn sie wusste, dass es ihm gefiel, auch wenn er es ihr oder den anderen gegenüber nicht zeigte.

				»Und ich nehme Eure Entschuldigung an, obwohl es nicht fair ist, meine Gedanken zu lesen«, betonte sie. »Ich dachte, es gäbe bestimmte Verhaltensregeln, was das betrifft.«

				»Ja also, die Regeln ändern sich, wenn … ähm …«, er zögerte, dann seufzte er, »wenn Gefahr droht.« 

				»Verstehe.« Sie ließ den wesentlichen Inhalt seines Satzes außer Acht und konzentrierte sich auf die Etikette. »Ihr wollt also sagen, wenn das Rudel in Alarmbereitschaft ist, ist das Lesen der Gedanken um Euch herum hinnehmbar?«

				»Ganz automatisch, in der Tat. Natürlich nicht alle auf einmal, weil uns das überfordern würde, doch es ist wirkungsvoller, als zu sprechen. Wusstest Ihr, dass die Sánge jahrhundertelang keine gesprochene Sprache hatten?«

				»Nein«, sagte sie ehrlich fasziniert.

				»Wir sind alle Telepathen. Es war nicht nötig. Als dann aber andere Spezies unseren Weg kreuzten …«

				Die faszinierende Geschichtsstunde über die Sánge endete, als die Tür aufflog und Reule den Raum betrat.

				»Schattenmann.«

				Es war ein scharfer Befehl. Chayne und auch Darcio verließen eilig den Raum und schlossen die Tür hinter sich. Mystique blickte ihn mit zusammengezogenen Brauen besorgt an. Reules Herz krampfte sich zusammen, als sie ihn anblickte und die Nervosität durch ihre emotionale Aura schimmerte. Er konnte nichts anderes denken, als wie schön sie doch war. Die sanft geschwungenen Wangen, der Glanz ihrer diamantähnlichen Augen, und die edle Blässe ihrer Haut, von der er wusste, dass sie überall an ihrem Körper glatt und makellos war. Dieser Körper, den er inzwischen besser kannte als seinen eigenen. Den Geruch. Die unterschiedlichen Düfte. Die wundervolle Wärme.

				Reule warf Umhang und Handschuhe beiseite und war mit drei großen Schritten bei ihr. Er riss sie an sich und bedeckte ihren Mund mit seinem. Ohne zu zögern fasste sie ihn am Nacken und öffnete ihren Mund. Er umschlang sie fest mit den Armen, während er ihren Geschmack und ihre Wärme in sich aufnahm. Er fühlte sich, als hätte er die ganze Welt durchquert und nicht nur die Stadt, um zu ihr zu kommen. Es war, als hätte ihr tagelanges Liebesspiel in einem anderen Leben stattgefunden und nicht erst vor ein paar Stunden. 

				Nachdem er ihren Mund gespürt hatte, vergrub er das Gesicht an ihrem Hals und machte ein paar tiefe Atemzüge, die von ihrem süßen Duft erfüllt waren. »Mystique«, stieß er plötzlich hervor und schloss die Augen.

				»Reule, bitte«, bat sie ihn leise, während sie ihm durchs Haar strich, »du machst mir Angst.«

				Das war das Letzte, was er wollte. Er wollte sie beruhigen, ihr erzählen, dass sie nie wieder Angst vor jemandem haben müsse, so wie er es ihr versprochen hatte. Doch das wäre eine Lüge gewesen. Es gab sehr wohl jemanden, vor dem sie sich fürchten musste.

				Vor sich selbst.

				Was auch immer geschehen war, Mystique hatte es mit aller Macht abgeschottet. Jetzt, wo er sie kannte, ihr Herz kannte und ihr Bedürfnis, Leben zu retten, gab es eine Handlung, die ihre Psyche so zerstören konnte, dass sie es mit ihrem ganzen Wesen unterdrückte.

				Jemandes Leben auszulöschen.

				Oh, sie hätte den Mut, es zu tun, wenn man sie zum Äußersten trieb, das bezweifelte er nicht. Doch eine Sache zu tun und sie auch zu akzeptieren, waren zwei ganz verschiedene Dinge. Er hatte gespürt, dass es besser wäre, wenn sie sich niemals erinnerte, und er hatte recht gehabt. Wenn man sie dazu gebracht hatte, zu töten, mussten die Umstände …

				»Eins sollst du wissen«, flüsterte er eindringlich an ihrem Hals. »Ich hätte es schon früher sagen sollen, aber ich bin ein Mann, und das macht mich zu zwei Dritteln zu einem Dummkopf und zu einem Drittel zu einem Genie. Mein brillanter Teil liebt dich aus ganzem Herzen, Mystique. Die idiotischen Teile ebenfalls, nur dass sie nie wissen, wann sie es zugeben sollen.« Er löste sich von ihr, um ihr in die Augen zu schauen. »Hast du mich verstanden? Ich liebe dich so, wie du jetzt bist, wie du warst und wie auch immer du in Zukunft sein magst. Mein Herz gehört dir und wird immer dir gehören. Seit dem Augenblick, als ich deine Trauer gespürt und erlebt habe.«

				Er verschloss ihren Mund erneut mit einem langen, zärtlichen Kuss. Er wartete, bis er spürte, dass sie schlaff an seinen Körper sank, schloss die Augen und wandte sich dann dem Gefühl zu, das durch ihn hindurchströmte. Als er sich von ihren vollen Lippen löste, trugen ihre Beine sie kaum noch, und ihre schläfrigen Augen glänzten. 

				»Reule«, hauchte sie verwundert. Sie umfasste sein Gesicht mit ihren schmalen Händen, und ihr benommenes Lächeln war so hübsch, dass es schmerzte. »Sag mir, was passiert ist. Behalte deine Sorgen nicht für dich. Ich werde deine Frau und …«

				»Du bist meine Frau. In jeder Hinsicht.« Er umfasste ihre Taille und drückte sie zur Bestätigung. »Denk daran, Mystique. Du bist meine Frau. Meine Königin. Und alle werden dich als solche behandeln, oder sie bekommen es mit mir zu tun.«

				Mystique spürte plötzlich eine eisige Bedrohung. Ihr Atem ging schneller, und ihre Augen weiteten sich vor Angst, als sie langsam begriff.

				»Wer?«, fragte sie. »Wer ist wegen mir gekommen?«

				Reule hätte sich und sein Schicksal am liebsten verflucht für das, was er ihr antat, doch er konnte es nicht, weil das Schicksal sie zu ihm geführt hatte. Er beschloss, so offen zu sein wie immer. »Sie nennen sich Yesu. Sie haben die gleiche Hautfarbe wie du und scheinen redliche und wohlmeinende Leute zu sein. Ein Bergstamm. Ich habe noch nie von ihnen gehört, doch ich erkenne, dass sie aufrichtig sind und nichts Böses im Schilde führen.«

				»Warum bist du dann so aufgebracht?«

				»Sie sind auf der Suche nach einer verbrecherischen Person, die sie durch die Wildnis verfolgt haben.« Er holte tief Atem, um sich zu wappnen. »Eine Mörderin.«

				Mystique blinzelte ihn an, und er griff auf ihren Verstand zu. Er nahm keine Gedanken wahr, spürte nur die übermächtige Wirkung seiner Worte. 

				Dann lachte sie. Ein kurzes freudloses Lachen. Sie wand sich aus seinem Griff und taumelte rückwärts. Sie drehte sich um und hielt sich an einem Stuhl fest. Ihr benommener Blick wanderte durch den Raum, als könnte er die Antworten finden, nach denen sie die ganze Zeit gesucht hatte. Sie lachte erneut, doch diesmal spürte er, dass sich ein hysterischer Beiklang eingeschlichen hatte.

				»Mystique, eine Anschuldigung bedeutet noch lange nicht, dass es wahr ist«, rief er ihr sanft in Erinnerung. Er trat auf sie zu, doch sie zuckte zusammen und hob abwehrend die Hand. Die Wand, die sich zwischen ihnen bildete, schmerzte, doch er schob das Gefühl beiseite. Ihr Bedürfnis hatte Vorrang. »Hör mir zu, Liebling. Ich habe noch nicht mit ihnen gesprochen. Sie sind in der Stadt untergebracht. Die Anführer werden in die Jeth-Burg gebracht.«

				»Aber was ist, wenn …«

				»Nein!«, brüllte er so laut, dass sie zurückwich. »Hast du gehört, Kébé? Du bist hier sicher. Du wirst dir die Anschuldigungen anhören, an meiner Seite, als meine Prima, und du wirst diese Rolle gefälligst auch spielen! Es ist mir egal, wer sie zu sein behaupten und was sie denken, du bist meine Frau. Und du wirst als solche behandelt, oder es wird Folgen haben. Ich werde dich nicht verstecken, und ich werde mich nicht wie ein Schuldiger verhalten, und bei Gott, du wirst das auch nicht tun!«

				Sie blinzelte, als sie schließlich begriff, was er ihr die ganze Zeit zu sagen versucht hatte. Es spielte keine Rolle. Überhaupt keine. Sie hätte ein Dutzend Personen niedergemetzelt haben können, es spielte keine Rolle für ihn. Er liebte sie, das war alles, was er wissen musste.

				Mystique schlug die Hand vor den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Im nächsten Moment war er bei ihr und presste sie an seinen starken Körper. »Stopp«, befahl er ihr sanft. »Du wärst niemals fähig, ein Dutzend Personen niederzumetzeln, Kébé. Erst einmal, auch wenn du ein kleiner Teufel bist, bist du viel zu zart, um so etwas durchzuziehen.«

				Sie lachte schwach, ließ den Kopf an seine Brust sinken und krallte sich in seine Weste. »Jetzt machst du Scherze, oder?«

				»Wenn nicht jetzt, wann dann? Ich kann es nicht ertragen, wenn du weinst, Liebling. Ich möchte dich lieber zum Lachen bringen.«

				Mystique wusste nicht, was sie lieber tun wollte. Sie versuchte, das Kichern und Schluchzen zu unterdrücken. Doch vergeblich. Er lachte in sich hinein, als sie es herausließ und sich an ihn klammerte, als hätte sie Angst, er könnte verschwinden. Er hielt sie fest, während sie ihren widersprüchlichen Gefühlen nachgab. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich plötzlich auf seinen Mund stürzen würde. Sie hatte Tränen in den Augen und schniefte, während sie sich dem Kuss hingab. Also ließ er sich ein auf die Wonnen ihrer weichen Lippen und ihrer suchenden Zunge.

				Es gefiel ihm nicht unbedingt, dass hinter ihrem Begehren Angst lauerte, doch er konnte es verstehen. Dennoch wollte er nicht, dass sie sich seiner Unterstützung mittels ihres Körpers versicherte. Er hob sie auf seine Arme und ließ sich mit ihr irgendwo auf einen Sitz nieder, seinen Mund die ganze Zeit auf ihren gepresst. Nach ein paar Minuten löste er sich von ihr, obwohl sie protestierte. Er wollte sie, aber nicht so. 

				»Hör zu, Kébé«, sagte er eindringlich, »es gibt nichts, wovor du Angst haben müsstest. Niemand wird dich im Stich lassen oder dich hintergehen. Auch wenn ich es noch so sehr liebe, dich zu lieben, werden wir in Kürze die ersten fremden Gäste begrüßen, die friedlich in diese Burg kommen. Das ist eine wichtige Sache für den Sánge-Stamm. Doch es ist bedeutungslos, wenn sie dir drohen wollen. Verstehst du? Ich muss nicht deinen Körper lieben, um mich daran zu erinnern, dass ich dir gegenüber loyal bin, mehr als gegenüber allen anderen, Mystique.« 

				»Noch mehr als gegenüber deinem Stamm?«

				»Du bist jetzt Teil meines Stammes, Liebling. Hast du das noch nicht verstanden? Du bist jetzt eine Sánge. Eine Sánge-Königin. Ein Sánge-Stamm schützt seine Mitglieder. Unnötig zu erwähnen, dass bei Primus, Prima und Rudel die Anstrengungen verdoppelt werden.«

				»Verdoppelt?« Sie versuchte an sich zu halten, doch sie musste lachen. »Ist das überhaupt möglich?«

				»Hoffentlich müssen wir das nicht herausfinden. Ich habe vor, die Sache so friedlich wie möglich abzuwickeln. Und jetzt will ich, dass du dich entsprechend kleidest. Du wirst den Kopf sehr hoch tragen, wenn du deinen Anklägern gegenübertrittst, Liebste. Para erwartet dich bereits in deinen Gemächern. Liandra ebenfalls. Du sollst aussehen wie die Prima.«

				»Und nicht wie Kébé?«

				»Du bist all das und viel mehr. Für mich. Für immer. Doch bei so einem Machtkampf geht es darum, geeint aufzutreten. Sie sollen nicht denken, dass ich mich für dich schäme oder dass du dich deiner selbst schämst.«

				»Ich schäme mich nicht«, sagte sie und hob trotzig das Kinn. »Was auch immer passieren mag, ich war diejenige, die schließlich halb tot in der Wildnis gelegen hat.« Sie klang entschlossen, und nur wie sie ihre Finger verschränkte, verriet ihre Nervosität. Er nahm sie in seine Hände. 

				»Kébé, es ist sehr wahrscheinlich, dass sie ’Pathen sind. Verbirg deine Gefühle und Gedanken. Du bist gut darin, andere außen vor zu lassen, wenn du dich darauf konzentrierst.«

				»Ich weiß, dass ich das kann.«

				Er fasste sie am Kinn und hob ihren Kopf für einen Kuss. »Ich komme wieder, um dich zu holen, wenn ich mit dem Rudel gesprochen habe. Es wird heute Abend ein Bankett geben, also heb dir das beste Kleid dafür auf, und nimm das zweitbeste für die Begrüßung. Verstanden?«

				»Ja.«

				»Ich würde sagen, das schwarze mit den Stadtwappen«, meinte Para, während sie Mystiques Haar zu einer raffinierten Frisur hochsteckte. Sie waren übereingekommen, keine Juwelen zu nehmen, weil es immer noch hell draußen war und die Burgherrin um diese Zeit wahrscheinlich keinen Schmuck trug. Stattdessen würde eine schlichte Goldkette mit winzigen Rubinen und Glücksbringern ihre Stirn zieren. Man hatte ihr gesagt, dass es der Lieblingsschmuck von Reules Mutter gewesen war. Das bedeutete ihr viel. Sie wünschte, sie hätte die frühere Prima gekannt.

				»Nein. Das hat sie schon einmal getragen«, wehrte Liandra mit einer Handbewegung ab. »Heute Abend wird sie das Pelzkleid tragen. Es ist perfekt. Hell und grau. Von engelsgleicher Zartheit. Sie wird eine sanfte Königin sein.«

				»Ja«, stimmte Mystique zu. »Du hast recht. Ich könnte das schwarze mit den Wappen zum Empfang tragen.«

				»Nein. Kein Schwarz«, lehnte Liandra bestimmt ab. »Das hat etwas Düsteres und Bedrohliches. Es müssen ebenfalls freundliche Farben sein. Dieses hier!«

				Sie zog es heraus, und Para stöhnte teils empört, teils entzückt.

				»Während der Trauer?«, rief sie aus.

				»Ach, zum Teufel damit«, sagte Lia verächtlich. »Er war mein Bruder, und ich sage, trag das verdammte Kleid, und verdreh ihnen den Kopf.«

				Gemeinsam mit vier weiteren hochrangingen Männern seines Trupps hatte man Lothas in einem großen, wunderschönen Salon untergebracht, der einen Sinn für Ausgewogenheit verriet und Geschmack und Wohlstand. Er war erlesen, aber nicht protzig, und das gefiel Lothas. Sie waren mit verhaltenem Respekt behandelt worden, eine verständliche Skepsis, wenn man bedachte, wie die Sánge von den meisten behandelt wurden, aber man war ihnen auch mit Neugier begegnet.

				Die fünf Männer waren respektvoll stehen geblieben und warteten auf ihren Gastgeber und ihre Gastgeberin, den Primus und die Prima der Provinz Jeth, bevor sie es sich bequem machen würden. Lothas hatte erst vor ein paar Minuten erfahren, dass der Primus seit Kurzem eine Gemahlin hatte, und er wusste, er musste sich ein passendes Geschenk einfallen lassen, um das Ereignis zu würdigen, wenn er den Primus der Jeth zum Verbündeten machen wollte. 

				Lothas blickte zu seinen Gefährten, und sein Blick heftete sich auf Knar. Weil der den Anstoß zu dieser Menschenjagd gegeben hatte, müsste er eigentlich erfreut sein über die Fortschritte, die sie gemacht hatten, seit Schnee gefallen war. Der Schneesturm war ausgesprochen günstig gewesen. Die Yesu waren nur auf dem Eis und Schnee ihrer Heimat unterwegs und kamen zum Handeltreiben nur in die Ebene, wenn es schneite. Der Sturm hatte es ihnen erlaubt, die Spur des Verbrechers aufzunehmen, den Knar suchte. Trotzdem sah Lothas wenig Dankbarkeit bei dem Mittelkönig. Sie hatten Glück, ihre Reise in so angenehmer und gastfreundlicher Umgebung unterbrechen zu können, bei der sie auch noch Informationen sammeln konnten. 

				Andererseits hatte der Hohe König Derrik schon länger über die Möglichkeit nachgedacht, Handelsverbindungen mit den Sánge aufzunehmen. Obwohl die Yesu ausgesprochen zurückgezogen lebten, war die Bedeutung von Getreide und Feldfrüchten, die die Sánge an diesem unwirtlichen Ort erfolgreich anbauten, nicht zu leugnen. Außerdem hatten sich die Sánge gut geschützt in diesem Tal eingerichtet, und ihr Primus, der die Stadt aus Sicherheitsgründen dort angesiedelt hatte, musste ein kluger Mann sein. Für den Fall, dass jemand die Yesu bedrohen sollte, konnten Verbündete wie die Sánge einen wirkungsvollen Schutz bieten.

				Ihr Empfang war bis jetzt ganz freundlich gewesen. Die Einzigen, mit denen sie sich ständig im Krieg befanden, waren die Schakale. Diese nicht sesshaften Empathen waren unberechenbar, und wenn die schneebedeckten Berge sie nicht schützen würden, hätten die Yesu womöglich ebenfalls Ärger mit ihnen.

				Lothas hörte den Türriegel, und er trat vor, um seinen Gastgeber zu grüßen. Die Doppeltür wurde von einem würdevollen Diener aufgestoßen, der rasch beiseitetrat. Ein stattlicher Sánge mit dichtem schwarzen Haar, das ihm wirr bis auf die Schultern hing, erschien. Sein tief gebräuntes Gesicht überraschte die Männer des Bergvolkes, doch Lothas musste lächeln. Die Gesichter der Yesu-Männer waren gerötet vom eisigen Wind und der von Eis und Schnee reflektierten Sonne, aber sonst waren sie weiß. Es war ein bemerkenswerter Unterschied. 

				Lothas hatte nur einen flüchtigen Eindruck von dem Mann auf der Mauer bekommen. Seine würdevolle Kleidung und die unübersehbar selbstsichere Haltung zeigten, dass er sich seiner Machtstellung wohl bewusst war. Ein eindrucksvoller, Respekt einflößender Mann, dachte Lothas anerkennend.

				Dann streckte der Sánge-Primus die Hand nach links aus, genau dorthin, wo Lothas’ Blickfeld endete, und die goldbehandschuhte Hand einer Frau legte sich sanft hinein. Die Frau, die er an seine Seite zog, löste ein gemeinschaftliches Stöhnen unter den fünf Yesu aus. Dass sie keine Sánge war, war an ihrer makellosen Porzellanhaut gleich zu erkennen. Lothas war von seinem Volk am weitesten herumgekommen im Auftrag von König Derrik, und auch wenn er manche Frauen einzigartig und sogar exotisch fand, gab es doch selten eine Frau außerhalb seiner eigenen Spezies, die er schön gefunden hätte. Er nahm an, dass diese Frau eine Ausnahme war, denn mit ihrer verwandten Hautfarbe hätte sie leicht eine Yesu sein können. 

				Sie war klein und zart, vielleicht ein bisschen zu dünn für seinen Geschmack. Doch in ihrem hochtaillierten Kleid, das aus purem Gold zu sein schien, sah sie einfach atemberaubend aus. Es schimmerte und funkelte, als die Röcke um ihre Hüften und Fußknöchel schwangen, wobei sie eine elegante kurze Schleppe hinter sich herzog. Er bewunderte ihr raffiniert zurechtgemachtes Haar und dessen einzigartige dunkelrote Farbe. Im Haar trug sie ein schlichtes Diadem, das nur aus einer Goldkette bestand, wahrscheinlich ein Zeichen für ihre Stellung. Die Prima von Jeth. Sie sah von Kopf bis Fuß aus wie eine Königin. Die Blicke des Primus und der Prima trafen sich einen Augenblick lang und verrieten die starke Bindung und Zuneigung zwischen den beiden, dann betraten sie den Salon.

				»Du falsche, mörderische Hure!«

				Der Ausruf ließ den Augenblick in tausend schreckliche Stücke zerspringen, und als Lothas sich wutentbrannt zu Knar umwandte, sah er noch aus den Augenwinkeln, wie Primus Reule seine Frau schützend an sich zog, als hätte er diesen ungeheuerlichen Ausbruch erwartet. Lothas konnte den vorwärtsstürmenden Mittelkönig gerade noch mit dem ausgestreckten Arm gegen die Brust schlagen, als der sich auf die Prima stürzen wollte. Selbst wenn Lothas ihn nicht aufgehalten hätte, hätte Knar es nie geschafft. Wie aus dem Nichts standen auf einmal zwei kräftige Sánge zwischen ihren Anführern und den Gästen. 

				»Lothas, du Idiot! Siehst du das denn nicht? Das ist sie! Und posiert auch noch als Königin! Du niederträchtige Mörderin! Du wirst büßen für das, was du getan hast!«

				»Knar! Halt den Mund!«

				Auf Lothas’ Gebrüll hin wich Knar schließlich hastig zurück. »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen! Du bist hier auf Derriks Befehl und zu meiner Unterstützung! Das ist deine Pflicht! Du bist ausgeschickt worden, um die Mörderin meines Sohnes zur Rechenschaft zu ziehen, und da steht sie nun!«

				Knar wies mit dem Finger auf die Prima. 

				Damit lenkte er Lothas’ Aufmerksamkeit auf das königliche Paar, und er sah die Entrüstung in den zu Schlitzen verengten Augen des Primus. Lothas spürte, dass die Situation außer Kontrolle zu geraten drohte, und wandte sich wütend zu Knar um.

				»Ich glaube, du solltest dir ins Gedächtnis rufen, dass wir Gäste in dieser Burg sind. Dass unsere Männer sich getrennt von uns in der Stadt aufhalten. Dass wir nur hier sind durch die Gunst dieses Mannes, der die Frau im Arm hält, die du beleidigst! Schau ihnen in die Augen, Knar«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »und sag mir, wie lange wir wohl noch leben, wenn du so weitermachst.«

				Knar tat, wie ihm geheißen, und er schluckte, als er die geschlossene Reihe von Sánge-Kriegern vor sich sah, die noch um zwei weitere Krieger angewachsen war. Einer war der Torwächter, ein knallharter, muskulöser Kerl mit Augen so dunkel wie Ebenholz; der andere war ein schlanker, sehniger Typ, der ein tödliches Funkeln in den Augen hatte und hinter dessen schlaksiger Gestalt eine unerwartete Kraft lauerte. Lothas stieß Knar heftig zurück, und die anderen Männer fingen ihn auf, damit er nicht stürzte. 

				Lothas wandte sich rasch zu seinen Gastgebern und deren Beschützern um, wobei er die Handflächen ein gutes Stück über der Taille hochhielt, an der sein Dolch steckte. »Es sieht so aus, Primus Reule, als würde hier ein Missverständnis vorliegen, oder es handelt sich um einen schrecklichen Zufall. Ich bin nicht geneigt, die Angelegenheit mit Gewalt zu lösen, und ich hoffe, Ihr ebenfalls nicht.«

				»Euch glaube ich«, bemerkte Reule mit einer Stimme, die kaum mehr war als ein Knurren, während er seinen Zorn beeindruckend gut im Zaum hielt. Lothas konnte sich nicht vorstellen, dass er einer Gruppe gegenüber so gemäßigt aufgetreten wäre, die sich in seinem Zuhause aufhielt und seine Frau eine Hure und Mörderin nannte. »Den hier würde ich lieber als Zwischenmahlzeit im Asyl anbieten, als ihm zu vertrauen.«

				Lothas runzelte die Stirn. Er hatte gehört, dass die Sánge im wahrsten Sinne des Wortes ein blutdürstiges Volk waren, doch solche Worte aus dem Mund eines Regenten zu hören, erschreckte ihn. »Ich verstehe, dass Ihr so empfindet. Knar hat voreilig gehandelt, beleidigend und ohne Anstand, doch fairerweise muss ich die Prima fragen, ob sie tatsächlich die Frau ist, die wir suchen. Sie hat die Hautfarbe unseres Volkes, und es ist irgendwie seltsam …«

				»Wie heißt sie?«

				Die Männer schwiegen, als die einzige Frau im Raum schließlich das Wort ergriff. Sie nahm eine stolze Haltung an, das Kinn gerade, den Kopf erhoben und selbstbewusst, und sie sprach mit einer weichen, wohlklingenden Stimme.

				Und mit dem Akzent der Yesu.

				Sie richtete das Wort an ihren Ankläger, trat ein Stück vor, bis ihr Gemahl sie um die Taille fasste und sie aufhielt. Sie war ein mutiges kleines Ding, doch es war klug vom Primus, sie zu ihrem eigenen Schutz zurückzuhalten, obwohl er sich ziemlich sicher war, dass Knar ihr nichts tun würde, solange ihre Leute um sie herum waren.

				»Wie heißt das Mädchen, nach dem Ihr sucht?«, fragte sie erneut.

				Knar sah aus, als wollte er sich auf sie stürzen, ihr zumindest ins Gesicht spucken, anstatt ihre Frage zu beantworten.

				»Sylva«, stieß er schließlich hervor, »das weißt du ganz genau!«

				»Sylva«, flüsterte sie, und sie glitt mit der Hand zu ihrer Taille, wo Reules Hand lag, und schloss sie um seine Finger. Sie hatte Angst, doch Lothas konnte nicht sagen, ob ihre Furcht daher rührte, weil sie schuldig war, oder von dem Vorwurf an sich.

				»Meine Herren«, sagte der Primus von Jeth und trat gebieterisch vor seine Frau. »Ich habe ein Bankett vorbereiten lassen, um Euch willkommen zu heißen. Ich glaube, das ist eine Angelegenheit, die wir besser bei Brot und Wein besprechen. Zivilisiert und so, wie die guten Sitten es verlangen«, fuhr Reule hastig fort. Es war klar, dass er irgendwelche Beleidigungen gegen seine Frau nicht länger dulden würde. Vor allem nicht an dem Tisch, an dem sie bewirtet wurden. 

				»Ihr seid ein gerechter und großzügiger Mann, Primus Reule«, sagte Lothas liebenswürdig und verneigte sich. »Ich bin sicher, dass sich die Sache in einem vernünftigen Gespräch klären lässt.«

				»Sehr schön. Mein Diener Drago wird Euch zu Euren Räumen im obersten Stockwerk des Turms bringen. Ihr werdet sicher verstehen, dass ich Euren Aufenthalt auf dieses Stockwerk beschränken werde, bis wir die Angelegenheit geklärt haben.« Das war keine Frage, nur eine Feststellung. Lothas machte ihm deswegen auch keine Vorwürfe. Der Primus zeigte auf den würdevollen Mann, der sie zuvor eingelassen hatte. »Drago, sorg dafür, dass es ihnen an nichts fehlt. Komm, meine Liebe«, sagte Primus Reule in deutlich sanfterem Tonfall, während er ihre Hand voller Zuneigung an seine Lippen hob. Der Kuss war liebevoll und einen Herzschlag länger als nötig, und er war so intim, dass dem Zweiten Befehlshaber klar wurde, dass das Ganze nicht gespielt war. Sie war die Auserwählte des Primus, und Lothas wusste, dass ihm ein Kampf bevorstand.

				Er ahnte jedoch, dass Reule vernünftiger sein würde als Knar, deshalb war es nicht der Sánge-Primus, um den er sich Sorgen machte.
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				Mystique bewahrte die Fassung, bis sie auf dem Treppenabsatz waren. Dann begann sie plötzlich zu zittern und zu schwanken, bis ihr die Knie versagten. Reule hob sie hoch, und sie schlang die Arme um ihn und verbarg ihr Gesicht an seinem Hals, während die Schattenmänner besorgt und mit verhaltenem Zorn zuschauten. Sie sagten nichts, denn sie wussten, dass Reule sich um sie kümmern würde, doch er spürte die unterdrückte Feindseligkeit gegenüber denen, die sie so angegriffen hatten. Er war stolz auf sie. Die Loyalität, die alle ihr erwiesen, war ihr eigenes Verdienst und nicht von ihm angeordnet. 

				Reule wandte sich von ihnen ab und trug Mystique in sein Schlafzimmer, legte sie aufs Bett und stieg ebenfalls hinein, um sie schützend an seinen warmen Körper zu ziehen. Er nahm ihr die goldene Kette um die Stirn ab und warf sie achtlos beiseite. Rasch löste er Paras kunstvolle Frisur. Mystique roch sauber und warm, ganz nach ihrem eigenen unverwechselbaren Duft, nur dass sich etwas von seinem Geruch daruntergemischt hatte. Sie badete in seinem Bad, schlief in seinem Bett, ergötzte sich an seinem Körper. Natürlich spiegelte sie ihn wider. Und er war wahnsinnig froh darüber. Sie war sein, und niemand konnte das ändern.

				Nachdem er ihr Haar gelöst hatte, strich er ihr sanft mit den Fingerknöcheln über die Schläfe und über die Wange und hielt inne, um mit dem Daumen über ihre blütenweichen Lippen zu fahren. Sie blickte zu ihm auf, als er sich, auf einen Ellbogen gestützt, über sie beugte.

				»Sylva«, sagte sie. »Ein einfacher Name für ein kompliziertes Leben.«

				»Was das betrifft, ziehe ich Mystique vor. Du bist noch immer ein Mysterium. Und du erinnerst dich überhaupt nicht an diese Leute? Nur Knar scheint dich zu erkennen.«

				»Knar war der Einzige, der die Frau kennt, nach der sie suchen. Er ist ein Mittelkönig. Die Yesu haben einen Hohen König und viele unbedeutende Mittelkönige, die alle dem Hof des Hohen Königs unterstehen. Jeder Mittelkönig steht einem eigenen Stamm in den Bergen vor. Und König Derrik ernennt diese Mittelkönige reihum.«

				»Ich frage mich, wie sie leben«, murmelte er, ohne irgendeine Regung zu zeigen wegen der Informationen, die sie sich ins Gedächtnis rief. Sie hatte auch über die Sánge eine Menge gewusst. Anscheinend hatten die Yesu schon seit einer ganzen Weile genaue Informationen über Jeth. Wahrscheinlich hatte sie daher ihr Wissen.

				»Es gibt Dörfer und Gemeinschaften, verborgen im Schnee, und wundervolle übereinanderliegende Höhlen in den Berghängen, wie natürliche Wohnungen. Orte wie Crystal City, die Residenz des Hohen Königs, sind riesig und wunderschön. Eine schmale, senkrecht angelegte Metropole aus steinernen Waben. Eisrutschen und Holzleitern bieten Zugang zu den verschiedenen Ebenen, und je höher man kommt, desto mehr sieht man von der Bergkette. Ich war nur einmal dort. Wir standen auf der obersten Ebene, und es war, als würde man ans Ende der Welt blicken. So weit oben sieht man nur noch Gipfel und Wolken.« 

				»Das klingt, als wärst du damals noch ziemlich jung gewesen«, sagte er in leisem, unbewegtem Ton, ohne durchblicken zu lassen, dass sie ganz zweifellos eine Yesu sein musste. Er glaubte nicht, dass ihr bewusst war, was sie da preisgab, und er wollte den Erinnerungsfluss nicht unterbrechen. Doch er wollte zumindest versuchen, das Gespräch in eine bestimmte Richtung zu lenken. 

				»Ich war zwölf. Weil ich in Sapra geboren bin, einem winzigen Dorf, hatte ich das Gefühl, ich wäre am Ende der Welt. Danach haben wir uns dem Atham-Stamm angeschlossen. Das ist der Stamm, von dem Knar jetzt Mittelkönig ist. Nicht so groß wie Crystal City, aber auch nicht sehr viel kleiner.«

				Reule beobachtete ihre Gefühle, während sie sprach. Immer wenn sie »wir« sagte, lag darin Zuneigung und Liebe, doch es löste auch Schmerz in ihr aus. Wenn er sie bitten würde, ausführlicher zu schildern, würde das vielleicht Gefühle auslösen, die den steten Strom ihrer Erinnerungen störten. Knar gehörte in die gleiche Kategorie. Wenn sie seinen Namen nannte, hatten die Verachtung und die Furcht, die sie empfand, wenig mit dem zu tun, was im Salon geschehen war.

				»Du hast also dort gelebt?«

				»Ja. Die Yesu wechseln nicht so oft zu einem anderen Stamm, doch meine Mutter heiratete einen Mann von den Athams. Nachdem sie gestorben waren, gab es zu viele Leute, die von mir abhängig waren, also ging ich nicht weg, als …«

				Sie hielt inne, und es war, als würde sich eine Stahlür in ihr schließen. So leicht würde er sie allerdings nicht davonkommen lassen. Er legte die Hand auf ihre Wange und blickte sie durchdringend an. »Als die Probleme anfingen?«

				»Ich … ich kann nicht …«

				»Du kannst, du willst nur nicht«, berichtigte er sie. »Kébé, es ist wichtig, dass du dich daran erinnerst. Diese Einzelheiten entscheiden über das, was heute Abend passiert.«

				»Warum? Willst du mich besser beschützen, wenn ich keine Mörderin bin, und weniger, wenn ich eine bin?«

				Sie war absichtlich gemein, stieß ihn weg, während sie ihre offene, warme und freundliche Art ablegte und hart, unnachgiebig und ängstlich wurde.

				»Eher das Gegenteil, denke ich«, sagte er genauso barsch. »Ich werde dich mehr beschützen müssen, wenn du das Verbrechen begangen hast. Sag mir, woran du dich erinnerst, Kébé. Deine Eltern sind gestorben? Wie?« Sie blickte ihn überrascht an, weil sie dachte, er würde der Sache auf den Grund gehen, anstatt sich mit nebensächlichen Erinnerungen aufzuhalten. Er bedachte sie mit einem kleinen Lächeln und strich ihr mit dem Daumen über die Stirn. »Erzähl es mir«, ermunterte er sie.

				»Meinen Vater – meinen leiblichen Vater – kenne ich nicht. Ich glaube nicht, dass ich ihm je begegnet bin. Oder ich erinnere mich einfach nicht mehr daran. Aber ich erinnere mich an meine Mutter und an meinen Stiefvater. Seltsamerweise erinnert Rye mich an meinen Stiefvater. Der frühere Rye, meine ich. Entspannt, liebenswürdig und ein unverbesserlicher Schürzenjäger. Ein Händler. Sehr erfolgreich. Ich … ich glaube, Knar und er waren befreundet. Ich erinnere mich …« Sie erschauerte und schmiegte sich an ihn, wobei sie ihre schmalen Arme fest um seinen Rücken schlang. Er verlor den Blickkontakt mit ihr, und er beließ es erst einmal dabei. Vielleicht konnte sie ihre Erinnerungen besser ordnen, wenn sie, wie jetzt, mit fest geschlossenen Augen nur zu sich selbst sprach. »Es ist verwirrend. Wenn ich anfange, über eine Sache zu reden, springen meine Gedanken auf einmal zu etwas anderem, und ich weiß nicht … ich weiß nicht, wohin das alles gehört.«

				Er wusste, dass in diesen Gedankenblitzen ihr Trauma lag. Er konnte sie spüren, sie lesen. Manchmal führten die Blitze zurück, wie wenn Darcio ein Körpergedächtnis durchging. Sie versuchte ihn abzuwehren, doch sie war zu überdreht. Sie hörte auf zu sprechen und merkte, als er in ihren Verstand schlüpfte, um direkt mitzulesen. Ein Großteil davon war in Yesu, einer Sprache, die er nicht verstand. Es schien sich dabei hauptsächlich um ihre Jugend zu handeln. Die gemeinsame Sprache oder Handelssprache, eine viel einfachere Sprache, die unter den Stämmen gesprochen wurde, tauchte erst auf, als sie älter war. Bei ihm war es ähnlich gewesen. Sie hatten die gemeinsame Sprache während ihrer Reisen durch die Wildnis gelernt.

				Wie ihm klar wurde, waren die Yesu ein viel größeres Volk, als er angenommen hatte. Seine Vorstellung von dem Gebiet in den Bergen hinter ihnen war völlig falsch. Die meisten Erinnerungen kreisten um eine kultivierte Frau mit vornehmem Auftreten und mit einer Art, als würde sie sich die ganze Zeit über ihre Umgebung lustig machen. Sie lächelte, und sie neckte die anderen, während sie verbesserte und anleitete und zurechtwies. Das war die Frau gewesen, die Mystique Toleranz beigebracht und ihren sympathischen, vornehmen Charakter geformt hatte. Ihr geschäftstüchtiger Stiefvater, den sie als ihren richtigen Vater betrachtete und den sie abgöttisch geliebt hatte, ähnelte Rye in Dingen, die sie an diesem noch gar nicht kennengelernt hatte. Ein Kämpfer, ein Überlebenskünstler und einer, der über alles verhandelte, nur nicht über das Recht, sein Leben zu leben.

				Das war der Mann, der ihr Geduld und Witz beigebracht hatte und ihr diplomatisches Geschick, Wut und Gewalt zu unterbinden, bevor die Gräben zu tief wurden. Zum Entsetzen ihrer Mutter hatte er ihr auch beigebracht, dass Hosen zu tragen, zu jagen, zu reiten und zu kämpfen genauso nützlich war wie gute Manieren und damenhafte Eleganz. Er war der Grund, dass sie es nicht ertragen konnte, dass Reule die Hand gegen Rye erhob. Reule verspürte einen Anflug von Eifersucht, als ihm klar wurde, dass die Verbindung mit Rye auf Dauer bestehen bleiben würde, weil er ihrem Vater so ähnlich war.

				»Er war ein guter Mann. Alle beide sind gute Männer«, murmelte sie. »Als er merkte, dass ich anders bin, hätte Kisto erschrecken und mich und meine Mutter verstoßen können, doch stattdessen hat er mich angenommen.«

				»Du warst seine Tochter, und er hat dich geliebt«, flüsterte Reule beruhigend.

				»Die meisten Yesu haben diese Intuition. Doch nur ganz wenige von uns sind anders. Ein paar Stämme fürchten sie und lehnen sie ab, andere dulden sie, und wieder andere akzeptieren sie rückhaltlos. Die Atham haben mich geduldet. Weil ich heilen konnte. Es war in ihrem eigenen Interesse, und Kistos Ansehen und sein Stand haben mich geschützt.« Ihr Lachen war bitter. »Solange er lebte. Als er starb, blieb erst einmal alles ruhig, wurde weder schlechter noch besser, und dann, eines Tages … ist alles anders geworden.«

				Der Tag, besser gesagt, das Ereignis, traf ihn in gewalttätigen, sich überschlagenden Bildern. Weil er es aus ihrer Perspektive sah, war das Geschehen durchdrungen von Emotionen, von Schmerz und Angst und Verrat.

				Ein kleines Zuhause, zwei Zimmer, die Mystiques Handschrift trugen, getrocknete Kräuter und Dinge, die er durch sie kennengelernt, aber noch nie zuvor gesehen hatte. Die Umgebung war vertraut. Sie war sicher und zufrieden. Sie empfing vertraute Personen, behandelte und heilte; manche wollten nur ihrer Einsamkeit entfliehen oder ein paar freundliche Worte hören. Manche drängten sie, ihnen dabei zu helfen, ihre verschwundenen Kinder oder ihre Haustiere wiederzufinden, andere drückten ihr Dinge in die Hand, damit sie diese telemetrisch nutzte.

				Doch eines Tages wurde das Zuhause zur Hölle.

				Ein Mann, jung und so stark wie ein Bulle, traf sie allein an und machte Annäherungsversuche, die sie mit Humor und ihrem diplomatischen Geschick nicht abwehren konnte. Reule schloss die Augen, als sie zu zittern begann bei der Erinnerung.

				»Sylva, du bist so hübsch …«

				»Ich bin beschäftigt«, sagte sie und stieß seine Hand weg, als er ihr ins Haar fassen wollte. Die Hand kam wieder und legte sich um ihren Nacken. »Brauchst du medizinische Hilfe oder nicht?«

				»Oh ja. Ich muss meine Sehnsucht nach dir kurieren.«

				Er packte ihre Hand und drückte sie an seinen ausgebeulten Schritt. Sie versuchte mit aller Kraft, die Hand wegzuziehen, da lockerte er den Griff, sodass sie sich losreißen konnte und unter männlichem Gelächter rückwärts auf den Boden plumpste. Mit kalter Wut starrte sie Harrell und seine beiden Diener an, während sie sich hastig hochrappelte.

				»Fass mich nie wieder an!«, schleuderte sie dem reichen, verwöhnten Bengel entgegen. »Es ist mir egal, wer dein Vater ist, ich schneide dir die Eier ab und benutze die winzigen Dinger als Puppenaugen!«

				Harrell lief dunkelrot an vor Zorn, während seine Männer sich das Lachen verbeißen mussten. »Du verdammtes kleines Miststück!«

				Er stürzte sich auf sie, doch weil sie leichter und schlauer war als er, wich sie ihm geschickt aus und stieß ihn zu Boden. Die Hände in die Hüften gestemmt, stand sie da und grinste auf ihn hinunter.

				»Komm schon, Harrell. Ich kuriere deine Zahnschmerzen, und dann verschwindest du. Führ dich nicht auf wie ein Dummkopf. Wir sind zusammen aufgewachsen! Ich kenne alle deine Tricks! Also hör auf und lass mich wieder meine Arbeit machen.«

				Doch sie waren keine Kinder mehr. Er war zu einem flegelhaften Mann herangewachsen, der es gewöhnt war, seinen Willen zu bekommen. Sie sah, wie sich seine schieferfarbenen Augen verengten und wie er die Zähne fletschte. Er sprang vom Boden auf, packte sie und stieß sie zu seinen Männern hin. Anscheinend war das ein einstudiertes Manöver. Als die sie unter den Achseln packten, sagte ihr ihre Intuition, dass sie das schon öfter mit den Frauen gemacht hatten, die Harrell gewollt hatte. Sie würden ihre Arbeit nicht verlieren, solange sie mitmachten, und oft bekamen sie die Reste als Prämie.

				Sie hatte die Warnungen ihrer inneren Stimme nicht richtig ernst genommen, und jetzt saß sie in der Falle und konnte sich nicht bewegen, während Harrell lässig auf sie zukam. Der brutale Schlag mit einer Faust, die halb so groß war wie ihr Kopf, traf sie so heftig, dass das Blut spritzte. Ihr Kopf dröhnte, ihre Wahrnehmung verschwamm, und hinter ihren Lidern blitzte es schmerzhaft hell.

				Während sie zwischen verschiedenen Bewusstseinsebenen taumelte, wurde ihr Kleid vorn von zwei großen Fäusten gepackt und auseinandergerissen. Ihre Brüste lagen auf einmal bloß, den anzüglichen Blicken und dem Gelächter preisgegeben. Ein brutaler, ekelhaft nasser Mund schloss sich um eine ihrer nackten Brustwarzen, und eine grobe Hand quetschte die andere Brust brutal.

				Mit einem rauen Stöhnen riss Reule sich von der Erinnerung los und schlang die Arme schützend um sie. Er hatte recht gehabt. Sie hätte sich nie daran erinnern sollen. Sie hätte lieber unbelastet davon weiterleben sollen. Sie atmete in kurzen, hektischen Zügen, und er wusste, dass die Erinnerung auch ohne ihn weiterging. Er konnte es nicht ertragen, zuzusehen bei dem, was jetzt kommen würde, in ihrem Geist zu sein, während sie vergewaltigt wurde, doch er konnte sie auch nicht alleinlassen mit der Erinnerung. Er konnte sie nicht verschonen, nur so würde er erfahren, was so ein Moment für eine Frau bedeutete. Was das für die Frau bedeutete, die er liebte. Er drängte alle Emotionen zurück, vor allem seinen Zorn, und öffnete sich selbst erneut ihrem Geist, ihrer Erinnerung an diesen Moment.

				Schließlich war sie wieder so weit bei Verstand, dass sie erfasste, in was für einer Gefahr sie sich befand, und dass sie bereits etwas verloren hatte, was sie nie mehr wiederbekommen würde. Ihr Körper war übersät mit Blutergüssen, Striemen und Spuren von schmutzigen Fingernägeln, die sich in ihre Haut gebohrt hatten. Ihre Brüste waren nass von Speichel, und sie war mehr als einmal gebissen worden. Im Moment betatschte ihr Angreifer ihren Hintern und versuchte, ihr das Kleid ganz herunterzureißen. Sie war froh, dass sie, wie es ihre Gewohnheit war, eine Hose unter dem Kleid trug. Abgesehen davon, dass sie wärmte, war es ihr lieb, wenn sie an hektischen und anstrengenden Tagen das Kleid einfach ablegen konnte.

				Sie wartete ab, ertrug den Angriff auf ihren Körper mit zusammengebissenen Zähnen und geschlossenen Augen, bis Harrell es geschafft hatte und ihr das Kleid herunterziehen konnte. Er trat ein Stück zurück, um sein teuflisches Werk zu bewundern, und sie bemerkte gerade noch seinen überraschten Blick angesichts ihrer Hose, da ließ sie sich auch schon mit ihrem ganzen Gewicht in die Hände fallen, die sie festhielten. Die spannten augenblicklich die Muskeln an, um sie gerade zu halten, und ihre Beine schossen nach vorn. Sie trat hart und schnell zu, erst zwischen Harrells Beine und dann ins Gesicht, als er sich vor Schmerz und Schreck zusammenkrümmte. Dann stieß sie sich von seinem kräftigen Körper ab, sodass sie die überraschten Diener auf einen Tisch mit Kolben und Behältern aus Glas und Keramik mitriss. Sie ließen sie los, und sie fiel zu Boden, während die beiden Diener in einem Minenfeld aus Scherben landeten.

				Sie rappelte sich auf und stürmte zur Tür. Doch anstatt durch Schnee und Eis in eine belebte Stadt zu laufen, packte sie die Jacke, die sie für kurze Gänge im Ort benutzte, und schlüpfte hinein. Sie machte sie fest zu und griff dann an ihrer Taille nach dem doppelseitigen Dolch, den sie bei sich trug. 

				Sie umklammerte den mittigen Griff des Dolchs und machte sich zum Kampf bereit. Harrell war so wütend, wie sie nie zuvor jemanden gesehen hatte. Er war schon immer aufbrausend gewesen, mit einem gemeinen Zug, doch wie niederträchtig er wirklich war, hatte sie bis jetzt nicht bemerkt. Er ging auf sie los, ein riesiger Berg aus Muskeln und Wut, neben dem ihre Gestalt klein und zerbrechlich wirkte. Doch es gab kein Zögern, als ihre Klinge Harrell unterhalb seiner Rippen erwischte … sie empfand nur tiefen Kummer.

				»Oh, verdammt, Baby«, sagte Reule heiser, zog ihr Gesicht an seine Lippen und unterbrach den Erinnerungsstrom genau in dem Moment, als ihr wieder einfiel, wie leicht das scharfe Metall in den weichen Bauch eingedrungen war und wie Harrells Schwung und sein eigenes Gewicht dafür sorgten, dass die Klinge fast bis zum Heft in seinem Leib verschwand. 

				Mystique empfing seinen Kuss gierig und verzweifelt. Seine Zuneigung zu spüren, als sie erfuhr, was sie getan hatte, war wie Wasser in der Wüste. Seiner Kultur, seiner Rolle im Leben gemäß hatte er bereits Erfahrung damit, jemanden zu töten, um das eigene Leben und das Leben seines Volkes zu retten. Auf seine Art gerechtfertigt und bestimmten Prinzipien folgend. Bei ihr war das nicht so. Sie hatte ihr Leben damit zugebracht, andere zu retten und zu heilen. Es war eine Tragödie, dass sie zu einer solchen Tat gezwungen worden war. Es hätte nie geschehen dürfen.

				»Aber er war ein Prinz. Der Sohn des Mittelkönigs Knar, und er war es gewöhnt, alles zu bekommen«, sagte sie in leisen, abgehackten Worten an seinen Lippen. »Ich stand unter Schock und konnte mich vom Ort meines Verbrechens nicht wegbewegen. Es war Hochverrat. Sie haben mich auf den Platz gezerrt, mich ausgezogen, mich ausgepeitscht und mich zwei Tage lang an den Fußknöcheln aufgehängt, dem Pöbel und den Elementen ausgesetzt. In der dritten Nacht hat mich jemand, ich weiß nicht, wer, abgeschnitten, mir etwas übergeworfen und mich auf einen Pferderücken gelegt. Man hat mich aus dem Ort gebracht und das Pferd davongejagt. Ich erinnere mich nur an das, was er gesagt hat, bevor er dem Pferd einen Schlag versetzt hat. ›Nur Dummköpfe töten ein Kind der Götter.‹ Ich nehme an, er dachte, es würde die Götter erzürnen, wenn er mich tötete.«

				»Das hätte es auch, verdammt«, sagte er grimmig, während er sie unter sich zog und so leidenschaftlich küsste, dass ihr Gesicht und ihr Hals sich röteten. Er tat es, um sie wieder ganz in die Gegenwart zu holen. Er tat es, um sie daran zu erinnern, dass sie jetzt ihm gehörte, dass sie unter seinem Schutz stand. Reule zwang sie, sich an jede Einzelheit dessen zu erinnern, was sie erreicht und was sie geschafft hatte, daran, dass die Vergangenheit ganz weit weg war und wie sehr sie geliebt wurde. 

				Sie hatte fast unüberwindliche Schwierigkeiten bewältigt. Unerkannt aus den Bergen zu entkommen, sich in die Wildnis durchzuschlagen, das Pferd in einem Moment völliger Erschöpfung zu verlieren und sich einen kalten Schutzraum zu suchen, wo sie zweifellos hatte sterben wollen. 

				Jetzt musste er ihr dabei helfen, mit den traumatischen Erinnerungen fertig zu werden. Kein Wunder, dass sie so viel unterdrückt hatte.

				»Was machen wir jetzt?«, fragte sie ihn leise, und ihre großen Diamantaugen blickten erneut voller Sorge. »Knar hat angeordnet, dass ich geschlagen, gedemütigt und bloßgestellt werde, aber ich sollte auch …«, sie schluckte schwer, »… die Wachen eine Woche lang unterhalten, bevor man mir den Kopf abschlagen wollte.«

				»O Gott«, fluchte Reule und schloss die Augen mit den langen dunklen Wimpern, um die drastischen Bilder abzuwehren, die diese Worte heraufbeschworen. Um ein Haar wäre er ihr nie begegnet! Hätte sie nicht lieben können! Ihm wurde bewusst, dass es irgendwo einen Yesu gab, dem er seine ganze Zukunft verdankte. Einen Mann, der einer blutrünstigen Stadt die Stirn geboten und sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um eine Unschuldige zu befreien. Um Reule ein so unendlich wertvolles Geschenk zu schicken. »Was wir jetzt machen?«, wiederholte er heiser. »Jetzt, mein liebster Findling, wirst du die Augen schließen.«

				Sie zog überrascht die Augenbrauen zusammen, was ihm ein leises Lächeln entlockte, während er mit den Fingern liebevoll die Falte glatt strich.

				»Schließ die Augen, Kébé«, sagte er wieder, und eine Welle der Zärtlichkeit überströmte sie. Sie gehorchte ihm, erlaubte ihm, mit den Fingern ihre Augenlider und ihre Wimpern zu berühren. »Du musst jetzt das Leben von Sylva, der Yesu-Heilerin, mit Mystique, der Medizinerin und der Liebe meines Lebens, in Einklang bringen. Schließlich wird die Verbindung dieser beiden Frauen meine Prima werden. Meine geliebte Frau. Meine Seelenverwandte bis in alle Ewigkeit. Such sie, Liebling.« Er senkte die Lippen auf ihre, denn er konnte dem Drang nicht widerstehen, sie zu küssen. Das Verlangen wuchs mit jeder Sekunde, und er gab ihm nach, indem er sie so leidenschaftlich küsste, bis sie ganz außer Atem war. Er löste sich von ihr, und seine Geschmacksnerven prickelten von ihrem Aroma. »Finde sie und gib sie mir.«

				Es war, als hätte sie schon immer darauf gewartet, von ihm die Erlaubnis zu bekommen, genau das zu tun. Ihre Hände gruben sich voller Freude in sein Haar, und sie zog ihn wieder auf ihre Lippen herab.

				»Roll dich herum«, flüsterte sie, bevor sie seinen Mund mit ihrem schloss. Belustigt folgte er ihrem Befehl und rollte sich über das Bett, bis sie auf ihm lag. »Ich will mit dir schlafen«, flüsterte sie an seinem Mund. »Ich will herausfinden, wer ich bin, während du in mich hineinstößt.«

				Reule stöhnte auf, während ihre Worte eine heiße Welle durch seinen Körper jagten und ihn hart werden ließen. Teufel noch mal, in ihrer Gegenwart war er sowieso immer leicht erregt, deshalb war es kein so großer Unterschied. Ihr Körper sandte ununterbrochen eine Melodie an seinen aus, doch sie so unverblümt sprechen zu hören war wie eine erotische Arie. 

				Mystique ging auf die Knie und setzte sich rittlings auf seine Hüften, während sie ihr Kleid unter sich herauszog. Er spürte das leichte Reiben von seidener Unterwäsche, als sie ihr erregtes Geschlecht direkt auf ihn presste und sich durch die Stoffschichten an ihm rieb. Sie griff nach seinen Händen und strich damit über den goldenen Stoff und über ihre warme Haut, ihre Brüste, die eingeschnürte Taille und die Hüften. Dann packte er sie dort, während sie auf ihm ruckte und sich rieb und seinen Körper zur Raserei brachte vor Verlangen.

				»Verdammt, Mystique, das wird eine schnelle Nummer«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Da gibt es kein Liebesspiel.«

				»Oh, und ob«, flüsterte sie auf höchst lüsterne Weise. Mit den Händen glitt sie über den edlen Hemdstoff auf seiner Brust, dann weiter hinunter über seinen Bauch, bis zu den Schnüren an seiner Hose. Sie hob ihr Hinterteil, ließ beide Hände zwischen ihre Körper gleiten und strich mit zielsicheren Fingern über seine pulsierende Erektion. Der Stoff zwischen ihnen war die reinste Folter. Reule wand sich stöhnend und stemmte die Hüften gegen ihre Handflächen. Sie machte ein entzücktes, gieriges Geräusch und umfasste ihn noch fester mit der Hand.

				Sie beugte sich vor und leckte ihm zwischendurch über die Lippen. Sie trieb es wirklich auf die Spitze, dachte Reule wütend, während das Blut in seinen Ohren rauschte. Seine Fangzähne lauerten in seinem Mund und verlangten danach, besänftigt zu werden. Sein Brustkorb fühlte sich an, als wäre er zu klein für das rasende Herz.

				Er wusste nicht genau, wie er es geschafft hatte, doch er hatte sie zur Seite geworfen, seinen verlangenden Körper von den Kleidern befreit und sich innerhalb von ein paar Herzschlägen durch die dünne Seide hindurchgearbeitet, um sie zu entblößen.

				Sie hinderte ihn im letzten Moment daran, leistete ein letztes Mal Widerstand, indem sie sich herumrollte und ihm ihren Hintern darbot, während sie auf alle viere ging. Bis jetzt hatte er sie noch nie so genommen, und auch als er ihr Kleid zurückschlug, wusste er, dass es Wahnsinn war. Sie brannte vor Wildheit und Sex, und ihr Herz verzehrte sich nach Dominanz und nach dem Gefühl, ganz beherrscht zu werden. 

				Er vergewisserte sich nicht, ob sie bereit war, etwas, was er sonst nie versäumen würde. Er nahm sie einfach beim Wort, basta. Er packte seinen Schwanz, umfasste eine ihrer verführerischen Hüften und stieß so fest und so schnell in sie hinein, dass ihre Knie sich von der Matratze hoben. Wegen ihrer abgewinkelten Hüften gelangte er bis tief dorthin, wo sich ihre Gebärmutter befand, und er spürte die wundervolle Berührung bis in die Zehenspitzen. Sie anscheinend ebenfalls, denn ihr ganzer Körper spannte sich an, während sie aufschrie vor Lust. Sie warf ihre blutrote Mähne zurück und erschauerte. Es brachte Reule an den Rand des Wahnsinns, so in sie einzutauchen.

				Die nächsten Minuten bestanden aus tiefen, langsamen Bewegungen, bei denen sich seine Hoden zusammenzogen vor Lust, während sie ihm bei jeder Bewegung der Hüften entgegenkam. Er spürte, wie ihr Körper um ihn herum leicht erbebte, dann umfasste er einen ihrer Oberschenkel und ließ seine Finger geschickt durch ihre Kräuselhaare gleiten. Das Streicheln und Stoßen wurde zu einem seltsam rhythmischen Stakkato, das sie fast um den Verstand brachte. Sie kam heftig und schnell und strangulierte seinen Penis in pulsierendem Rhythmus, während ihr leiser, klagender Schrei alle seine Sinne in Schwingung versetzte.

				In diesem Moment gewann sie die Kontrolle zurück.

				Er wollte sie an seine gierigen Fangzähne ziehen, doch sie streckte eine Hand nach hinten und legte sie ihm auf die Brust. Sie keuchte heftig, während sie sich durch einen roten Vorhang aus wirrem Haar zu ihm umblickte und ihm ein zweifellos boshaftes Lächeln zuwarf. Jedenfalls kam es ihm so vor, als sie sagte: »Noch nicht.«

				Dann zog sich das kleine Biest von ihm zurück und ließ sich vom Bett gleiten, während er verblüfft noch immer auf dem Bett kniete und sah, wie sie versuchte, sich auf ihren wackligen Beinen zu halten.

				Anscheinend hatte sie beschlossen, sich auszuziehen. Mit einem gequälten Stöhnen ließ er sich auf das Bett zurückfallen, während sie sich mit erstaunlicher Schnelligkeit auszog. Als sie weniger als eine Minute später auf ihn kroch, hätte er dem schmerzhaften Druck in seinem Körper beinahe nachgegeben, der von dem unerfüllten Wunsch herrührte, zum Höhepunkt zu kommen. Sein Hemd klebte ihm schweißnass am Körper, und mit den restlichen Kleidungsstücken war es nicht viel anders. Zu seiner großen Erleichterung beschloss sie, ihn als Nächstes auszuziehen. Er musste lachen wie verrückt, als die kleine Gestalt geschäftig auf ihm herumkletterte und zerrte und zog. Sie bewegte sich dicht vor seiner Nase, und ein paar Körperteile waren verdammt provozierend, als sie sich hin und her drehte, um an seine Stiefel und an die Bänder zu kommen. Als er nackt war, dachte Reule, dass es für einen Mann schier unmöglich war, eine so qualvolle Erregung zu überstehen. Noch eine Berührung, noch ein spielerischer Reiz, und er würde explodieren … ob nun mit Blut oder ohne.

				Und so legte sie ihre Hand und ihren Mund um ihn, als wäre sie ein hungriges Straßenkind und er ihr Festmahl. Ihr Mund war ein nasses Nirwana, ganz warm, und bewegte sich im Rhythmus mit seinen Hüftstößen auf und ab. Die Ekstase durchfuhr ihn wie scharfe Glasscherben, bis er Flüche ausstieß, die er zuletzt als kleiner Junge benutzt hatte. Alles, nur nicht sie anflehen, wozu sie ihn offensichtlich bringen wollte. Erst als er sie an den Haaren packend gewaltsam zum Nachgeben zwingen wollte, löste sie sich von ihm und setzte sich auf die Fersen, um den Blick langsam über seinen schmerzenden Körper gleiten zu lassen. Sie beugte sich ein wenig vor, um Luft auf seinen nassen Schwanz zu blasen, bis er warnend knurrte.

				»Was ist los, Baby?«, fragte sie ihn mit einem leisen erregenden Lachen, nur um ihn noch mehr zu quälen.

				»Schieb deinen kleinen, geilen Hintern hier herauf«, knurrte er bedrohlich, »oder ich hol dich.«

				Sie kniete zwischen seinen Beinen, weshalb es einfach für ihn wäre, sie zu packen. Doch er wollte – nein, er brauchte es, dass sie zu ihm kam.

				»Wie würdest du das machen, mich holen?«

				Verdammt. Ihre Stimme verriet ihm, dass sie die Vorstellung erregend fand. War es das, was sie wollte? Ihn dazu bringen, womöglich Gewalt anzuwenden? Nein. Nein, bestimmt nicht, nach allem, was sie durchgemacht hatte. Oder … vielleicht gerade deswegen? Spielte sie mit dem Feuer, bis sie sich verbrannte?

				»Ich warne dich, Kébé …«

				»Ach?«

				Sie saß zwischen seinen Füßen, noch weiter außerhalb seiner Reichweite, auf die Hände gestützt, und schwang langsam ein Bein über seinen linken Oberschenkel und dann das andere Bein über seinen rechten. Reule musste sich nur ein bisschen auf die Ellbogen stützen, um einen Blick auf die rosafarbenen Blätter aus weiblichem Fleisch zu werfen. Sie war so nass und bereit, dass er es sehen konnte. Zum Teufel, er konnte praktisch spüren, wie heftig das Verlangen in ihrem Körper pochte. Doch sie schaute ihn nur neugierig an.

				»Am liebsten würde ich meinen Mund auf dich legen und dafür sorgen, dass du kommst, bis du ohnmächtig wirst«, stieß er hervor. »Aber ich kann nicht.«

				Nein. Er konnte nicht. Er war mindestens dreimal kurz vor dem Orgasmus gewesen, und sein Körper schrie nach Erlösung. Also packte er sie am Knöchel, um sicherzugehen, dass sie nicht verschwinden konnte. Er gönnte sich noch einen Moment lang den köstlichen Anblick, während sie sich flach auf den Rücken legte und die Hüften anhob. 

				Er warf sich nach vorn, während er ihren Fuß auf seine Schultern legte. Sie hob die Brauen und verzog den Mund, als er das Gleiche mit dem anderen tat. Sie winkelte die Beine an und spreizte sie, um ihn zu empfangen, und der Anblick war kaum auszuhalten. Er sah zu, wie die geschwollene Spitze seines Schwanzes sich an ihrem nassen, weichen Eingang rieb. Er bezwang sich und drang quälend langsam in sie ein. Er sah, wie ihr geschwollener kleiner Kanal ihn Stück für Stück verschlang. 

				Dann warf die schöne kleine Hexe den Kopf zurück und bot ihm die pulsierende Halsschlagader dar. Sein Verlangen tobte in ihm wie ein Sturm, und sein Atem ging keuchend, während er sich zu konzentrieren versuchte. Doch es war hoffnungslos. Sie war entschlossen, sich durchzusetzen. Er war zu erregt, und das heftige Pochen seines Körpers war ein schmerzhafter Kitzel.

				Augenblicklich glitten seine weißen Zähne tief in ihren Hals, bis ihr der Atem stockte und sie stöhnte vor Lust. Seine Lippen waren an ihrem Hals, und er spürte das Vibrieren ihres Aufschreis, als ihr Körper explodierte. Zuerst mit einem krampfartigen Zucken, das seine Essenz aus ihm herauspressen wollte, und dann mit der Explosion von warmem salzig-süßen Blut, das in seinen Mund drang.

				Mystiques ganzer Körper war gefangen von dem Orgasmus, und die ungeheure Wonne knisterte in ihrem Körper wie Elektrizität. Sie bezweifelte, dass sie sich je an das jähe Lustgefühl gewöhnen könnte, das sie empfand, wenn diese erregenden Zähne in sie hineinstießen und an ihr saugten, so wie sie es mit ihm tat. Sie spürte, wie Reule schluckte, und erlebte ein Gefühl von so großer Befriedigung, dass es ihr den Atem nahm. Dann spürte sie, wie er tief in sie hineinstieß, und eine Welle der Erlösung von einer ganz anderen Stelle aus in ihr hochstieg.

				Dann stieß Reule seine Zähne ein zweites Mal in sie hinein, tief in ihre Schulter, und sie zersprang. Sie gab keinen Laut von sich, ihre Stimmbänder erstarrten, genau wie alles andere, als sie kam und kam. Als er sie in die Brust biss, war sie kaum noch so weit bei Sinnen, dass sie die brennende Hitze spürte, die von seinem Körper in ihren pulsierte. Schließlich fand er Erlösung in tiefen, befriedigenden Wellen, und er schrie auf, ein Schrei, der tief aus der Kehle kam. Er schien minutenlang in seiner Lust gefangen, ihr Zeitgefühl wurde verzerrt, als ein Orgasmus wie eine atomare Explosion ihr das Bewusstsein raubte. Als Reule schließlich die aufeinandergepressten Kiefer löste, lag Mystique in tiefer Ohnmacht.

			

		

	
		
			17

				»Ich liebe dich, Reule«, sagte sie schließlich.

				Es waren die ersten Worte, die nach der ganzen Zeit, in der er versucht hatte, sie sanft zu wecken, aus ihrem Mund kamen. Er war zu grob gewesen, zu brutal. Schon wieder. Und sie war aufgewacht und hatte ihn mit diesen Worten auf wunderbare Weise freigesprochen.

				Überwältigt blickte er hinab auf ihr Gesicht, während ihre Wimpern flatterten und ihre Augen funkelten wie silberne Prismen. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck von Befriedigung und – von Liebe. Für ihn. Er hatte in seinem Leben viel getan, um sich die Liebe und Ergebenheit von sehr vielen Menschen zu verdienen. Er war es gewöhnt, Liebe freudig und dankbar anzunehmen. Doch erst in diesem Augenblick erfuhr er, wie es sich anfühlte, wenn man die Liebe eines anderen brauchte und Angst hatte, dass man sie nicht wirklich verdiente.

				Sie war so außergewöhnlich, so leidenschaftlich, so großartig. Sogar ihre Ängste, ihre Schwächen und ihre manchmal irritierende Sturheit nahmen sein Herz für sie ein. Jetzt war sie ganz benommen vor Wohlgefühl mit den ungehörigen Spuren seines Besitzanspruches auf sie, und sagte ihm, dass sie ihn liebte. 

				»Warum?«

				Sie musste lächeln und strich mit belustigt blitzenden Augen über die Muskeln an seinem Arm.

				»Wenn ich es nicht tue, lädst du mich wieder bei den Yesu ab.« Sie seufzte.

				»Das ist nicht witzig«, fauchte er und beugte sich auf einen Ellbogen gestützt drohend über sie. »Mach dich ja nicht darüber lustig.«

				»Na gut, dann stell mir nicht so eine lächerliche Frage, wenn ich dir das nächste Mal sage, dass ich dich liebe«, rügte sie ihn. »Ich schenke Vertrauen und Liebe nicht so einfach, und ich will nicht, dass es infrage gestellt wir, wenn ich es tue.«

				»Das war eine berechtigte Frage«, beschwerte er sich. »Bis jetzt hast du dich zurückgehalten, und ich wollte wissen, was sich geändert hat.«

				Das überraschte sie, und er betrachtete ihren verblüfften Gesichtsausdruck mit selbstgefälliger Zufriedenheit. »Zurückgehalten?«, fragte sie ein wenig nervös.

				»Ich bin ein Empath, Schätzchen. Ich brauche kein Geständnis, um deine Liebe zu spüren. Aber du darfst nicht glauben, dass ich deshalb Geständnisse nicht genieße.«

				Sie stieß ein leises schnaubendes Lachen aus. »Du wusstest also schon, dass ich in dich verliebt bin?«

				»Nun, ich war mir ziemlich sicher.« Er schmunzelte.

				»Nun, ich nicht«, beschwerte sie sich. »Nicht, solange ich nicht wusste, wer ich bin. Es war, als würdest du nur die Hälfte von mir bekommen, und ich wusste auch, dass ich so nicht liebe.« Sie strich ihm sanft über die Bartstoppeln. »Das hat sich geändert. Ich weiß jetzt alles über mich. Man kann nicht etwas geben, was man nicht besitzt. Jetzt wo ich alles habe, schenke ich mich dir.«

				»Mmm, nein. Nur dein Herz. Schenk mir nur dein Herz. Alles andere gehört dir, Kébé. Ich will dir nichts von deiner Unabhängigkeit oder von deinen Rechten nehmen, wie es deine Leute so herzlos getan haben.«

				»Nur mein Herz?« Sie hob eine Braue.

				»Nun, und gelegentlich diesen reizvollen Körper als Leihgabe«, ergänzte er mit einem Grinsen und beugte sich über sie, um über eine der Wunden zu lecken, die er ihr erneut zugefügt hatte. »Und deine Loyalität.« Er dachte einen Augenblick nach. »Treue. Treue ebenfalls.«

				»Ich weiß nicht … die Liste wird langsam furchtbar lang«, beschwerte sie sich. Sie begann zu kichern, als er zur Strafe an ihrem Ohrläppchen knabberte. »Warum sagen wir nicht einfach, dass wir einander genau das geben, was wir vom anderen bekommen, solange wir leben.«

				»Das klingt verdächtig nach Eheversprechen.« Er grinste. »Ich denke, ich werde den Minister bitten, das bei der Zeremonie hinzuzufügen.«

				»Und wann soll das sein? Es macht mir nichts aus, die Yesu in dem Glauben zu lassen, dass ich Prima bin, aber ich werde nicht vor deinen Leuten herumstolzieren wie eine Schwindlerin. Es wäre eine Beleidigung. So kann man ihr Vertrauen nicht gewinnen.«

				»Ich weiß. Aus diesem Grund werden nur das Rudel und Amandos Familie an dem Essen mit den Yesu teilnehmen.«

				»Oh! Du hast mich gerade an etwas erinnert«, rief sie aus und wälzte sich herum, sodass er auf dem Rücken lag und sie auf ihn klettern konnte. Sie blickte hinunter in seine Augen. »Ich möchte Liandra zur Beraterin der Prima ernennen.«

				»Dein erstes Rudelmitglied«, sagte Reule erfreut. »Ich bin gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass du so schnell jemanden finden könntest. Das ist eine ausgezeichnete Wahl für eine so repräsentative Rolle. Amandos kleine Schwester.«

				»Sie ist eine fähige Telepathin, und ich bin gut beraten, sie in einer Gesellschaft von ’Pathen ständig an meiner Seite zu haben. So werden alle ehrlich sein.«

				»Ah. Wie ich sehe, hast du bereits mit der dunklen Seite meines Hofs Bekanntschaft gemacht«, sagte er finster.

				»Damit werde ich schon selbst fertig. Vor allem wenn ich Liandra an meiner Seite habe. Sie ist wirklich eine Kämpferin.«

				»Genau wie ihre Herrin«, bemerkte Reule schmunzelnd.

				»Vielleicht. Doch sie ist auch sehr weise und hat sich bereits in den wenigen Stunden, die ich mit ihr verbracht habe, als unbezahlbar und unverzichtbar erwiesen. Meine Intuition schreit mit jeder Faser nach ihr.«

				»Hmm. Ganz zu schweigen davon, dass sie damit in der Nähe von Darcio wäre.«

				Mystique riss stöhnend die Augen auf.

				»Darcio?«

				»Keine Angst. Ihr Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben.«

				»Das weiß ich.« Sie schüttelte verwirrt den Kopf und schlug ihm auf die Schulter. »Aber wie kommst du auf Darcio? Sie hat mir nicht gesagt … und wie hast du …? Schon gut«, sagte sie hastig, als er belustigt eine Augenbraue hochzog. »Und was ist mit Darcio?«, fragte sie plötzlich neugierig.

				»Vollkommen ahnungslos«, sagte Reule lachend. »Darcio lebt dafür, dass er mir und dem Rudel dient. Er hat überhaupt kein Privatleben. Nun, fairerweise muss man sagen«, ergänzte er, »Darcio liebt mich und das Rudel, insofern tut er sich selbst etwas Gutes. Es schmeichelt ihm sehr, dass er hier sein kann. Aber ich glaube nicht, dass er jemals in Betracht gezogen hat, einen Teil seines Lebens auf eine Weise zu verbringen, die nichts mit uns zu tun hat. Aber vielleicht ist es an der Zeit, dass mein Rudel lernt, sich außerhalb von Pflicht und Loyalität weiterzuentwickeln.«

				»Du wirst als gutes Beispiel vorangehen«, sagte sie zärtlich und strich ihm mit einem Finger über die Lippen, bevor sie den Kopf senkte, um ihn zu küssen. Sie lehnte sich ein wenig zurück und legte den Kopf schief. »Nimmt Darcio sie denn wenigstens ein bisschen wahr?«

				»Ich sollte das nicht sagen, weil du deine Gedanken nicht immer verbergen kannst. Trotzdem hast du eine beeindruckend präzise mentale Abwehr. Habe ich das schon erwähnt?«

				»Es erfordert eine ganz bestimmte Art von Konzentration, und ich bin besser darin, offen zu sein und großzügig, als mich abzuschotten. Aber du weichst der Frage aus«, bemerkte sie.

				»Stimmt. Wir überlassen das besser den beiden, meinst du nicht? Wir werden Liandra zum Rudelmitglied machen, nachdem du selbst Prima und Rudelmitglied geworden bist. Der Rest wird sich schon ergeben. Jetzt muss ich dich allerdings zu Para schicken. Ich habe wohl alles verwüstet, was mich sonst so stolz macht.«

				»Du hattest Spaß«, sagte sie zufrieden.

				»Ich habe immer Spaß«, versicherte er ihr. »Mit dir.«

				»Es ist mir verdammt egal, Knar! Wenn du der Frau noch einmal offen drohen solltest, schneid’ ich dir die Kehle durch und übernehme dein Königreich, damit meine zukünftigen Kinder damit spielen. Hast du verstanden?«, sagte Lothas mit einem leisen, bedrohlichen Knurren. »Oder ich überlasse es der Prima der Sánge. Wenn sie es ist, von der du redest, bedeutet das, dass sie eigenhändig eine königliche Familie zur Strecke gebracht hat, und sie bekommt dein Königreich für ihre zukünftigen Kinder, um damit zu spielen!«

				»Du bist von Derrik persönlich beauftragt worden, diese Hure zu erledigen!«, polterte Knar wütend. »Und ich weigere mich, mit der Mörderin meines Sohnes an einem Tisch zu sitzen!«

				»Doch, das wirst du«, presste Lothas zwischen den Zähnen hervor. »Die Yesu sind ein mächtiger Stamm, aber wir sind weit verstreut und können es uns nicht leisten, uns die rachedurstigen Sánge zu Feinden zu machen.« Lothas machte einen tiefen Atemzug, um sich zu beruhigen. »Du wirst dich also an diesen Tisch setzen und höflich sein und mich meine Arbeit tun lassen. Wie du selbst gesagt hast, hat Derrik mich beauftragt, dieser Sache ein Ende zu machen, und ich werde einen Weg finden. Einen Weg, bei dem wir nicht alle im Schlaf abgeschlachtet werden.«

				Lothas war gerade fertig mit seiner Standpauke, als Reule und Mystique erneut von Drago angekündigt wurden. Leibwächter und Diener folgten dem Paar, das, wie Lothas zugeben musste, noch herrschaftlicher wirkte als beim ersten Mal. Die Prima trug ein schulterfreies Kleid aus wundervollem silberweißen Fell, dessen kunstvolle Verarbeitung ihrer königlichen Haltung alle Ehre machte. Sie trug einen Silberanhänger um den Hals mit einem Rubin, auf dessen vorderer Facette das Stadtwappen eingraviert war. Wieder trug sie Handschuhe, doch diesmal aus schlichter weißer Seide bis halb über den Unterarm. Ihr Gatte war ganz staatsmännisch gekleidet, eine Ehrenbezeugung gegenüber ihren Gästen, die von den meisten gewürdigt wurde, wobei das strahlende Rot und das Schwarz in auffälligem Kontrast zu der schlichten, hübschen Erscheinung seiner Gattin standen. Ein weiteres junges Paar trat kurz nach ihnen ein, und die kleine Gruppe ließ sich nach der Begrüßung und einer Vorstellungsrunde nieder.

				Die unterschwellige Spannung war mit Händen zu greifen. Doch alle verhielten sich entweder höflich oder waren still während des ersten Gangs, einer heißen, herzhaften Suppe, die die Männer aus den Bergen sehr genossen. Natürlich weigerte sich Knar beharrlich, auch nur einen Bissen zu essen. Er schwieg, doch er warf böse, hasserfüllte Blicke in Mystiques Richtung. Nicht gerade klug an einem Tisch voller Empathen, die sie als ihre Freundin betrachteten. Doch die Sánge duldeten seine Unhöflichkeit, solange er auf seinem Stuhl sitzen blieb.

				Lothas wandte seine Aufmerksamkeit der Prima zu, die sich leise räusperte, als sie gerade mit dem Hauptgang beginnen wollten.

				»Befehlshaber Lothas, hat Eure Majestät zufällig erwähnt, dass sein versauter Sohn versucht hat, mich zu vergewaltigen, bevor ich ihn in Notwehr getötet habe?«

				Sie überrumpelte den ganzen Tisch damit und löste eine Welle von schockiertem Husten und Würgen aus, als der eine oder andere das Essen in den falschen Hals bekam. Sogar ihr Gatte wandte den Kopf ab, um zu husten, doch Lothas hatte den Verdacht, dass er eher ein unangemessenes Grinsen verbergen wollte. Knar traf beinahe der Schlag. Er lief dunkelrot an und hatte nicht einmal mehr die Geistesgegenwart, um zu brüllen.

				Mystique bedachte ihn mit einer Art nachsichtigem Lächeln, und Lothas musste sich nun selbst das Lachen verbeißen. Sie zeigte wirklich Rückgrat. Sie war überhaupt nicht so, wie er erwartet hatte. Er hatte gedacht, er würde es mit einem bösartigen kleinen Biest und mit einer kaltblütigen Mörderin zu tun bekommen, die um jeden Preis überleben wollte.

				In gewisser Weise hatte er recht. Sie setzte alles daran, um zu überleben. Das musste sie auch, um es nach drei Tagen Folter aus den Bergen hinauszuschaffen, ganz zu schweigen davon, dass sie unbewaffnet und ungeschützt durch die Wildnis gelaufen war. Und sie hatte einen boshaften Zug an sich, sonst hätte sie den Vater ihres Opfers nicht so unbekümmert verspotten können. Doch insgesamt machte das nur einen kleinen Teil von ihr aus. Ansonsten war sie intelligent, liebenswürdig, klug und furchtlos. Natürlich hatte sie einen Heimvorteil, doch sie hatte ihre Verbündeten nicht durch Tricks und Lügen gewonnen. Sie waren ’pathisch und prinzipientreu, und sie würden nie einen Flüchtling beherbergen, wenn sie es nicht für gerechtfertigt hielten.

				Und wenn sie die Wahrheit gesagt hatte, war es in der Tat gerechtfertigt.

				»Du lügst! Du verlogenes Miststück!«

				Knar verlor völlig die Beherrschung, und der ganze Tisch krachte zusammen, als er sich in der Absicht daraufwarf, der Prima an die Gurgel zu gehen. Wie aus dem Nichts kam ein Mann mit einer goldenen Mähne herangestürmt, um den Angriff und den Dolch abzuwehren, den Knar in den Raum hatte schmuggeln können. Essen, Getränke und Zinngeschirr flogen herum, während alle anderen vor der Gewalt und dem Durcheinander zurückwichen. Darcio gewann die Oberhand über den schreienden Riesen, wobei er ihm eine Hand um die Kehle gelegt hatte und mit der anderen den Griff eines Dolches hielt, der tief in Knars linker Schulter steckte und ihn auf dem Holztisch festnagelte. Darcio stieß ihm ein Knie in den Oberschenkel und das andere in die Leistenbeuge. Knar zuckte zusammen vor Schmerz, unfähig sich zu bewegen und die Schreie zu unterdrücken.

				Ganz ruhig, so als würde er nicht mit einem Mann ringen, der fast doppelt so schwer war wie er, hob Darcio den Blick zu Reule. »Mein Primus?«

				Eine eiserne Regel für einen Schattenmann war, dass jeder, der den Primus oder die Prima der Sánge bedrohte, augenblicklich vom jeweiligen Schattenmann getötet werden musste. Darcio hätte Reule gar nicht um Erlaubnis bitten müssen. Doch die Umstände waren besonders. Reule blickte zu Mystique, die vor dem Handgemenge hinter Chayne Schutz gesucht hatte. Die Schattenmänner hatten in perfektem Einklang reagiert, und Reule war sehr stolz.

				Reule nickte dem Schattenmann nicht zu. Stattdessen hob er fragend eine Braue und blickte zum Zweiten Befehlshaber Lothas. »Ihr habt Eure Antwort bekommen«, sagte er herablassend. »Sie gibt zu, dass sie die Frau ist, die Ihr sucht, und sie gibt zu, dass sie den Prinzen ermordet hat«, sagte er und warf Knar einen vielsagenden Blick zu. »Wird bei Euch ein versuchter Mord oder eine versuchte Vergewaltigung hingenommen und vergeben, nur weil der Verbrecher dem Königshaus angehört? Hätte mein Schattenmann beiseitetreten und es diesem Mittelkönig erlauben sollen, meine Frau aufgrund seines Geburtsrechts zu vergewaltigen?« 

				Alle Anwesenden sahen Lothas erwartungsvoll an, als der den Blick über Knar und dann wieder zu Reule wandern ließ. Dann sah er Mystique an und runzelte die Stirn.

				»So war das also?«, fragte er.

				»Harrell und zwei Diener haben mich allein angetroffen, sie haben mir die Kleider heruntergerissen und mich misshandelt. Ich habe mich gewehrt. Zu heftig, wie es scheint«, fügte sie mit tiefem Bedauern hinzu. »Ich wurde ohne Prozess angeklagt, verurteilt und gefoltert. Ich konnte fliehen, bevor man mich, wie angekündigt, seinen Soldaten überlassen hätte.« Sie schluckte schwer, wandte jedoch den Blick nicht ab, obwohl mehrere Männer im Raum die Augen niederschlugen aus Scham über ihre Geschlechtsgenossen. »Reule hat mich ungefähr zwei Wochen später gefunden, glaube ich. Ich weiß nicht genau, wie lange es gedauert hat. Er hat mich gefunden, hat mich aufgepäppelt … mir ein Zuhause und einen Namen gegeben und sich in mich verliebt. Alles Weitere könnt Ihr hier sehen.« Sie zeigte mit der Hand auf die Umstehenden. »Ich kann Euch keine Zeugen bieten, außer …« Sie setzte ein kleines geheimnisvolles Lächeln auf. »Mein Gemahl hat die Erinnerung daran mit mir durchlebt. Wenn Ihr gern einen Yesu-Telepathen herbringen wollt …«

				»Nein. Das ist nicht nötig. Ich denke, Ihr habt genug Demütigungen erdulden müssen. Primus Reule, Ihr könnt mit ihm verfahren, wie Ihr es für angemessen haltet«, sagte Lothas endgültig.

				Knar krächzte protestierend, während Darcio begierig auf Reules Entscheidung wartete. Reule nahm Mystiques Hand, küsste sie und zog sie an sich.

				»Kommt, lasst uns in den Speisesaal des Rudels gehen, vielleicht können wir unser Abendessen fortsetzen.« Mit einem Blick bezog er den gesamten Raum in die Einladung mit ein. Dann blickte er zu Darcio. »Schließ dich uns danach an«, bat er ihn leise.

				Reule führte die anderen aus dem Besuchersaal, und Drago schloss die Tür, hinter der Knar und Darcio zurückblieben.

			

		

	
		
			Einen Monat später …

				»Wie geht es ihm heute?«

				»Besser«, sagte Mystique lächelnd. »Rye ist eine komplexe Persönlichkeit. Etwas, was ich am Anfang nicht so recht geglaubt hatte. Sein Charme verstellt den Frauen den Blick auf seine Tiefe. Auf diese Weise hält er sie auf Abstand.«

				»Reule hat viel Zeit mit ihm verbracht«, bemerkte Liandra, als sie eine frisch angerührte Salbe in das entsprechende Gefäß füllte. Wie sich herausgestellt hatte, war sie geschickt im Herstellen von Medizin, und sie half ihrer Prima gern dabei, während sie sich unterhielten und über die Geschehnisse in Jeth diskutierten. 

				»Ich weiß. Es war nicht leicht für Reule, zu verstehen, wie Ryes Zuneigung und Loyalität ihm gegenüber so leiden konnten, dass er mich angegriffen hat. Ich glaube, sie haben beide eine Menge über sich und den anderen gelernt. Rye wird mich nie so lieben, wie er Reule liebt, und das erwarte ich auch nicht. Wir mögen uns wieder, seit Rye angefangen hat, sich mit seinen Schuldgefühlen wegen Amandos Tod auseinanderzusetzen. Mein Mann macht sich immer noch Sorgen, aber …«

				»Aber er macht sich immer Sorgen. Zumindest was dich betrifft.«

				»Rye tut mir nichts«, sagte sie. »Darüber ist er längst hinweg. Er schämt sich sogar für sein Verhalten. Er ist zu streng mit sich. Er fühlt sich nicht gut, wenn er zornig auf mich ist, aber es ist ganz normal, dass das während des Heilungsprozesses manchmal hochkommt. Es waren seine Irrationalität und sein Mangel an Selbstkontrolle, die ihn für mich gefährlich gemacht haben, doch das meiste habe ich mit meinen Naturheilmitteln kuriert.« 

				»Es muss schwer für ihn sein, sich selbst nicht vertrauen zu können und zu wissen, dass Reule ihm nicht vertraut.«

				»Stimmt. Aber mit etwas Geduld kommt das im Laufe der Zeit wieder. Ich vertraue ihm. Und Reule vertraut ihm ebenfalls. Bald wird Rye Vertrauen in sich selbst finden. Du liebe Güte, was machst du da? Das riecht ja ekelhaft.«

				»Das ist eine Brandsalbe«, sagte Liandra überrascht. »Und es riecht wie süßes Bettelkraut. Ich liebe diesen Geruch.« Lia schnupperte an dem Tiegel.

				»Puuuhh. Ich hoffe, die Mischung stimmt. Mir scheint sie überdosiert zu sein.«

				»Keineswegs«, entgegnete Lia verstimmt. »Meine Salbe ist in Ordnung.«

				»Meine Damen.«

				Lia und Mystique blickten zur Tür, wo Reule im Türrahmen lehnte. Seine breiten Schultern verdeckten das Licht, das von der Krankenstation hereinfiel. Mystique lag augenblicklich in seinen Armen, und er verschloss ihren Mund mit seinem. Befriedigt nahm er ihren Geschmack in sich auf, bis er keine andere Wahl hatte, als sie loszulassen, oder er hätte sie in die Privatgemächer schleppen müssen. Wenn er es recht bedachte, gefiel ihm die Nische unter dem ersten Treppenabsatz immer besser. 

				Mystique entzog sich ihm und stieß ihn im Spaß vor die Brust, obwohl das eher so war, als würde eine lästige Fliege auf einem Elefanten herumkriechen. »Hör auf«, rügte sie ihn, während sie sich mit den Fingern über den feuchten Mund fuhr und errötete. Seit sie die Rudelzeremonie hinter sich gebracht hatte, die sie mit den Männern als deren Prima verband, war sie viel empfänglicher für deren Gegenwart und Wahrnehmung geworden. Ihre Intuition war beinahe zur Vorahnung geworden und ungefähr so wie Gedankenlesen. Nicht einmal Reule konnte seine Absichten vor ihr verbergen. Wie zum Beispiel bestimmte Nischen aufzusuchen …

				Er grinste. Manchmal stellte er sich einfach gern wilde Sachen vor, um sie nervös zu machen.

				»Lothas ist heil angekommen. Er sagt, Derrik kommt nur einen Tag später. Der Schneesturm vor zwei Tagen kam sehr gelegen. Und du weißt, dass ich nie gedacht hätte, dass ich so etwas jemals sagen würde.« Er grinste gemeinsam mit Lia. 

				»Wenn der Winter uns neue Freunde mit Verträgen und Handelsabkommen bringt und uns die Schakale vom Hals hält, weil sie in Höhlen oder in der Wüste Zuflucht suchen, wirst du die Jahreszeit vielleicht sogar noch schätzen lernen«, bemerkte Mystique, während sie sich wieder an ihren Mann schmiegte.

				»Es wäre ein Wunder, aber es hätte vielleicht etwas für sich«, sagte Reule mit ungläubigem Kopfschütteln. »Und was dich betrifft, Liandra«, sagte er und schlug dabei einen ernsteren Tonfall an, »wirst du am Ende des Monats zum Rudelmitglied erhoben. Bist du bereit?«

				»So bereit, wie eine gewisse Frau es nur sein kann.« Sie ließ ihre Salbe in das Gefäß platschen und beugte sich neugierig vor. »Wusstest du, dass Delano mich in Selbstverteidigung unterrichtet? Mystique hat mir etwas von ihren Männersachen gegeben, und es ist wirklich befreiend! Darcio hat mich vor Kurzem erwischt, wie ich im Herrensitz geritten bin, und ihn hätte fast der Schlag getroffen. Man sollte meinen, er ist es gewöhnt, da seine Prima es ziemlich oft tut, aber nein … Stattdessen schimpft und zetert er, als hätte ich ein Verbrechen begangen.«

				»Was hast du denn zu ihm gesagt?«, fragte Mystique schelmisch. Lia errötete. »Etwas, was ich lieber nicht wiederhole. Unnötig zu erwähnen«, fuhr sie kichernd fort, »dass er mich nicht noch einmal behelligen wird.«

				»Darauf würde ich nicht wetten«, murmelte Reule.

				Mystique stieß ihm mit dem Ellbogen in die Rippen und lächelte Lia an.

				»Dann würde mich interessieren, was er über mich denkt. Aber gut. Du tust einfach, wonach dir der Sinn steht«, sagte Mystique weise. »Der Schattenmann des Primus hat kein Recht, dich in deinem Verhalten zu maßregeln.«

				»Das war die nette Version von dem, was ich zu ihm gesagt habe.« Lia kicherte. »So, ich sollte mich langsam fürs Abendessen umziehen. Ich habe dreimal so viele Kleider, seit ich in die Burg gezogen bin. Gleich unterhalten wir den Führer eines weiteren Landes. Es ist so aufregend. Ich habe schon ein Kleid ausgesucht, wenn Derrik kommt … Ich würde gern wissen, wie er wohl aussieht. Diese Yesu-Männer sind ziemlich groß. Von dir weiß ich, dass die Yesu-Frauen ebenfalls groß sein sollen, obwohl man es bei dir nicht gerade sieht, aber ich frage mich ehrlich, wie groß ein Mädchen wohl sein muss, dass es sich unter diesen Kerlen nicht klein fühlt. Das sind richtige Riesen!«

				Liandra redete mehr mit sich selbst, während sie an dem Königspaar vorbei auf den Flur hinauslief. Mystique war es gewöhnt, dass Lia mit niemandem im Besonderen sprach, doch sie fand es immer noch lustig. Sie blickte über die Schulter zu ihrem Mann.

				»Ich bete sie an.« Sie seufzte glücklich.

				»Das hast du gestern auch über Chayne gesagt. Und am Tag davor über Delano.« 

				»Und jeden Tag über dich, hoffe ich«, versetzte sie.

				»Ohne Zweifel«, stimmte er zu. »Ich muss dir etwas sagen, Kébé.«

				»Ach?« Mystique schlang die Arme um ihn und hob das Kinn, um ihn anzusehen. »Was denn?«

				»Nun …« Er räusperte sich, und sie bemerkte, dass er tatsächlich nervös war. 

				Die Vorstellung belustigte sie. Sie lehnte sich zurück, um sein markantes Gesicht besser sehen zu können. 

				»Hast du etwas falsch gemacht? Obwohl ich mir nicht vorstellen kann …«

				»Du bist schwanger«, platzte er heraus. »Ich weiß, dass du es noch nicht weißt, aber alle Männer wissen, wann eine Frau schwanger ist. Es ist … es ist eine Eigenschaft der Sánge. Wir können die Veränderung riechen. Wir können sagen, ob eine Frau steril, fruchtbar oder …«

				»Schwanger ist.«

				»Jawohl«, stimmte er erleichtert zu. »Ich bin furchtbar rücksichtslos in dieser ganzen … Angelegenheit gewesen, und ich habe im Grunde nie gefragt …«

				Mystique kicherte und schlug etwas zu spät die Hand vor den Mund, womit sie sich einen finsteren Blick von ihm einfing.

				»Reule«, schalt sie ihn. »Willst du etwa herausfinden, ob ich glücklich bin, dass ich Mutter werde, obwohl ich jetzt nichts mehr dagegen tun könnte?«

				Er öffnete den Mund, doch er brachte erst einmal keinen Ton heraus. »Ja«, gestand er schließlich. »Und du denkst bestimmt, ich bin ein Idiot, oder?«

				»Nein. Das denke ich nie«, sagte sie tadelnd. »Dumm – das schon. Aber ein Idiot? Nein. Ja, mein Geliebter, ich bin entzückt zu hören, dass ich Mutter werde. Das erste Sánge-Yesu-Baby und der neue Thronerbe. Warum sollte ich nicht stolz sein? Ich liebe dich. Para wird sich wahnsinnig freuen. Rye wird ein bisschen Bestärkung brauchen. Und … oh, ach du liebe Göttin, willst du etwa sagen, sie wissen es schon? Seit wann weißt du es? Seit wann wissen es die anderen? Ab wann kann man eine Schwangerschaft ›riechen‹?«, fragte sie.

				»Hmm, ungefähr sieben Tage nach der Empfängnis.«

				»Sieben Tage?« 

				Er nickte, und als sie den Ausdruck in seinem Gesicht sah, hätte sie ihn umbringen können.

				»Reule, wie schwanger bin ich denn nun?«

				»Na ja … Erinnerst du dich an den Nachmittag, als wir den Yesu zum ersten Mal begegnet sind und du ernsthaft …«

				»Einen Monat!«, quiekte sie. »Du weißt es schon seit einem Monat, und du hast es mir nicht gesagt?«

				»Nun, genauer gesagt, drei Wochen und drei Tage.«

				»Reule!«

				»Baby, das ist die Tradition der Sánge. Wir warten, bis der erste Monat um ist für den Fall, dass es Probleme gibt, somit werden die Erwartungen nicht …«

				»Ach so, wenn ich also eine Fehlgeburt habe, bist du der Einzige, der es erfährt? Der Einzige, der den Verlust spüren soll? Der Einzige, der trauert? Du egoistischer Mistkerl!«

				Sie stieß ihn weg und benutzte diesmal ihre Fähigkeit, um seine Muskeln einen Augenblick lang zu schwächen.

				Er taumelte rückwärts und fluchte, während er Halt an einer Wand suchte. Es war ein mieser Trick, aber, verdammt, er bewunderte sie auch dafür. Doch er erwischte sie am Handgelenk, bevor sie verschwinden konnte, und presste sie gegen den Türrahmen.

				»Es ist eine Tradition, und es ist nicht egoistisch. Es ist fürsorglich und sensibel. Hast du eine Ahnung, wie oft Frauen in dieser Gesellschaft eine Fehlgeburt haben in den ersten einundzwanzig Tagen? Wie oft das einer fruchtbaren Frau in ihrem Leben passiert? Bei einer Lebenszeit von vier Jahrhunderten im Schnitt würde das zu einer so großen Verzweiflung führen, das kannst du dir überhaupt nicht vorstellen. Also nein, ich würde den Verlust nicht spüren. Ich würde nicht trauern. Ich wäre ein wenig traurig, dass es nicht sein sollte. Aber verurteile mich nicht dafür. Es ist die Essenz der Liebe, die ich für dich empfinde, Mystique. Ich werde deinen Schmerz teilen, wo ich nur kann. Ich habe es dir versprochen, weißt du noch?«

				»Ja«, sagte sie auf einmal ein wenig eingeschüchtert. »Es tut mir leid.« Sie schmiegte sich an ihn und fuhr ihm mit den Händen über den Rücken. »Ich konzentriere mich auf die falsche Sache, stimmt’s?«

				»Das könnte man so sagen.« Er schmunzelte. »Aber ich habe gehört, dass Launenhaftigkeit zu einer Schwangerschaft dazugehört.«

				»Hey. Fordere das Glück nicht heraus«, knurrte sie streng.

				»In Ordnung«, sagte er und senkte den Kopf, bis er mit seinen Lippen sanft über ihre Wange strich.

				Sie kicherte. »Wir haben Gäste zum Abendessen, und ich muss mich umziehen.«

				»Ja. Das bedeutet, dass du dich zuerst ausziehen musst.« Mystique spürte, wie seine Finger an den Bändern zwischen ihren Brüsten zogen. »Ich bin bekannt für meine Hilfsbereitschaft, was das betrifft.«

				Sie seufzte tief, während sie den Blick hob und ihn voll bewundernder Zuneigung anblickte.

				»Habe ich in letzter Zeit einmal erwähnt«, hauchte sie, »wie schrecklich glücklich ich bin?«
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